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Briefwechſel 
Chriſtian Fuͤrchtegott Gellert's 
| mit 


Demoiſelle Lucius, 





Neb ſt 
einem Anhange, 


enthaltend: 


1. Eine Rede Gellert's, gehalten vor dem Churfuͤrſten in Leipzig.“ 
2. Ein Gedicht Gellert’s an den Churfürften. 

3. Ein Brief Rabener’s an Gellert, und beffen Antwort. 

4. Das Gefpräd Gellert's mit dem König Friebrid IL. 

5. Ein Brief Gellert’s an Cramer. 


Saͤmmtlich aus den bisher meift noch ungebrudten Originalen 
herausgegeben 


von 


Sriedrih Adolf Ebert. 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 


— 


1823. 


ni 
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Einleitung. 





I. häufig auch die Gefchichte der eigentlichen 
Blüthenzeit unferer vaterländifchen Literatur befpro- 
chen worden ift, fo fehle es doch noch fo fehr an 
Urkunden und Actenſtuͤcken zu derfelben, daß jeber 
neue Beitrag, wenn er auch nicht eben unmittelbar . 
das eigentliche literarifche Negen und Treiben betrifft, 
Beachtung verdient. Beſonders mangelhaft ift die 
Kenntniß der charafteriftifchen Perfönlichfeiten derje— 
nigen Männer, welche jene Epoche unferer Literatur 
herbeiführten, und was das Ausland in Sammlung 
von -Anefdoten feiner Worthies vielleicht zu viel 
‚that, das ift in Deurfchland offenbar zu wenig ge— 
fhehen, ja man bat felbft bei eigentlichen biograpbi« 
fchen Darftellungen. aus: einer ganz: unrecht ange- 
brachten Discretion recht gefliffentlich. vermieden, in 
detaillirtere Schilderungen der Perfonen und ihrer 
menfchlichen und. Fiterarifchen Privatverhältniffe ein- 
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zugehen. Daher die Mattheit, Eintoͤnigkeit und 
Lebloſigkeit der meiſten deutſchen Biographien, welche 
gegen die nicht ſelten gar zu reiche Farbengebung der 
auslaͤndiſchen, vorzuͤglich franzoͤſiſchen, Darſtellungen 
dieſer Art, in denen man die Perſonen in und mit 
ihrer Zeit. leben fieht, defto greller abftiche, je ärmer 
und farb» und glanzlofer das deutſche literariſche Le— 
‚ben ohnehin ſchon an ſich ift. Gellert, zu feiner 
| Ä Zeit Schriftftellee der Nation, wie es ſeit ihm ohne 
Ausnahme Feiner wieder geworden ift, gelefen in 
den Prunfzimmern der Großen wie in den Hüften 
der Niedrigften, mit ungetbeilter Siebe verehrt in 
alten Ländern deutſcher Zunge, noch jegt geachtet 
und geliebt von jedem, der nicht über den Producten 
ber letzten Meffe die Ehrendenkmale der frühern 
Perioden unfrer Literatur vergißt — welche Datftel- 
lung bat er gefunden? Der mit ihm fo eng ver- . 
bundne und fonft fo talentvolle Cramer hat uns 
wenig mehr von ihm berichter, als daß er Profeffor 
extraordinarius auf ber Höblichen Univerfitäe zu 
Leipzig und daneben ein frommer und Eränflicher - 
Mann gewefen. Matte Rhetoricationen und Ge— 
meinplaͤtze ſtehen da, wo man 'kraͤftige Züge aus der 
wirklichen Welt, treffende und lebendige Schilderun⸗ 
gen der oͤrtlichen Verhaͤltniſſe, in denen Gellert lebte, 
und der Menſchen, mit welchen er zunaͤchſt verkehrte, 
und Auszuͤge aus den von ihm hinterlaſſenen Tage⸗ 
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büchern und eignen biographifchen Motizen erwartet 
hätte. Was man in diefer Biographie vergebens 
ſucht, würde fich indeffen wenigftens zum Theil aus | 
der Gellert'ſchen Correſpondenz — man weiß, mie 
ausgebreitet fie war — fammeln und zufammen- 
ftellen laffen, wenn nicht auch bier die Herausgeber 
mit einer Aengftlichfeie verfahren wären, für welche 
es Fein zu barser Vorwurf ift, wenn man fie Flein- 
lich nenne, und welche auffallend mit der Willkür 
contraftirt, die jene ſich gegen die Schriften ihres 
Freundes erlaubten. Sie wählten nicht nur mit 
offenbarer und eingeftandner Abfichtlichfeit grade die 
unbedeutendften und gehaltleerften Briefe aus, fon: 
dern fie änderten zugleich in denfelben, mas ihnen 
nur beliebte. Wie über alle Vorſtellung weit fie 
bierinnen gegangen, Fann felbft die flüchtigfte Ver— 
gleihung der bier gelieferten Correfpondenz mit den 
im Oten Bande der Gellerefchen Werfe gedrurften 
Briefe lehren, | 

"Und fo, boffen wir, wird diefe hier zum erften- | 
male vollftändig und freu aus. den Driginalen felbft 
gegebene gegenfeitige Correſpondenz ein deſto will: 
fommneres Gefchenf für unfere Literatur feyn, je 
geößern Werth Gellert -felbft auf diefelbe legte, wie 
dies außer mehrern Stellen in biefen Briefen, auch 
namentlich feine hinterlaſſene Verfügung beweißt, 
nach welcher er ausdrücklich diefe. ganze Sammlung 
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vollftandig zur Aufnahme in feine Werfe beftimme 
hatte. So menig wir fie zu überfchägen begehren 
und fo millig wir zugeben, daß in inhalt und 
Form vielleicht Manches dem Gefchmade unfrer Zeit 
entfernter ftehen :möge, fo läße fich doch diefer Samm- 
lung ein befondres hiftorifches Intereſſe ohne Unbil- 
ligfeit nicht abfprechen. Sie ift unftreitig eben da— 
durch doppelt merfwürdig, daß fie uns Gellert zeigt, 
wie er. in feinen’ legten Lebensjahren war, während 
die meiften andern in feinen Werfen abgebrudten 
Briefe feinen früheren Jahren angehören. Täglich 
mehr. mit den empfindlichften und niederdrüdendften 
Leiden kaͤmpfend, erſcheint er uns bier defto ehrwür- 
diger, je unverfennbarer - und lauterer feine fromme 
Faſſung und Ergebung, feine bis. an. ven legten 
Hauch) ununterbrochne warme ‚und zärtliche Theil— 
nahme an dem Wohle feiner Freunde, fein reblicher 
Eifer für Alles, was er als gut und wahr erfannt 
hatte, aus jedem Briefe hervorleuchtet. Auch in. an- 
derer Beziehung find mehrere feiner bier gegebenen - 
Briefe intereffant. Wie einfeitig auch im Z2ſten 
derfelben ſein Urtheil über Rouſſeau feyn möge, fo ift 
es doc aus der Feder eines Gellert's merkwuͤrdig, 
und vorzüglich -charakteriftifch -ift eben bier feine 
MWortfülle und der Umftand, daß er, der in feinen 
letzten Jahren nicht. eben der emfigfte “Brieffchreiber 
mar, in derfelben Sache, welche ihm aus fehr ehr 
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würdigen Gründen fo ſehr am Herzen lag, unmit- 


teilbar darauf einen zweiten Brief fchreibe. Nicht 


minder anziehend find feine beiden Carlsbader Reiſe— 
berichte (Br. 77 und 109), welche bier zum erften- 
mal vollftändig und mie den ausgedrudten. Namen 
der gefchilderten Perfonen erfcheinen, fowie feine Er- 
zahlung von dem Geſpraͤche mie der Saͤchſiſchen Prin- 
zeffin Chriftine (Br. 78). :. Aber auch die Briefe 
feiner Correfpondentin, in: welchen fich bei aller Nai- 
vetät und Lebendigkeit des Charakters eine fo befchei- 
dene, ja fihüchterne Verehrung des von der- ganzen 


Nation gefeierten Mannes ausfpriht, daß man — 


fo fcharf begrenzt ſich Jetzt und Sonft — in. unfrer 
Zeit vielleicht Mühe haben dürfte, einen Maßftab 
dafuͤr aufzufinden, enthalten der anziehenden einzel» 
nen Notizen und Schilderungen nicht wenig, und 
verdienen auch darum befondere Beachtung, meil fie 
uns ein treues und ‚lebendiges Bild des bürgerlichen 
Still- und Familienlebens und des Converfations- 
tons der damaligen Zeit geben, wie er in Sachſen 
und namentlich in Dresden war. 

Hier war Gellert's Correſpondentin am ſiebenten 
December 1739 geboren. Ihr Water, der geheime 
Gabinetsregifteator Karl Friedrich Lucius, mar zwar 
durch feine Dienftverbältniffe, welche ihn häufig nad) 
Warſchau und anderwärts hin riefen, genoͤthigt, oft 
und lange von Haufe abwefend zu ſeyn, forgte aber 


— Einleitung. 


deſto angelegentlicher für die. Ausbildung feiner drei 
"Kinder, außer Carolinen eines ältern Sohnes und 
einer neun Jahre fpäter gebornen Tochter, durch 


v forgfältig gewählte Privatlehrer. Die häusliche Er- 


ziehung leitete die liebende und verftändige Mutter. 
Da legtere zugleid das Hausweſen führte, fo blieb 
den beiden Schweſtern - hinreichende Muße zu einer 
ſehr ausgebreiteten Lectuͤre. Wo aber Lectuͤre reiner 
Genuß ift, da bilder füch leicht eine Ideenwelt, welche 
in ben Umgebungen des täglichen, Lebens nicht Die 
höchfte Befriedigung findet, und fo vielleicht moechte 
fih unvermerft das Verlangen nach einem hoͤhern 


und geiftigern Umgange gebildet haben, welches in 


Caroline Lucius erwachte, Der allgemein verehrte 


Gellert, deffen Schriften feit langer Zeit auch in 


l 


ihrem haͤuslichen Kreife Haus -» und Familienbücher 
waren und bem fie — ihre Briefe zeigen, daß fie 
fih) nicht taͤuſchte — geiftig verwandt fih fühlte, 
war derjenige, zu dem fie ſich in diefer Hinfiche mit 
befonderm Vertrauen bingezogen fand, und fo magte 
fie, am 21. October 1760 den Briefmechfel anzu= 
fnüpfen, den Gellert fü freundlich erwiderte, und der 


nur durch feinen Tod unterbrochen wurde, Es war 


ihm niche befchieden, die Erfüllung feiner warmen - 
Wünfche für ihr dereinftiges haͤusliches Gluͤck zu er- 
leben. Erft am 6. October 1774 verband fie fi) 
mit dem Paftor Gorelieb Schlegel zu Burgwerben 
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bei Weißenfels, durch welchen fie mit den Gellert 
ehemals fo befreundeten Gebrüdern Schlegel in nä- 
here Verwandtſchaft Fam. Mac ihres Gatten am 
21. Januar 1813 in einem Alter von zwei und 
achtzig Jahren erfolgten Tode Fehrte fie in ihre Va— 
terſtadt zuruͤck, wo ſte ſeit dem Juni 1814 in einem 
Alter von ſeltner Heiterkeit und Lebendigkeit lebt. 
Außer drei Ueberſetzungen aus dem Engliſchen und 
Franzoͤſiſchen ſchrieb ſie auf Veranlaſſung einer am 
dritten Weihnachtsfeiertage 1777 zu Dresden vorge— 
fallenen Mordthat ein Trauerſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen: 


Duval und Charmille («ceipz. 1778, 8.), wel⸗ er 


ches Kreisfteuereinnehmer Weiße ohne ihren Namen 
berausgab. = 

Die Eorrefpondenz felbft ift bier, mie es einft 
Gellert felbft gewollt hatte, vollftändig und treu nad) "- 
den Originalen abgedruckt worden. Aus einigen an- 
derweiten Briefen Gellert's an andere Perfonen, 
welche die ehrwürdige Frau mitzutheilen die Güte 
hatte, bat der Herausgeber diejenigen ausgewählt, 
weldye, foweit er nachgeforfcht, entweder noch ganz 
ungedrudt oder dod in der Sammlung der Werke 
nicht befindlich find. Zugleich Hat er aus anderer 
fiherer Duelle einen Brief Gellert’s an Gottfched, 
eine vor dem damaligen Ehurfürften von Sachfen ge: 
baltene moralifche Vorleſung und ein Danffagungs- 
gedichte an denſelben für das Geſchenk feines Por- 
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traits beigefuͤgt, welche drei bisher noch ungebruckte 
Werke er aus ben -Driginalen mit berfelben Treue 
‚bat aböruden laffen, und er hofft, auf dieſe Are 
einen nicht unintereflanten Supplementband zu. der 
Sammlung der Geller fchen Werfe geliefert zu haben. 
Mögen dieſe Reliquien des von unfern Wätern fo 
hoch geehrten edlen und frommen ‚Mannes auch 
noch unter uns die freundliche Aufnahme finden, 
deren fie fo werth find! 


Bei dem Verleger diefes find auch folgende Schriften er: 
fohienen, die ebenfallö durch alle RT zu 
beziehen find: 


Alfieri (Bittorio), Denkwürdigkeiten — Lebens. Von 
ihm ſelbſt geſchrieben. Rach dem italieniſchen Originale deutſch 
herausgegeben von Ludw. Hain. 8. 2.Theile. 3 Thlr. 

Auswahl aus Klopſtock's nachgelaſſenem Briefwechfel und 
übrigen Papieren. (Herausgegeben vom Profeffor. Slodius.) 
2 Zheile. 8. 3 Thlr. 16 Gr, 

Baggefen (Send), Parthennis oder die Alpenreife. Ein 
idyllifches Epos in zwölf Gefängen. 2 Sri. Neue Auflage. 
Mit 6 Kupfern. 8. 2 Zhle. 16 Gr. 

Blätter, fybillinifhe, des Magus in Norden Johann 
Georg Hamann?s6). Nebft mehrern Beilagen herausgegeben 
von Dr. Friedrich Cramer. Mit Hamann’ 6 Bildnif. 


3. 2 Thir. 

Bibliothek deutfcher — des 17ten Jahrhunderts. Her⸗ 
ausgegeben von Dr. Wilh. Müller. Erſtes Bändchen: aus: 
erlefeiie Gedichte von Martin Opis. Zweites Bänd- 
hen: Gryphius. Drittes Bändchen: Slemming. 8. Jedes 
Bändchen 1 Thlr. 12 Gr. — 

Briefe’ aus Columbien an feine Freunde von einem hamoͤver⸗ 
fhen Officier. (Gefchrieben im Jahr 1820.) 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Briefe Joſephs des Zweiten. (Bisher ungedruct.) Zweite 
mit einer neuen Einleitung „Beitrag zur pn Joſephs 
des 2ten“ bereicherte Auflage. gr. 8. 1 Thlr. 8 

Byron (Lord), Manfred; Trauerſpiel. Deutſch hc Adolph 
W gner. Mit gegenüber gedrucktem Driginaltert. 8. 1 Zhlr. 
12 r. 

Carĩderon de la Barca, Don Bere, Schaufpiele. Ueber: 
fest vom Freiherrn E. F. G. O. von der Malsburg. 
Erſter bis vierter Band. 12, Jeder Band 2 Thlr. 

Soafanova’s Memoiren, aus. dem franzöfifchen Original: 
Mannfcript bearbeitet von W. v. Schuß. 8. Erſter, zweiter 
und dritter Band. Jeder zu 2 Thlr. 12 Gr. 

Derrixs (G. B.), Sammlung der besten alten spanischen histori- 
schen Ritter- und maurischen Romanzen. Mit einer Ein- 
leitung und mit Anmerkungen. 12. 2 Thle. 12 Gr. 

Dichter-Proben, Brittifhe. No. I. Nah Thomas Moore 
und Lord Byron. No. II. Nach Lord Byron und Georg 
Grabbe Mit gegenüber gedrucktem Originaltext. (Bom 
Gabin. Rath‘ Breuer.) 8. Preis jeder No. 1 Thlr. 12 Gr. 

Dutens (2), Memoiren eines Reifenden, der ausruht. Heraus: 
gegeben von 3, 5. von Meyer. 8 2 Bde. 2 Thle. 16 Gr. 

Ebert, (Dr. F. A), Geſchichte und ——— der koͤniglichen 
Bibliothek in Dresden. gr. 8. 2 Thlr. 

Falk (Sohannes), auserlefene Werke cat und Neu). Ins 
Zheilen. Erſter Theil: Liebesbuͤchlein; zweiter Theil: Dfter: 
büchlein; dritter Theil: Narrenbuͤchlein.) 8. 5 Thlr. 16 Gr. 


J 


Friedlaͤnder (Dr. Heremann), Anſichten von Italien 
während einer Reife in dew Jahren von 1815 und 1816. 

: 2 Sheile. 8 3 Shle. 12 Gr. . 

Frohberg (Regina), das Opfer. Ein Roman. 8. 1Thlr. 12 Gr. 

Furchau Griedrich), Hans Sachs. In 2 Abtheilungen. 
Erſte Abtheilung: die Wanderfhaft. Zweite Abtheilung: 
der Eheftand. gr. 8. 3 Thlr. 16 Gr. (I. 1 Thlr. 8 ©r. 
1. 2 Thlr. 8 Gr.) 

Gersing (J.J. von), die Heilquellen am Taunus. Ein didak- 
tisches Gedicht in. vier Gesängen. Mit Erläuterungen, sieben 
Kupfern und einer Karte. 4. 5 Thlr. 

Doffelbe, ohne die Kupfer, aber mit Karte. 12. 1 Thlr. 8 Gr. 
Groͤtſch FJ. ©.), der Zug der Normannen nad) Jerufalem. Ein 
romantifches Heldengedicht in zwölf Gefängen. 8. 2 Thlr. 

Hagen (F. H. von der), Heldenbuch. 8. 2 Thlr. 

Handzeichnungen. 8. 1 Thlr. 

Herrmann (F. N), die Nibelungen. In 3 Seiten: 1. der 
Nibelungen Hort. 2. Siegfried. 3. Chriemhil— 
dens Rache. gr. 8. 1 Shle. 13 Gr. 

Bolberg's Luftfpiele. Neu überfegt und bearbeitet von Oeh— 
DACE 8 In 4 heilen. 8. Auf Engl. Druckpapier 
9 Thlr. 8 Sr 

2 er ——— Hannah, der Herrenhuterin Deborah Find: 

ing. 8. 2% 

Kanne (Sriedr. — ſt), Vier Ku oder romantifche Ge: 

maͤlde der Phantafle. 8. 1 Thlr. 

Karamfin, Aglaja. Sammlung Br n omantiffii und hiſto⸗ 

riſchen Erzählungen. Aus dem Ruſſiſchen uͤberſ. von Ferdi— 
nand von Biedenfeld. 8 1 Thlr. 8 Gr. 

am san, Di (Dr. Auguf), Fauſt, ein Trauerſpiel in fuͤuf 

en. 8 

Koͤrte —8 das Leben 2. N. M. Carnots. Aus den 

beften gedruckten, ſo wie aus hand hriftlichen Nachrichten dar⸗ 
eftelt. Mit einem Anhange, enthaltend die ungedrudten Poe⸗ 
fen Carnots. 8. 2 Thlr. 6 Gr. 

Kosebue’s (Auguft von), Leben. Nach feinen Schriften und 
nach authentifhen Mittheilungen dargeſtellt. (Won Dr. Fr 
Cramer) 8 2 Thlr. 12 ©r. 

Las Caſas (E. X. D. Graf von), Leben und Schickſale. Nebft 
Lad Caſas zwei Sendfchreiden, von Gt. Helena an Lucian 
Buonaparte und von Frankfurt an den Grafen Bathurſt. gr. 8. 

0 Gr. 


2 

geidenf haften, die, eine Reihe dramatifcher Gemälde nad) 
dem Englifchen der Joh. Baillie, von E. ‚3. Cramer. 
3 Bände. 8. 5 Thlr. 

Lembert, dramatifche Spiele. 12. 20 Gr. 

Lieber (Dr. Franz), Tagebuch meines Aufenthalts in Griechen: 
Land während der Monate Januar, Februar, März, im Zahre 
1822. 8. 1 Zhle. 

Lobgefang, ber, auf den heiligm Anno, in der altdeutfchen 
Grundſprache umd mit einge Einleitung, Veberfegung und An— 


nn herauögegeben von Dr. ©. U. 3. Goldmann 8. 

20 

Malsburg (E. F. G. O. von den), Gedihte Neue Aus: 
gabe. gr. 8. 2 Zhle. 

Medſchnoun und Leila, ein perfifcher —— des Dſchami, 
von A. Th. Hartmann 2 Theile. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 
Minnehöfe, die, des Mittelalters und ihre Entfcheidungen 
oder Ausfprüche. Ein Beitrag zur Gefchichte des Ritterweiens 
und der romantifchen Rechtswiſſenſchaft. 8. 1 Thlr. 12 Gr. 

Morgan (der Lady) Reifen. Bweite Abtheilung: Italien. 

und zweiter Band. Jeder zu 2 Thlr. 8 Gr. 

Müller (Dr. Ehriftian), Reife durdy Griechenland und Die 
ionifchen Infeln. In den u. Sunius, Julius und Auguft 
1821. 12. 1 &hle. 16 © 

Nibelungen, das Lied * NMetriſch in die Be deutfche 
Mundart übertragen von 3. Guft: Bufhing. gr. 8. 1 Zhlr. 
8 Gr. Auf Schreibp. 1 Thlr. 16 Gr. 

Dehlenfhläger (Adam), Aladdin oder. die Wunderlampe. 
Dramatifches Gedicht. Zweite verbefferte Auflage. 2 Theile 
mit zwei Kupfern. 8. 4 Thlr. 

— — der Hirtenknabe. Dramatifche Idylle. 12. 20 Sr. 

Petrarca, Francesco, dargeftelt von E. &, Fernow. Kebft 
dem Leben des Dichterd und. ausführlichen Ausgaben = Berzeich- 
niffen. Herausgegeben von Ludw. Hain. 8 1 Shle. 12 Gr. 

— — italienifhe Gedichte, überfegt und mit erläuternden An- 
merkungen begleitet vom Prof. Carl Förfter. - gegen 
über gedrudtem Original: Zert.) 2 Theile. 8, Thlr. 

wen (Auguft Graf von), Iyrifche Blätter. No, L 8. 


Polis, (Prof. 8. H. 2), Franz Volkmar Reinhard, nach 
ſeinem Leben und Biken. In 2 Abtheilmgen. gr. 8. 2 Thlr. 
12 Gr. 

Quandt (G), Streifereien im Gebiete der Kunft auf einer 
en von Leipzig nad) Italien im Jahre 1813. 3 Theile. 8. 


8 Zhle. 

Ri . dett, ( ’ Briedeih), öftliche Nofen. Drei Leſen. Mit vielen 

ig 

Sa alfeld, ea EN Geſchichte Napoleon 
Buonaparte's, oder Grundriß der Geſchichte des. neueſten 
europaͤiſchen Staatenſyſtems unſerer Zeit von dem Jahre 1796 
bis 1815. 2 Theile. gr. 8. 5 Thlr. 12 Gr. (I. 2 Thlr. 12 Gr. 
II. 3 Xhle.) 

Satontala, oder der verhängnißvolle Ring. Sudifches Drama 
des Kalidas in ſechs Auıfzugen. Metrifch für die Bühne be: 
arbeitet von ®. Gerhard, 8 1 Thlr. 6 Gr. 

Sand, Earl Ludwig: Acten= Auszüge a * Unterſuchungs⸗ 
Prozeß über; nebſt andern Materialien zur Beurtheilung deffel⸗ 
ben und Augufts von Kogebu, Mit 1 Zitellupfer. gr. 8. 
1 Zhle. 16 ©r. 

Schickſals-Strumpf, der. Tragoͤdie in vier Alten, vor 
den Brüdern Fatalis._ (Bon ern fl. 8 1 Thlr. 


Schopenhauer Gohanna), Gabriele Ein Roman. In 
5 Theilen. 8. 5 Thlr. | Je 
— — Ausflucht an den Rhein und deffen nächite Umgebungen im 

Sommer des erften friedlichen Jahres. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

— — Reife duch England und Schottland. Zweite verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. In 2 Bänden. 8. 4 Zhlr. 

Scott (Walter), fhottifche Lieder nnd Balladen. Ueberſetzt 
von Henriette Schubart. gr. 8. 1 Thlr. 

— — die Jungfrau vom Geb. Frei überfegt von Henriette 
Schubart. 8. 1 Shle 8 Sr. ; — 

Shakſpeare's Schauſpiele, überfegt von Johann Hein—⸗ 

rich Voß und deſſen Soͤhnen, Heinrich Voß und Abra- 
ham Voß. Mit Erlaͤuterungen. Erſter bis dritter Band. 
gr. 8. Jeder Band auf Druckp. 3 Thlr. Auf Schreibp. 
4 Thlr. Auf Velinp. 4 Thlr. 12 Gr. 

Sinnbilder der Chriſten, erklaͤrt von Arthur vom Nord— 
ſtern. Mit 21 Holzftihen (von Nesbit, Branſton, Elen- 
nel und Hole in London) gr. 4 9 Thlr. 

Stael (Frau von), zehn Jahre meiner Verbannung. 8. 2 Thlr. 


8 Gr. | 
Simond (2), Neife eines Gallo: Amerifaners, durch 

Großbritannien in den Jahren 1810 und 1811. Deutſch her- 

ansgegeben von Ludwig Schloffer. 2 Ihle. Mit 6 Kupfern. 

gr. 8. 4 Shle. 12 Er. | — —— 
Treuſcher Griedrich), Saladin. Romantiſches Gedicht in 

vier Geſaͤngen. Mit 4 Kupfern. 12. 1 Thlr. 12 Gr. 
Theater, claflifches, der Franzoſen. Nr. II Caͤſar von Bol: 
taire, überfegt von Peucer. :El. 8. 1 Shle. 4 Gr. Nr. 
IV. Sphigenia von Aacine, überfegt von demſelbea. kl. 8. 
1 hl. Gr | 2 


Thümmel (Morig Auguft von), der heilige Kilian und 
das Liebes-Paar. .Derauögegeben von Friedrich Ferdi: 
nand Hempel Mit 4 Kupfern. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. 

Baur (Hardy), eines zweimal nach Botany Bay  Berbannten, 
Dentwürdigkeiten feines Lebens, In 2 Theilen. Aus dem 
Englifchen. 8. 3 Shle. | Er EN —— 

Bolksfagen und Mähren der Deutfchen ‚und: Ausländer. 
Herauögegeben von Lothar. 8. 1 Thlr. 16 Gr. 

Wagner (Adolph), Theater. 12. 20 Gr. | 

Weigel (of), das Merkwürdigfte aus meinem Leben ımd aus 

. meiner Zeit. 8. Erſter Band 2 Thlr. Bweiter Band 2 Thlr. 


8 Gr. 

Wellington (Arthur Herzog von), fein Leben als Zeldherr und 
Stäatömann. Nach Englifchen Qualen, vorzüglih nah Elliot 
und Clarke, bearbeitet und bis zum September 1816 fortge: 

führt. gr. 8. 2 Thlr. 12 Gr. | 

Wieland (EChriftoph Martin), geſchildert von. 3. ©. Gru— 
ber. 2 Theile. Mit geft. Titelblättern, 2 Kupfern und einem 

fac simile. 8. 4 She. 





1. *) 
Dresden, ben 21. Oct. 1760. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

ch bitte Sie nicht, daß Sie mirs erlauben, an Sie zu 
fhreiben; denn ich bin fo entfchloffen, es nicht zu unter: 
laffen, Sie möchten mir es nun erlauben, oder nicht. Die 
Freyheit zwar, deren ich mich bediene, iſt fehr neu; allein, 
eben weil fie neu ift und mir gefällt, bin ich nicht davon 
abzubringen. Sie follen fehr gütig feyn, das hat man 
mir geſagt; und da, denke ich, will ich ſchon dafuͤr forgen, 
daß Sie mich nicht. für unbefcheiden halten. Denn fürs 
erfte bin ich8 nicht, daS getraue ich mir zu beweifen, wenn 
ih dazu aufgefordert werden follte; und dann hoffe ich, 
Cie auch ſchon dadurch, daß ich Ihnen alles fage, was 
ich von Shnen denfe — und ich denfe un..efchreiblich gut 
von Ihnen — auf meine Seite zu bringen, daß Sie mir 
meine Unbefcheidenheit, wenn Sie ja fo wollen, und meine 
andern Fehler, bie fid etwa verrathen koͤnnten, gütigff 
überfehen werden. — „Es gilt Ihnen gleich, was ich von 
Ihnen denke!" — O verzeihen Sie mir! Ich bedeute 
zwar nicht fonderlich viel in der Welt; aber daß ich Gie 
fo fehr liebe, ift doch wohl ein großer Beweis, daß mein 
Urtheil nicht zu verachten ift, und daß ich Verſtand habe, 


*) Gellerts Werke, Th. IX, ©. 27. Nr. 153. (nad) der Ausgabe 
Leipz. 1784, 8.) | 
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Ueberdieß bin ich auch ſonſt ein gutes Maͤdchen, von allen 
meinen Verwandten und Freunden geliebt. Ich koͤnnte mich 
diesfalls auf das Zeugniß meines Bruders berufen, der 
nicht wider ſein Gewiſſen reden wuͤrde, und der auch keine 
Parteilichkeit fuͤr mich hegt. Allein ich darf es nicht. Er 
möchte ſich wohl beleidigt finden, daß ich es ihm nicht auf: 
getragen, ‚meinen Brief an Sie zu beftellenz zumal da er 
mich nur vor wenig Tagen verlaffen hat, und nun wieder 
das Gluͤck genießt, mit Ihnen unter einem Dache zu woh- 


nen. Er könnte Ihnen auch fagen, wie fehr ich Sie liebe, 
wie ich eifrig nach Ihnen frage, und mir jeden Umftand, 


um ed mir recht einzuprägen, wohl zehnmal wiederholen 
| laſſe. O wenn ich doch mein Bruder wäre! Sch wollte 
Shnen gewiß mehr Gutes von mir fagen, ald er vielleicht 
in feinem ganzen Leben nicht von mir denken wird. Im 
der That, mein lieber Herr .Profeffor, Sie koͤnnen fichs 
unmöglich vorftellen, wie gut ich Sie kenne, und wie viel, 
ic von Ihnen wei. Ihren Charakter und Ihre Grund: 
fäge weis ich aus- Ihren Schriften faft auswendig. Her: 
nach martere ich und meine Schwefler (im Vorbeygehen, 
fie ift auch ein gutes junges Kind, zwölf Jahre alt, bie 
viel von Ihnen und vom Fragen halt) eine jede Perfon 
von unferer Befanntfchaft, die das von uns beneidete Glüd 
genießt, Sie perfönlich zu Fennen, faſt tobt mit unfern 
Fragen, und ich weis nunmehr alles, wie Sie ausfehen, 
wie Sie reden, wie Sie gehen, wie Sie ſich Eleiden, wie 
Shre Perüden, Mügen, Zrodelweften, Schlafpelze u. f. w. 
ausfehen; und das jtelle ich mir alles fo lebhaft vor, daß 
ich Sie malen und treffen wollte, ohne Sie gefehen zu ha— 
ben. Noch mehr, ich kann Ihr Hausgeräthe befchreiben, 
fo gut kenne ichs. Herr Goͤdicke — jal fo heißt Ihr Fa 
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mulus. Der glüdlihe Mann! Er kann immer bei mei: 
nem lieben Gellert feyn. Aber er muß auch, (zum wenige 
fien hat man mirs gefagt) wenn Sie frank feyn und nicht 
ſchlafen Eönnen, des Nachts bey Ihnen auffigen, und wenn 
er einschläft, werden Sie ungehalten. — Der arme Mann! — 
Ich Eönnte das nicht ertragen. Aber warum fchläft er auch, 
wenn er wachen fol! — Sie fpeifen bei Ihrem Bruder, ' 
dem Fechtmeifter. Warum ift doch Ihr Bruder ein Fecht: 
meifter geworden? Ich bin ihm nur Ihrentwegen und um 
des Namens gut. Er fol ein poltrichter Mann ſeyn. — 
Sch fol ein geſchwaͤtziges Mädchen feyn,. werden Sie fa: 
gen. Ia das bin ih auch, aber nur im Schreiben; fonft 
rede ich nicht leicht zu viel. Und darinnen gleiche ich Ih: 
nen, wie ich glaube. Darf ib mir nicht etwas auf die 
Achnlichkeit einbilden? Aber wieder zur Sache zu Eommen, 
denn ih muß mich fatt fihreiben, — ich werde wohl nie 
wieder aufgemuntert werden, an Sie zu fchreiben, — fo 
muß ich Ihnen nur noch die Abficht entdeden, die ich bey 
diefem ganzen Gefchmadere habe. Sehen Sie alfo nur. 
Ich fenne Sie fo fehr gut und genau, wie ich ſchon ges 
fagt habe, und da fann ich mirs nun nicht vermehren, den 
einzigen Weg zu ergreifen, den ich vor mir fehe, um Ih— 
nen zu zeigen, daß auch Ich in der Welt bin, und daß 
dies Ich, das Sie zwar nicht kennen, Sie unendlich hoch— 
fhägt und verehrt. Und wenn ic nun das erlangt habe; 
fo denke ih, kann ich immer noch nicht recht ruhig feyn, 
als bis ich mich ruͤhmen fann, eine Gewogenheit von Ih— 
nen erhalten zu haben. Sie würden mich zur Außerften - 
Dankbarkeit verbinden, wenn Sie folche darinnen wollten 
beftehen laffen, daß Sie mir ein Gefchen? von einem Ih— 
rer Bücher machten, von welchem Sie glauben, daß es fich 

2 4* 
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am beften für mich ſchickt. Sie würden mich dadurch nicht 
allein von ber Sorge befreien, die mich manchmal beunru= 
higen wird, daß meine Freyheit Sie vielleicht koͤnnte belei= 
diget haben; fondern Sie koͤnnten mich wohl gar fo eitel 
machen, zu denken, daß es Ihnen nicht ganz gleichgültig 
fey, daß ich Verlangen getragen, Ihnen die ausnehmende 
Hochachtung und Liebe zu bezeugen, mit welcher ich die 
Ehre habe zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profefjor! 

Ihre gehorfamfte Dienerin 
Chriſtiane Caroline Lucius, 


’ 


Werden Sie nicht einmal nah Dresden Tommen ? 
Wenns gefchieht, und ich etwas davon höre, wo Sie ſich auf: 
halten, fo find Sie in der That vor mir nicht ſicher. Fuͤrch⸗ 
ten Sie aber nur nicht gar zu viel. Ich weiß es ſchon, was 
es zu bedeuten hat, wenn Sie die Muͤtze abnehmen. 

Meine Schwefter kuͤßt Ihnen die Hände. 





29 

Mademoiſelle! | 

Sie haben mich Ihrer Achtung und Freunbfäaft in 
einer fo aufgewedten, naiven und überzeugenden Sprache 
verfichert, daß ich fehr unempfindlich feyn müßte, wenn 
mir Ihr Brief nicht hätte gefallen follen, und fehr undank— 
bar, wenn ich Ihnen nicht gleich den erften Tag für die— 
ſes unerwartete Gefchen? danfen wollte. “ In der That kann 
ich mich nicht erinnern, daß ich jemals einen fo lachenden 


*) Gellerts Werke, Th. IX. © 31. Nr. 186 
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und doch natürlichen Brief von einem Frauenzimmer erbalz | 


ten hätte; von einer Mannsperfon will ih. gar nicht ſa⸗ 


gen; denn unfer Wis iſt nicht fein genug zu diefer Schreib: 
art, Ihr Brief, liebe Mademoifelle, ift alfo der erſte fchöne 
Brief in diefer Art, den ich erhalten. Sind Sie mit dies 
fr Dankfagung zufrieden? Bor zehen Jahren hätte ich 
fie munterer gefagt; aber itzt, ſcherzhafte Babet, koſtet 
mich ein trockner Brief ſchon Muͤhe, und Gedanken, die 
freiwillig kommen follen, muß ich aus einem eingeſpannten 
und ſchmerzhaften Kopfe erſt losarbeiten. Doch ich ſtehe 


in der Gefahr zu klagen, wenn ich laͤnger von mir rede; 


ich will alſo von dem Buche reden, das ich Ihnen ſchicken 
fol. Sie wollen eins von meinen Werken haben; aber 
wozu? - Sie haben fie ja alle gelefen, und es ift eitel, 
wenn der Autor fich felbft zum Lefen verfchentt. Nein, 
gute Mabemoifelle, ich will Ihre Bibliothek durch ein Buch 


vermehren, das Sie vieleicht noch nicht gelefen haben, und 


das ich herzlich gern möchte -gefchrieben haben, wenn ich fo 
viel Fähigkeit befäße, als die Frau von’ Beaumont. 
Das Magazin diefer vortrefflichen Frau ift es, das ich Ih— 
nen ſchicke, und das Ihnen, ich weis es ficher, angenehm 


feyn muß. Ich habe es zweymal durchgeleſen, und wie 


vielmal wird es meine gutherzige Correfpondentin nicht 
erft lefen und ihrer kleinen Lieben Schweiter (Sräufein Aufs 
richtig) vorlefen? So wenig ich fonft wünfche, daß ein 


Srauenzimmer ein Autor werden mag, fo fehr wünfche ich. 


Ihnen, daß Sie zur Ehre und zum Beften Ihres Ges 


fihlechrs eine deutfche Beaumont werden, und eben fo glüds- 


— 


— — 


lich und geiſtreich unterrichten und vergnügen mögen, als 
diefe Frau gethan hat. Sie befhamt uns Männer; und 


ih liebe fie fo fehr, daß mir meine Kiebe vieleicht einen 
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fehr ernfthaften Wunfch abnöthigen würde, wenn fie nicht 
fchon fechzig Jahre wäre. Ihre feste Frage, Mademoi⸗ 
fele, ob ich nicht bald nach Dresden komme, kann ich nicht 
beantworten, Leute, die oft frank find, reifen nicht gern. 
Aber foviel kann ich Ihnen fagen, daß ich nicht nach Dres— 
den. fommen will, ohne Sie perfönlich der befondern Hoch: 
achtung zu verfichern, mit welcher ich zeitlebens verharre 
Leipzig, den 22. Dct. 1760. ; 
Wu 2: Ihr verbundenfter Diener 
C. F. Öellert. - 


Ihrer Jungfer Schweſter mache ich mein esehenfis 
Compliment. 


—J— 
Hochgeehrteſter Pi Profeffor! | 
Man ift doc immer in der Welt recht ungluͤcklich, ee 
fogar dann, wenn man feine Wünfche erreiht, Vor: 
her war ich voller Zweifel und Sorgen, und nun bin ich 
fo unruhig, daß ich die ganze Nacht nicht geſchlafen habe. 
Sie haben mir, und zwar bin ich felbft Schuld daran, das 
ift eben das Schlimmfte, durch Ihre ungemeine Gefällig- 
keit gegen mich, eine ſolche Laſt von Verbindlichkeit auf: 
gelegt, Daß. ich gar nicht weiß, was ich damit anfangen 
fol. Wie fol ich Ihnen die Vebhafteften Empfindungen der 
Dankbarkeit ausdrüden? Was kann ich Ihnen fagen? 
Ihr Geſchenk, hochzuehrender Herr, ift das fihönfte, und 
muß das fchönfte feyn, weil ed von Ihnen koͤmmt, und 





«”) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 88. Nr. 185. 
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weil Sie es für mich gewählet haben. Und Ihe Brief — 
der übertrifft alle meine Wünfche, und weit, mehr, alle 
meine Erwartungen. Kam es Ihnen denn gar nicht ges 
fährlich vor, meine beſcheidene Meinung von mir felbft auf 
eine ſolche Probe zu fielen? Gewiß, - mir ift noch Fein 
Lobfpruch beigelegt worden, ber mich fo ſtark gerührt hätte; 
und nie hat eine Achtung, ‚die man mir, bezeigt, eine fo 
feurige Entfchließung bey mir. nach ſich gezogen, beſſer zu 
werben und mic) berfelben würdiger zu machen: Nun will 
ih mich bey jeder Gelegenheit fragen: Wird auch bie Hands 
lung, die. Rede, der Gedanke, der Vorſatz das Wohlwollen 
rechtfertigen, deſſen mich zu würdigen, einer von ben be= 
fien Männern in der Welt fich herablaͤßt? Mein Brief 
kann nur darum gut gewefen feyn, weil Sie fo fehr guͤtig 
ſind: und dieſe liebenswuͤrdige und mir fo nothwendige Eis 
genfchaft an Ihnen Tann auch dem gegenwärtigen einige 
Art von Güte beylegen; fonft würde ich vielleicht Urfache 
haben, fehr übel mit demfelben zufrieden zu feyn. I, 
bochzuverehrender Herr Profeffor, ich habe wirklich das 
Bud, das Sie mir gefhidt, haben, noch nicht gelefen; ich. 
bin, aber ‚auf: bie glücklichſte Art dafür eingenommen, in= 
bem ich überzeugt bin, Daß nichts ift, das den Werth def: 
felben, wenigfiens in meinen Augen, erhöhen könnte, als 
nur der einzige Umſtand, wenn Gie es felbft gefchrieben 
hätten. Was braucht ed auch mehr, als Ihre Empfeh: 
lung? Dieſe wird ‚allen Lehren darinnen einen ftärkern 
Eindrud auf mein Herz machen helfen, und die Einpflans 
zung jener Denkart und Grundfäge in mein Gemüth ohn= 
fehlbar erleichtern, Zweiscin Sie nicht daran! ich und meine 
Schwefter werden es fleißig lefen. Wie vergnügt haben. 
Sie und nicht gemacht), — Geſtern, ‚ben. ganzen Nach⸗ 
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mittag, haben wir fonft nichts gethan, ald von Ihnen ges 
ſchwatzt, Ihren Brief und in Ihrem Buche gelefen, "und 
uns uͤber beydes gefreuet. Stellen Sie fi) nur vor, wie 
wir an einem Zifche einander gegenüber fihen; wie meine 
Schweſter, während daß ich arbeite, mir vorlieft, und faft 
bei jedem Blatte, das fie umichlägt, mit einer zufriedenen 
Miene auf: und mich anfteht, den gleichen Beyfall in meis 
nen Augen zu lefen, indem fie fpricht: „Nun, was ich bis— 
her in dem Buche gelefen habe, das gefällt mir recht huͤbſch. 
‚Nicht wahr?“ Aber wie haben Sie doch flr fie auf’ven 
Namen Fräulein Aufrihtig kommen Finnen? Er fchidt 
fihb recht für fi. Der Wunfh, hochzuehrender Herr, 
den Sie für mich thun, (ich danke Ihnen dafür; er ift ein 
Zeichen Ihrer unfchäßbaren Gemwogenheit gegen mich;) ift 
zu groß für meine Fähigkeiten und für meinen Ehrgeiz; 
denn der wird befriedigt feyn, und mein Herz wird mir 
einen fehr. beruhigenden Beyfall geben, wenn ich mich- ver: 
fihern kann, daß ih nicht unglüdlich in den eifrigen Bes 
firebungen bin,die ich anwenden will, eine folgfame Schli> 
Aerin der vortrefflichen Frau Beaumont und alfo ein gutes 
Srauenzimmer zu werden. Es geht mir fehr nahe, und 
ich leide felbft dabey, daß Sie öfters Eranf find, Der Him> 
mel fchenfe Ihnen noch viele glüdliche und heitere Zage! 
Bielleicht wird dann auch einer davon unter die angenehm= 


ſten meines’ Lebens gerechnet werden Fönnen, wenn er die 


teizende Hoffnung erfüllen follte, die’ Sie mir geben. Wie 
vergnügt würde ich nicht feyn, mid) mit einem. der wuͤr⸗ 
digften Männer in Einem Zimmer “zw befinden, - mit ihm 
zu fprechen und mich dabey als die Glückliche zu betrachten, 
die er einer ſolchen Achtfamkeit würdigt. Man darf nicht 
denken, daß ich gat keine Eitelkeit beſitze. Urtheilen Sie 
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alfo, hochgeehrter Herr Profeffor, wie groß die Gefahr ge: 
weſen, deren mich Ihre fchmeichelhafte Guͤtigkeit ausgefest, 
Seyn Sie aber audy verfichert, daß ich niemals die zart: 
lichfte Ehrerbietung und die danfbarften Empfindungen ver: 
geffen werde, mit welchen ich mich verbunden erfenne, un: 
aufhörlich zu feyn 
Dresben, ben 28. Oct. 1760, 
Ihre gehorſamſte und verbundenſte Dienerin 
C. €. Lucius, 


Meine Schwefter verfichert Sie ihrer tiefften Ehrfurcht. 
Sie ift lauter Freude und Entzüdung. 


4. 
Dresben, ben 1. Febr. 1761. 
Herr Profeſſor! 
enn Sie auch noch fo was Schlimmes von mir den⸗ 
‚Ten ſollten, fo iſt es mir doch diesmal, als wenn ich mir 
gar nicht. helfen Fönnte, als wenn ich nothwendig an Sie 
fohreiben müßte. Denken Sie jedoch, ich bitte Sie, nur 
nichts Allzuhattes von mir, denn ich bin ganz gewiß uns 
ſchuldig. Ein Brief von Ihnen ift an allem Schuld. Sie 
werden fich zwar wundern, weil Sie mich nicht verftehen; 
aber hören Sie nur, ich will Ihnen die. ganze Hiftorie er> 
zählen. Es ift heute Sonntag, und da arbeitet man nicht, 
wie Sie wiſſen. Andere $rauenzimmer geben Beſuche oder 
haben Geſellſchaft: ich nicht. Ich bin zu Haufe, und ale 
kein; ich habe wenig Bekanntſchaft. „Ob man Sonn: 
tags fonft nichts thun kann, als arbeiten, oder in Gefell- 
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fchaft: gehen? : Ob in Dresden Feine Kirchen find? Ob 
wir feine, guten Bücher haben?" — Ja, hochzuehren⸗ 
der Herr Profeflor, das wohl, Aber es ift heute ganz graus 
fam Ealt, und dazu in unfrer Kirche viel Falter, als es noch 
in Shrem Leben in Feiner Kirche gewefen ift, wo Sie hin= 
gegangen find. Gute Bücher befigen wir auch, und ich 
habe mic) den ganzen Vormittag und zwo Stunden vom 
Nachmittag damit befchäfftiget, daß ich nun wohl auf etwas 
anderes denken muß. Soll id nichts thun? — Sein. 
Ich will zur Uebung etwas üÜberfegen; das ift noch das 
Einzige, wozu ich Luft habe. Und — denken Sie nur — 
zu meinem Unglüde gerathe ih an Ihren eilften Brief *). 
Ich fange an und lefe: „Sie mögen feyn, wo Gie 
wollen, Sie find nirgends fiher vor meinen 
Briefen." — Sch fchreibe: Dovunque siate, non siete 
pur in nessun luogo — „ſicher vor meinen Brie— 
fen" — Wie giebt man das? Ich Tann mich nicht be= 
finnen. Nachfchlagen? Das wäre zu mühfam. Ich habe 
fein Buch bei der Hand, Ich Iefe nun weiter: „Ich 
habe mir ſo feſt vorgenommen, Sie von Zeit zu 
Zeit an mich und an die Hochachtung zu erin⸗ 
nern, bie ih Ihnen vor andern ſchuldig bin, 
daß ih" ꝛc. — Hierüber gerieth ich ganz und. gar in 
Bewegung. Ueberfegen und alles war vergefien, Eine 
| Minute lang dachte ich gar, ich felbft hätte dieſe Worte an 
Sie gefchrieben. Endlich aber befann ich mich wieder und. 
fing an, taufenderley Betrashtungen uber Ihren Brief an: 
zuftellen, bie alle dahinaus liefen, daß ich mirs ja auch 
ganz wohl vornehmen koͤnnte, Sie, hochgeehrteſter Herr 
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Profeffor, von Zeit zu Zeit an mich und an die Hochach⸗ 
tung zu erinnern, die ich Ihnen vor andern ſchuldig bin. 
Und wer weiß ‚ ob Sie dem wunbderlichen Herrn von H..g 
fo viel Hochachtung fehuldig gewefen find, als. ich Ihnen 
ſchuldig bin. Diefe Gedanken machten fehr viel Eindrud 
bei mir und wedten mein ganzes Verlangen, ‚Ihnen zu 
fhreiben, auf einmal wieder auf. Sie willen nicht, wie 
oft ich ſchon dawider geflritten habe. Es ift Ihnen wohl 
überhaupt niemals widerfahren, baß Sie mit fich felbft 
nicht wären einig: geweſen; fonft koͤnnten Sie ſichs vorftel: 
In, was das für eine Plage ift, und würden Mitleiven 
mit mir, haben. Bor acht Tagen ungefähr war ich auch 
einmal recht fehr wohl aufgeräumt, und ich hätte damals 
bald aus Lauter Fröhlichkeit an Sie geſchrieben; aber ich 
firitt, ich focht recht mit mir felbft. Ich ging, in einer ſehr 
rauhen Witterung an einen Ort fpazieren, wo lauter Schnee 
und Eis wohl eine halbe Elle hoch lag; und wie ich nad) 
Haufe Fam, las ich in VYoungs Zrauerfpielen, alles in der 
Abfiht, mürrifch oder gar traurig zu werden. Was half 
es aber? Die frifche Luft gefiel mir; die Trauerfpiele fand 
ih ſchoͤn; je verbrüßlicher ich feyn wollte, deſto zufriedener 
ward ih, und was noch das Allerfchlimmfte war, fo bes 
hielt ic) meine ganze Luft zum Schreiben. Den einzigen 
Nugen, den ich von meinem langen, mühfamen Widerfire- 
ben hatte, war, daß mir die Zeit zum Schreiben darüber 
verftrich, und ich alfo damals mit Noth der Verſuchung 
entging. Aber heute war es gar nicht möglid. Ich weis 
nicht, was ich fonft hätte vornehmen follen. Sch würde 
Langeweile gehabt haben, und dafür kann man fih nicht 
genug hüten, wie die Frau von Beaumont fpridht. Sollte . 
ich der nicht folgen? Das muß ich wohl thun; Das er— 


— 
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warten’ Sie ja felbft von mir. Sch will zwar aufrichtig 


. feyn, mein lieber Herr Profeffor, und es. nicht läugnen, 


daß gar viel Urfachen find, die mich abhalten follten, doch 
werde ich fie nicht erzählen; denn ich habe Feine Luft, meine 
Schwierigkeiten zu vermehren. Und auf der andern Seite 
habe ich ja auch wichtige Urfachen, die es rechtfertigen koͤn— 
nen, daß ich mir die Freiheit nehme, an Sie zu fehreiben. 
Sie fielen mir lesthin zu meinem ZTrofte ein, eben wie ich 
mich fo heldenmuͤthig überwunden hatte, Warum fireite ich 
doch fo lange mit mir? fragte ich mich felbf. Wird es 
denn etwa unrecht feyn, wenn ich dem Herren Profeffor 
fage, baß-ich fein Buch gelefen habe, und daß ed mir ge— 
fait? Wird er: es nicht felber gern wiffen wollen? Und 
Kann er ed’ erfahren, wenn ichs ihm nicht fehreibe? — — 


‚Das war meines Erachtens fehr gründlich von mir gefpros 


chen, und es laßt fih, denke ich, nicht viel. darauf ant= 
voorten. Denken Sie das nit auch? Ich will es Ihnen 
alfo immer fagen, daß ich Ihr Buch gleich in den erften 
vierzehn Tagen gelefen habe. — „Und feitdem nicht wies 
der?’ — Leider! nein. Theils aus Mangel ber. Zeit, 
und theild aus Liebe zu ‚einigen von meinen $reundinnen, 
denen ich es auch gern wollte lefen laſſen. Ich werbe es 
aber gewiß vor Oſtern noch einmal leſen. Es gefaͤllt mir 
und meiner Schweſter ſo wohl, als es zu gefallen verdient, 
und wir wollen beide unſer Moͤglichſtes thun, um uns 
darnach zu bilden. Ich liebe die Frau von Beaumont ſo 
ſehr, daß ich ihr dreyßig Jahre weniger wuͤnſche. Weil ſie 
aber einmal fo alt ift, fo habe ich fie in Gedanken zu mei— 
ner Großmama angenommen; denn ich bin in biefem Stüde 
wie Grandifon: ich lege den Leuten, die ich liebe, gern Fa= 
milien=, oder beffer gefagt, -Verwandtfchaftsnamen bey. Ich 
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winfchte deswegen, hochzuverehrender Herr Profeffor, Sie 
zu meinem Großpapa anzunehmen, wenn Sie nur audy fech: 
zig Jahr alt wären. Mein Vater lebt noch (Gott erhalte 
mir ihn lange!), alfo könnten Sie nur etwa mein Onkel feyn, 
und das wäre ein guter Einfall, Ich dürfte mir dann, 
wenn ich nehmlich Ihre Einwilligung erhalten Fönnte, nicht 
mehr fo viel Scrupulofitäten (laffen Sie mich immer vom 
Onkel Selby ein Wort borgen) machen, wenn ich Zuft bes 
füme, an Sie zu fchreiben. Doch, ich muß ed Ihnen nur 
geftchen, ich bin ein wenig einfältig; denn ich Fann den 
Klang gewiſſer Wörter nicht vertragen, ob es gleich fonft 
gute Wörter find, als eben hier die Wörter Nichte und 
Oheim, wenn Sie etwa das franzöfifche Wort Oncle nicht 
erlauben wollten. Inzwifchen, mein lieber Herr Profeſſor, 
will ich doch hoffen, daß Sie, ob Sie fchon weder mein 
Großpapa, noch mein Onkel feyn können, die Gütigfeit 
für mich ‚haben und meiner Meynung feyn und es für bils 
lig anfehen werden, daß ich Ihnen fchreibe. So will ich 
Ihnen auch für gewiß verfprechen, daß ich Ihnen in mei- 
nem Leben, wenn Sie und ich auch fo lange leben follten, 
ald die Welt noch ftehen wird, mit Feiner einzigen Zeile 
weiter befchwerlich fallen will. Verzeihen Sie mir auch die 
unbefcheidene Länge diefes Briefs und. bedenken Sie zu mei: 
ner Entjchuldigung, daß ed ein Brief auf Lebenszeit feyn 
fol, und daß ich noch jung bin und vielleicht noch lange 
leben werde. Und nun, hochgeehrtefter Herr Profeffor, wenn 
ih zum Schluß noch eine Bitte wagen darf, fo Iefen Sie . 
diefen meinen letzten Brief nicht Öffentlich vor, wie Sie mit 
den beyden erftern gethan haben. Es Fönnten unter Ihren _ 
Zuhörern einige feyn, die mich Fennen, und wer weiß, ob 
diefe nicht ſchon mögen gefagt haben: Was mag doch un: 
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ſerm Profeſſor einfallen, daß Er uns nichts wichtigers als 
von dieſem Maͤdchen ſagt, das doch in ihrer Stadt nie— 
mand bemerkt, und von dem niemand ſpricht? — Oder ſie 
koͤnnten auch etwa denken, daß ich nur aus Lobſucht ſchriebe, 
und dann geſchaͤhe mir wirklich zu viel; denn ich bin ſo 
wenig eitel, als man es, nach meinen Begriffen, nur ſeyn 
kann: das koͤnnen Sie mir auf mein Wort glauben. Mein 
zweyter Brief hat Ihnen weniger gefallen, als mein erſter, 
wie ich gehoͤrt habe. Mein jetziger letzter wird vielleicht noch 
ſchlechter ſeyn; und ich geſtehe es, ich wuͤrde es nicht gern 
ſehen, wenn es Ihre Herren Zuhoͤrer auch wiſſen ſollten. 
Soll ich getadelt werden, ſo will ich es nur von Ihnen 
ſeyn, weil ich nur allein an Sie ſchreibe, und wenn ich 
Ihren Beifall erhalte, ſo ſind mir die Gedanken der Andern 
ſehr gleichgültig. Dieſe rauhe Unhoͤflichkeit, die ich hier Ih— 
ren Herren Zuhoͤrern ſage, unter denen ſich doch Leute be— 
finden muͤſſen, deren Urtheil alle Achtung verdient, wuͤrde 
mir ohnedem ihre Geſinnungen nicht allzu guͤnſtig machen. 
Alſo will ich auch lieber ihr Lob nicht verlangen, und ich 
bin mehr als zufrieden mit der Ehre, die Sie mir erwie— 
ſen haben, und die mir das Recht giebt, mich lebenslang 
zu nennen 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Ihre gehorſamſte und verbundenſte Dienerin 
| C. €. Lucius. 


Meine Schwefter kuͤßt Ihnen die Hände und wünfcht 
Ihnen, recht glüdlich, recht vergnügt zu leben. 
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| 5.*) 

Mademoifelle! | 

Furchten Sie nichts: Ihe Brief iſt mir nicht zu lang; 
er ift mir felbft durch feine Länge nur angenehmer und ein 
großer Beweis gemwefen, daß Sie gern an mich fchreiben. 
Ich danke Ihnen für alles das Gute, das Sie mir darin 


fagen, aufrihtigft, und erfuche Sie, Ihren Briefwechfel® 


ohne Kummer ferner mit mir fortzufeßen, wenn. es Ihre 
Umſtaͤnde erlauben. Es ift freylich wahr, liebfte Mademoi- 
fele, daß ich nicht der fleißigfte Eorrefpondent bin; allein 
ich verdiene eine kleine Nachficht mehr, als andre, weil 
ih5 felten durch meine Schuld bin. Schon lange vorher, 
ehe ich Ihren letzten Brief erhalten, wollte ih an Gie 
ſchreiben, und gern fchreiben; aber ich ward franf, und 
vergaß über meinen Befchwerungen alles, was mir fonft 
eine angenehme Befchäfftigung if. Daß ich Ihren. erjien 
Brief in einem Collegio vorgelefen habe, kann ich nicht 
läugnen. Indeffen können Sie fehr ruhig dabey feyn. Sch 
babe. Ihren Namen verfchwiegen, und das Lob, das ich 
dem Briefe wegen feiner naiven Schreibart gab, war nicht 
zu weit getrieben. Es ift ſtets ‘mein Grundfas gewefen, 
dag die Frauenzimmer, bie gut fchreiben, uns in dem Nas 
türlichen übertreffen, und diefes wollte ich durch Ihren Brief 
erweifen. Indeſſen iſt mird nicht lieb, wenn Ihr Name 
durch zufällige Umftänise verrathen worden; denn Ihre Be: 


a u 


fheidenheit möchte ich auch durch ein verdientes Lob nicht 


gern einen Augenblid Uränfen. Ich will mich auch Fünftig 
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fehr hüten, daß Sie Ihre Klage nicht wiederholen duͤrfen. 
Fahren Sie in Ihrer guten Lectüre fort, liebfte Mademois 
fele! Sie muntere ich dazu auf, ob es gleich für viele 
Fräuenzimmer gut wäre, wenn fie weniger lafen; aber 
Sie gehören nicht in dieſe Glaffe. Sie leben nicht, um zu 
lefen, fondern Sie lefen, um deſto gefchäftiger, nüßlicher 
und ruhiger zu leben; und ich habe eine fo gute Meynung 
von Ihrem Herzen und Ihren weiblichen Gefchidlichkeiten, 
daß ich Sie dem beften Manne wuͤnſche. Leben Sie wohl 
und grüßen Sie Ihre Jungfer Schwefter vielmal von mir. 
Sch verharre mit befonderer Hochachtung 
Leipzig, den 11. März 1761. _ | 
| Ihr verbundenfter Diener 
Gellert. 





69 
Hochgeehrtefter Herr Profeffor! 
Ich ſoll nur ohne Kummer meinen Briefwechſel mit 
Ihnen fortſetzen? Und Sie wollen wirklich ſo guͤtig ſeyn, 
und es mir erlauben, ob ich gleich nicht die Ehre habe, 
Ihnen perſoͤnlich bekannt zu ſeyn? — „Das habe ich 
nicht gedacht,“ muß ich, wie der Koͤnig von Preußen, 
ſprechen. Allein wenn ichs ſchon nicht gedacht habe, ſo 
weiß ich mich doch gleich darein zu ſchicken, und mache mir 
dieſe Erlaubniß mit aller Zuverſicht zu Nutze. Sie haben 
ſie mir einmal gegeben; daran will ich mich halten, bis 
Sie ſie wieder zuruͤcknehmen, und das werden Sie doch 


f 
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wohl nicht thun? — Nein, das thun Sie nicht; Sie find 
viel zu gutherzig, viel zu. menfchenfreundlich dazu. Mein 
langer Brief, und daß ich gern an Sie fchreibe, ift Ihnen 
angenehm, wie Sie jagen? Auch dieß hätte ich faum ge: 
glaubt, und doch muß es fo ſeyn; denn rechtfchaffene Leute 
überhaupt haben ja niemals Urfache, anders zu reden, als 
jie denken, wie viel weniger Sie! Da ich fchrieb, fchmei: 
helte ih mir gar nicht mit der Hoffnung, _ eine Antwort 
zu erhalten; noch weniger unterfland ich mich, nur einen 
Yugenbli die Abficht zu hegen, Sie dadurch in einen 
Briefwechfel mit mir zu ziehen. Sch gedachte, fo zu fagen, 
blos von Ihnen Abfchied zu nehmen, Aber hernach fah 
ichs wohl ein, daß ich- felbjt nicht recht gewußt, was ich 
wolte; denn ich war immer fo unruhig, weil ich nichts 
davon erfuhr, wie mein Brief von Ihnen war aufgenom= 
men worden, und ich warf eine foldhe Feindfchaft darauf, 
dab ichs gar nicht mehr leiden wollte, wenn meine Schwe— 
fter davon redte, und im Herzen, glaube ich, war ich gar 
böfe, daß meine Xeltern mir erlaubt hatten, "ihn fortzus 
ſchicen. Mar das nicht wunderlich von mir? — Gehen 
Sie, mein lieber Herr Profeffor, ic) erzähle Ihnen das alz 
les, damit Sie von der Freude urtheilen fönnen, die mit 
Ihr Schöner Brief gemacht, und die Sie mir durch alle dies 
jenigen verurfachen werden, die Ihnen dann und wann an 
mich zu fchreiben belieben wird. Drey Zeilen von Ihnen 
koͤnnen mic auf eine lange Zeit vergnügt machen, und ich 
habe nunmehr fo viel Vertrauen zu Ihnen, daß ich, wenn 
Sie auch nicht an mic) fihreiben, dennoch nicht einen Aus 
genblid am Ihrer Gütigkeit zweifeln will. Da will ich 
mich unterdeffen mit den Gedanken von Ihnen befchäftigen 
und dasjenige Iefen, was Sie fonft fchreiben. So hab’ 
2 
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ichs auch bibher gemacht. Sch habe des Herrn Rabe- 
ners Brief an Sie und Ihre Antwort darauf gelefen und 
abgefchrieben, . Ihre Antwort hat mir. viel Vergnügen, aber 
auch viel Sorge und Furcht gemacht. Wie krank müffen 
Sie gewefen feyn, daß Sie nicht einmal dem Herrn Cams 
merrath Lindemann zu feiner vortvefflichen Babet Gluͤck 
wünfchen Fönnen! Sch kann nicht ohne Betrübniß an Die 
Stelle gedenken, wo Sie von Ihrem Tode reden. Sch 
weis. wohl, daß man darum nicht flirbt, wenn man an 
den Tod denkt, oder davon fprichtz aber es macht mir doch 
taufend traurige Eindrüde. Mit Ihnen würde ein großer 
Zeil meines Vergnügens fterben. Ihre Schriften bleiben 
zwar wohl in der Welt; und es werden ſich auch immer 
Leute finden, die Sie kennen und, wie ich, lieben und ver— 
ehren, mit denen ich viel Gutes von Ihnen wuͤrde ſprechen 
koͤnnen. Aber ich koͤnnte doch dann nicht mehr an Sie 
ſchreiben, und das Angenehme Ihres Andenkens wuͤrde al⸗ 
lemal mit viel Traurigkeit vermiſcht ſeyn. Gott verlaͤngere 
Ihr Leben, und ſchenke Ihnen Geſundheit und Kraͤfte, Ih— 
nen daſſelbe angenehm zu machen! Ich bete taͤglich darum. 
Ich habe Sie recht lieb, daß Sie mich des Leſens wegen 
nicht tadeln. Es wuͤrde mir ſehr ſchwer fallen, den Buͤ⸗ 
chern zu entſagen. Sie ſind faſt meine einzige Beluſtigung. 
Nur wuͤnſche ich, daß ich auch Nutzen daraus ziehen möge, 
Wenigſtens will ich forgen, daß weder die Sachen, die ich 
Iefe, noch die Art, mit der ic) fie leſe, fchädlich feyn fol- 
len. Es ift mir unſchaͤtzbar, daß Sie gut von mir denken, 
und ſich fogar die Mühe nehmen, es mir zu fagen. Laſ— 
fen Sie ſichs nicht gereuen, mein lieber Herr Profeffor, 
daß Sie mirs gefagt haben; ich will gewiß einen guten 
Gebrauch davon machen. Go oft es mir einfällt, — und 
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das gefchieht oft, — daß Sie gut von mir benfen: eben fo 
oft will ich meine Bemühung, es zu verdienen, verbops 
yeln, und mich in dem Entfchluffe befejtigen, vecht fehr gut 
zu feyn. Sie, hochgeehrtefter Herr Profeffor, ſchaͤmen 
fih nicht, fromm zu ſeyn, und alfo darf ichs Ihnen wohl 
fagen, ohne zu befürchten, daß Sie mid deswegen für uns 
gefittet, oder gar für enthufiaftifch halten werden, daß ich 
zwar noch weit höhere Aufmunterungen fenne, dasjenige 
auszuüben, was gut iſt; allein ich weiß auch, daß es er- 
laubt ift, über den Beifall tugendhafter und würdiger Perz 
fonen fich zu freuen, und daß man darnach fireben,, und 
ihn als eine Aufforderung zu mehr Tugend anwenden foll. 
Meine Schwefter und mein Bruder, welcher mir Shren 
Brief felbft überbracht hat, Füffen Ihnen mit aller Ehrer: 
bietung die Hände; und meine Xeltern (mein Vater liebt 
Sie vornehmlich wegen Ihrer Fabeln, und meine Mutter, 
wegen Ihrer Lieder; eigentlich aber, lieben wir Sie um 
Als, was wir von Ihnen wiffen,) meine eltern, fage 
ih, nehmen fich die Freyheit, Sie hier durch mich von ih: 
rer vollfommenften Hochachtung zu verfihern, und Ihnen 
für die Gütigfeiten zu danken, womit Sie ihre —— 
beehren. Ich habe die Ehre zu ſeyn 
Hochgeehrteſter Herr Profeſſor! 

Dresden, den 26. Maͤrz 1761. * 

Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 
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ee 
Liebſte Mademoifelle! 
Mein Bruder bittet in meinem Namen, daß Sie ‘ben 
beygelegten Brief Ihrem Herrn Vater zur gütigen Beſtel⸗ 
fung übergeben, und ich fage Ihnen bey diefer Gelegenheit, 
daß ich mit beftändiger Hochachtung Ihr ergebenfter Die: 
ner und Freund bin. 
Leipzig, den 2. April 1761. 


Sellert. 





| 8. *) 
Mademoifelle! 

Jeder Brief. von Ihnen überzeugt * immer mehr, 
was fuͤr ein gutes Frauenzimmer Sie ſind; wie viel Freude 
Sie Ihren Aeltern itzt, und wie viel Gluͤck Sie kuͤnftig ei— 
nem Manne ſeyn werden; und ich fange an, den Brief— 
wechſel mit Ihnen als eine Pflicht zu betrachten, da ich 
ſehe, daß Sie ſoviel Vertrauen in mich ſetzen, und durch 
meinen Beyfall auf Ihrem trefflichen Wege ermuntert wer: 
den. Vor gelehrten Frauenzimmern erfchrede ich, weil ich 
fürchte, daß fie etwas anders find, als fie feyn follen; 
aber Frauenzimmer von Ihrem’ Charakter, die über bie 
weiblichen Pflichten, die fie erlernen, fich durch das Leſen 
guter Bücher den Verſtand aufheitern, unb das Herz edler 
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bilden, diefe achte ich fehr Hoch und wenn ich folche Frauen 
zimmer denfe, fo bin ich oft geneigt, mit dem großen und 
frommen Engländer Doddridge zu glauben, daß das 
andre Gefchlecht vielleicht die befte und tugendhaftefte Halfte 
des menfchlihen Gefchlechts fen. Fahren Sie fort, diefen 
Satz durch Ihr Beyfpiel zu beftärfen, und andre durch 
Ihr rühmliches Beyfpiel zu eben fo guten Eigenfchaften zu 
ermuntern; mir aber geben Sie Gelegenheit, Ihnen nuͤtz⸗ 
licher zu werden. 

Daß ein Brief von Here Rabenern, nebft einer 
Antwort von mir, in Dresden in Abjchrift herumgeht, hat 
mich fehr befremdet, und ich kann nicht einfehn,. wie Ra: 
bener, ber fonft fo vorfichtig ift, diefe Briefe hat Finnen 
bekannt werden laffen. Seyn Sie fo gütig, Mademoifelle, 
und fchreiben Sie den meinigen ab, und fchiden Sie mir 
ihn; . denn ich weis feinen Inhalt nicht fo genau mehr. 
Ihren wertheften Xeltern empfehle ich mich gehorfamft, 
grüße Ihre Jungfer Schwefter und ben Herrn Bruder, und, 
verharre mit wahrer Dochachtung 

geipzig, den 4. April 1761. 
Ihr ergebenfter Diener 
Gellert. 
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9. *) 
Goczuehrender Herr Profeffor ! 
. Sie machen ‚mich recht unruhig durch daS viele Gute, das 
Sie von mir denken, und zu meinem Lobe fügen. Sch 
fürchte immer, Sie werden mehr von mir halten, als ich 
verdiene, und daß vielleicht Ihre eignen Worte hernach an 
mir eintreffen möchten, wenn ich Ihnen fcheinen kann, was 
ich mir felbft nicht bin. Was mich aber wieder beruhigt, 
iſt dieß, daß ich mird bewußt bin, daß ich alles das wirk⸗ 
lich denke, was ich Ihnen fchreibe und gefchrieben habe; 
und daß nichts Berftelltes darunter ift, oder das erkuͤnſtelt 
wäre, um Sie zu meinem Vortheile einzunehmen. - Denn 
freylich ift Ihre Gewogenheit und Ihr "Beifall etwas fo 
ſehr Schmeichelhaftes, daß man dadurch einigermaßen ent» 
ſchuldigt feyn würde, wenn nur Zügen und Berftellung 
nicht zwey häßliche Laſter wären, die am meiften Verach— 
tung verdienen, und des Beyfalles tugendhafter und recht: 
ſchaffener Leute am unmürdigften machen. Won bdiefer 
Wahrheit bin ich fo ſtark überzeugt, daß ich fortfahren 
wil, Ihnen alles, wie ichs denke, ohne Zurüdhaltung, mit 
aller nur möglichen Aufrichtigkeit, zu fchreiben. Dadurch 
werden Sie mich mit der Zeit völlig Eennen lernen, und 
wenn Sie da Fehler in meiner Gemüthsart oder in mei⸗— 
nem Verſtande entdeden, fo weis ich doch, daß Sie mir 
deswegen Ihre Gütigfeit nicht entziehen werden; fon: 
bern daß Sie mir vielmehr gewogen genug find, um mir 
meine Zehler zu entdeden, und mir die Mittel anzuzeigen, 





*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 48. Nr. 139. 


1761. Neunter Brief. 23 


wodurch ich mich bavon befjern kann. Ob ich einem Manne 
ein Glüd feyn würde, weis ich nicht. . E& möchte fehr eitel 
feyn, wenn. ichs dachte. Ich werde auch ſchwerlich in Dies 
ſem Stüde etwas Gewifles von mit erfahren. Ich bin 
nicht reich genug, um verheirathet zu werden. Ihr Dod— 
dridbge, mein. lieber Herr Profeffor, ermweißt uns Frauen: 
zimmern fehr viel Ehre; aber, glauben Sie mird, ich bin 
mit feinem Urtheile nicht wohl zufrieden. Aus Liebe zur 
Unparteilichkeit wollte ih, daß man von beyden Hälften 
des menfchlichen Gefchlechts gleich gute Meynungen hegte, 
und gewiß, ed giebt unter beyden Hälften Leute, die man 
nicht befjer wuͤnſchen kann. Sie und die Frau von Beaus 
mont, find ein guter Beweis davon, und Beyde, vornehms 
lich aber Sie, find mir dadurch, daß Sie mich unterrich— 
ten, vergnügen, und zum Guten aufmuntern, fo nuͤtzlich, 
daß ich Ihr gütiges Verlangen, mir noch nüßlicher zu wer⸗ 
den, faſt für ganz unmöglich. halten muß. 

Seit act. Tagen habe ich erfahren, daß bes Herrn 
Rabener's Brief an Sie nebft Ihrer Antwort (von wels 
cher ich Ihrem Befehle zufolge, eine Abfchrift beyfchließe), 
ingleichen ein Brief, den Rabener kurz nach der Belage— 
rung an den Gecretär Ferber in Warſchau gefchrieben, 
und der ebenfalls Tange zuvor, wie die Ihrigen, in aller 
Leute Händen war, in Berlin gebrudt und nun in hiefi> 
gen Buchläden zu verkaufen find. Ich Fenne den Herrn 
Rabener nicht: ich glaube aber, daß nicht fowohl er 
felbft, als vielmehr feine Freunde, Schuld find, daß diefe 
Briefe fo fehr gemein und nun gar publicirt geworden. 
Außer diefen Briefen ift hier noch ein Auszug eines an= 
dern Briefed aus Leipzig befannt, der einen Theil der 
Unterredung zwifchen Shnen und dem Könige enthält. 


* 


— 
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Diefer war nicht ſehr gemein und ich habe ihm mit vie⸗ 
ler Mühe bekommen und fehr geheim gehalten, weil 
ich ‚fürchtete, er möchte auch etwa gedruckt werden. Heute 
aber habe ich. gehört, daß. er ebenfalls in Berlin ge= 
druckt ift.. — 

Itzt leſe und ſchreibe ich gar nichts, ausgenommen 
an Sie. Sch bin ist eine Krankenwärterin, und zwar, 
was das Betrübtefte ift, bey meiner Mutter... Sie. liegt 
an Schmerzen in der Hüfte und im Rüden fo krank, 
daß ſie ſich nicht einmal allein im Bette aufrichten kann. 
Neulich fagte ſie: Es geht mir, wie dem armen Gel- 
Yert; ich. muß Geduld haben, wie Er. Gie empfiehlt 
fih Ihnen, nebft meinem Bater, gehorſamſt. Mein 


Bruder und meine Schweſter verſichern Sie von ihrer 


Liebe und Ehrerbietung. Wir reden ist, da wir beyſam— 
men find, vecht. oft. von Ihnen, und wuͤnſchen Ihnen 
taufenderlei Gutes, und ich, mein lieber Herr Profef- 
for, wünfche auch mir, daß ich Ihre ‚Gütigfeiten ver- 
dienen und niemals ben Vorzug verlieren möge, mich nen= 
nen zu duͤrfen 
Hochzuehrender ach Profeflor ! 
Dresden, ben 7. April 1761. | 
. Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius, 
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Ä 10. *) 

Liebe Mademoifelle! — 
Wenn meine Briefe Ihnen Beweiſe ſind, wie hoch ich 
Ihr Vertrauen und Ihre Freundſchaft achte: fo’ find, fie 
das, was fie nach meiner Abficht feyn folen,; und wenn | 
Ihnen mein Beyfall über Ihre Art zu denken, zu fchreis 
ben und zu leben, eine Aufmunterung ift: fo werde ich 
ſtets etwas Nüslihed thun, fo oft ich an Sie fchreibe; 
fo wie ich flet3 etwas Gutes Iefe, fo oft ich Ihre Briefe 
leſe. In Wahrheit, liebe .Mademoifelle, Sie find eine 
meiner beften Correfpondentinnen. Diefes Gefländnig muß 
ih Ihnen aus Aufrichtigfeit wiederholen, und ich kann es 
wegen Ihrer großen Befcheidenheit ohne alle Furcht thun. 
Es wird Sie nicht ſtolz, es wird Sie nur beherzter ma: 
hen, ein gutes Frauenzimmer zu feyn, und die glüdlichen 
Umftände mit frobem Danfe zu erfennen, in denen Sie 
geboren und erzogen find. Sie müffen eine fehr gute Er: 
ziehung genofjen haben; und. welches Glüd. ift diefes nicht, 
an ber Hand forgfaltiger und weifer Eltern fo geleitet 
werden, daß wir früh das Befte kennen, lieben und aus: 
üben lernen! Diefe Erziehung wird Gie allerdings in den 
Stand ſetzen, daß Sie die Ruhe und Hülfe eines recht: 
fhaffenen Mannes werden; denn eine fromme, verftändige 
und liebreiche Frau ift ohne Ausnahme das Gluͤck eines 
Mannes. Ich gebe es gern zu, daß viele Männer bey ih: 
ver Wahl auf dad Vermögen fehen, auch wohl darauf. zu 
fehen Urfache haben; aber dennoch iſt es die geringfte Aus: 
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feuer eined Frauenzimmers, und Sie find deſto ficherer, 
wenn Shnen Fünftig ein Mann die Hand anbietet, daß er 
Sie felbft, und nicht Ihre Erbfchaft, fuht. Ich kann den 
vortrefflihen Charakter, den Salomo von einer guten Bean 
entwirft, nie ohne Bewunderung lefen. 

„Wem ein tugendfam Weib befcheert ift, fagt 
er, die ift viel edler, denn die föftlihften Perlen. 
Shres Mannes Herz darf fih auf fie verlaffen 
und Nahrung wird ihm nicht mangeln. Sie thut 
ihm Liebes und Fein Leides fein Tebelang. Sie 
gehet mit Wolle und Flachs um, und arbeitet 
gern mit ihren Händen. Sie breitet ihre Hände 
aus zu bem Armen, und reichet ihre Hand dem 
Dürftigen. Ihr Schmud ift, daß fie reinlih und 
fleißig ift, und wird hernach laden. Sie thut 
ihren Mund auf mit Weisheit, und.auf: ihrer 
Zunge ift holdfelige Lehre. Sie fhauet, wie es 
in ihrem Haufe zugehet, und iffet ihr Brod 
nicht mit Faulheit. Ihre Söhne fommen auf, 
und preifen fie felig; ihr Mann lobet fie Biel 
Töchter bringen Reichthum; ein folh Weib aber 
übertrifft fie alle. Lieblih und fhön.feyn ift 
nichts. Ein Weib, das den Herrn fürdtet, ſoll 
man loben." 

Unverheirathete Frauenzimmer Minen fein vortreffi 
cheres Bild von dem, was fie werden follen, und verbeis 
tathete von dem, was fie feyn follen, vor Augen haben, 
als diefes Gemälde der Tugenden und Pflichten einer Frau. 
Ih fange fchon an, Sie, gute Mademoifelle, (fo pars 
teiifch werde ich) blos einem meiner Freunde zu gönnen, 
ohne einen felbft bejtimmen zu koͤnnen. Ihre Verbeſſe— 
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rung, die Sie mit des Doddridge Ausfpruche vorgenommen 
haben, und die ich gern billige, fcheint doch, ‚weil fie fo 
gütig ift, das Urtheil diefes Mannes immer noch zu recht: 
fertigen... Daß Sie aber fo gut von mir denken, dazu, 
glaube ich, berechtigen Sie meine Schriften. Ich wuͤrde 
felbft fo denken, wenn ich an Ihrer Stelle wäre; gleiche 
wohl würden Sie, wenn Sie an der meinigen wären, fehr 
bemüthig an ber ganzen Richtigkeit zweifeln. 

Ihre Nachricht von den gedrudten Briefen hat Mich 
fehr erfchredtz mehr, als ih Ihnen fagen mag. Was ift 
der Ruhm für ein gefährliches Gluͤck! Bald möchte ich mit 
Hallern fagen: 

O felig, "wen fein gut Geſchicke 
Bewahrt vor großem Ruhm und Glüde! | 
Alſo ift Fein Brief mehr ficher, fobald er aus meiner Hand 
it? Doch ich will nicht eifern; ich will Ihnen für die Ab: 
fchrift und auch für die böfe Nachricht danken. 

Leben Sie wohl, und wünfchen Sie Ihrer lieben Franken 

Mama Muth und Gefundheit in meinem Namen. 
Leipzig, ben 15. April 1761. 
Ä Gellert. 


41. ”*) 
Hochzuehrender Herr Profeffor ! 
Am 15ten April waren Sie ſo gütig, einen Brief an mid 
zu fchreiben; am 17ten früh erhielt ich ihn zu meinem 
größten Vergnügen; heute haben wir den 19ten, und hier 
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fige ich fchon wieder, mit der Feder in der Hand, um Ih— 
nen meine Dankfagung dafür zu’ machen. — „Das ift 
zu bald,’ fpricht ein gewiffer Menfch, der manchmal fehr 
weife tut. „Einem Manne, der mehr zu thun 
„bat, als deine Briefe. zu lefen, mußt du nicht 
„zwoftbefhwerlich fallen. Eine Unhoͤflichkeit 
„iſt es, es iſt wahr, zu forglos und nadläffig 
„im Umgange und in der Gorrefponden; mit 
„ſolchen Perfonen zu feyn, bie und damit Ehre 
„erweifen; doch muß man fie mit nichtöbedeu= 
„tenden Briefen nicht fo bombardiren." — Der 
gute Menfh! -Er hat noch fein Bombardement erfahren ; 
fonft würde er fich zu fo gelinden Dingen Feines fo ges 
waltfamen Ausdruds bedienen. Mit allem dem aber mag 
er wohl Recht haben, und ich kann auch Recht haben, und 
boch deswegen nicht feinem,. fondern meinem, Willen fols 
gen. Sehen Sie nur, mein lieber Herr Profeffor, wie 
ichs machen will. Ich will immer heute fchreiben, weil ich 
fo große Luft darzu Habe. Hernach kann ich ja meinen 
Brief acht oder vierzehn Zage, ober fo lange es das Gere: 
moniel (mit welchem ich allerdings nicht recht befannt bin) 
erfordern wird, liegen laffen. Diefes Mittel gefällt mir 
außerordentlic) wohl, weil eö meine eigne glüdliche Erfins 
dung iſt, und ich entdede auch fo eine gewifje Art von 
Delicateffe darinnen, die ich zwar felber nicht recht erklaͤ— 
ven fann, die aber doch wirklich Darinnen feyn muß: denn 
durch diefes Betragen beweife ich — es ſcheint mir zum 
mwenigften fo — meinen Eifer und meine Sorgfalt in Be: 
obachtung meiner Schuldigfeit, und das Vergnügen, fo ich 
darin finde; und dann zeige ich auch zugleich meinen Ges 
horſam gegen das, was Höflichkeit und Befcheidenheit vor: 
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ſchreiben. Iſt das nicht recht huͤbſch? und gefällt es Ih: 
nen nicht auch? — Wenn-ich Ihnen doch immer fo ſchriebe, 
daß es Ihnen gefiele, und dag Sie denken koͤnnten, Sie 
läfen etwas Gutes, fo würden Sie immer, und mit Recht 
glauben, etwas Nuͤtzliches zu thum, fo oft Sie mich Shres 
unſchaͤtzbaren Beyfalls verfihern. Stolz wird er mich nicht 
machen; fo weit haben Sie mich fchon gebracht, daß ich 
daruͤber hinweg bin; aber aufmuntern wird er mich aller 
dings, recht gut zu feyn, immer beffer zu werden, daß ich 
foviel Beförderung und Anleitung darzu gefunden habe, 
ohne die Hinderniffe anzutreffen, die vielleicht "Andere auf 
ihren guten Wegen aufhalten, oder gar davon abführeh koͤn— 
nen, Glauben Sie nicht, hochgeehrter Herr Profeffor, daß 
ich bisher auf eine undanfbare Art fühllos, dieſes große 
Gluͤck überfehen, und mich für weniger glüdtich gehalten 
habe, weil meine äußerlichen Glüdsumftände geringe find. 
Man kann nicht ftärker überzeugt feyn, als ichs bin, daß Gott 
unendlich weife und gütig ift, und bey Beſtimmung unfrer 
Schickſale, allemal dasjenige wählet, was im vollfommenften 
Berftande fuͤr uns das Befte iſt; und diefe Ueberzeugung ift 
Urfache, daß die Zufriedenheit und Dankbarkeit, mit welcher 
ich das Vergangene uͤberdenke, cben fo groß ift, als das Ver: 
trauen und die Zuverficht, womit ich auf das Zukünftige hin- 
ausfehe. Und gefest, ich fände Urfachen, die Ausfichten vor 
mir nicht für glüdlich zu halten; fo kann mich doch dieß nicht 
unruhiger machen. Das Leben ift kurz, und wir leben nicht 
in der Welt, um glüdlich zu feyn. 


um wohl zu fterben, will ich Teben. 

Der Herr, der alles Fleiſch erhält, 

Wird mit, fo viel ich brauche, geben. 

Ihm werth zu feyn, der Tugend nachzuſtreben, 
Dieß ſey mein Sorgen auf der Welt. 
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Der Charakter, den Salomo von einer gutem Frau zeich— 
net, ift fehr volfommen, und den Begriffen diefes weifen 
Mannes anftandig. Vielleicht würde er weniger felten feyn, 
als er ift, wenn alle Männer fo richtige Begriffe von dem= 
jenigen hätten, was den wahren Werth eines Frauenzim⸗ 
mers ausmacht, und folglih im Stande wären, ihre Wahl 
darnach einzurichten. Doc, daran ift nichts gelegen, und. 
man muß fih dadurch nicht irre machen laſſen. Genug, 
daß die Männer fo denken und die Frauenzimmer fo leben 
ſollten. 

Ihre Parteifickeit, mein lieber Herr Profefior, - ver- 
| diene ich zwar im geringſten nicht. Dennod will ich Ih⸗ 
nen geftehen, daß. fie mir fo wohl gefäut, daß ich Ihnen 
nothwendig dafür verbunden feyn muß Sch würde mich 
felbft feinem Andern‘, als Ihren Freunden, gönnen, wenn 
mir alfo zu reden erlaubt iſt, und es kann mir, denke 
ich, erlaubt ſeyn; denn dieſer Gedanke läßt eine fehr all- 
gemeine Anwendung zu. Jeder vechtjchaffene Mann, deſſen 
Herz tugendhaft und empfindungsvoll ift, muß Sie lieben 
und Ihr. Freund ſeyn. Ein Andrer aber, ber das nicht iſt, 
bat auch fein Recht, mir zu gefallen. 

Ob ich an Ihrer Stelle fo gar demüthig ſeyn wuͤrde, 
das kann ich nun eben nicht fuͤr gewiß nachſagen. Ich 
fuͤrchte immer, ich wuͤrde auf wunderliche Einfaͤlle gerathen 
ſeyn, und deswegen halte ichs für weit — fuͤr mich, 
daß ich an meiner Stelle bin. 

Es iſt mir leid, daß ich Ihnen unvorfichtigerweife eine 
böfe, erfchredliche Nachricht gefchrieben habe. Um fie eini= 
germaaßen wieder gut zu machen, Fann ic) Ihnen melden, 
daß Diefe gedrudten Briefe, die, wie bie Buchhaͤndler ſa⸗ 
gen, ſehr fehlerhaft geweſen ſeyn ſollen, unterdruͤckt und 
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gar nicht mehr verkauft werden ſollen; es wäre denn, daß 
beide Herren Verfaſſer ihre ausbrüdliche Einwilligung dazu 
gäben. Meine Mutter, deren Gefundheit ziemlich wieder 
hergeftellet ift, ftattet Ihnen für. Ihren fo gütigen Wunſch, 
den: verbundenften Danf ab. Ich habe die Ehre zu feyn, 
Hochzuehrender Herr Profefjor ! 
- . Shre gehorfamfte Dienerin 
G. €. Lucius, . 
Den 28. April. 

Des. Herrn Bruders Brief ift am Montage nach War: 
fhau abgegangen. Mein Bater, der ſich Ihnen gehorfamft 
empfiehlt, wird allemal mit Vergnuͤgen dasjenige. ausrich⸗ 
ten, was Sie ihm aufzutragen. belieben werben. Ob ich 
gleich noch fehr wenig Platz übrig habe, fo kann ich doch 
nicht unterlaffen, Ihnen für das Zettelchen an mich, zu 
danken, womit Sie jenen Brief-begleiteten. Ich möchte 
Ihnen gerne recht: weitläuftig fagen, warum ich es beſon— 
ders lieb habe. Nun befike ich ein Papier, darauf. es aus: 
druͤcklich gefchrieben fteht, daß Sie mein Freund find. Die: 
fes einzige Wort macht mich fo vergnügt, und beftärft mich 
fo ſehr in allen meinen. guten Entfchließungen, als ber 
längfte und Iehrreichfte Brief kaum hätte thun können. Laſ⸗ 
fen Sie meine Bemühungen,. Ihrer Sreundfchaft — darf ic) 
fo fagen? — würdig zu werden, anftatt eines befjern Danfes 
gelten, und nehmen Sie gütig die Liebe und die Ehrerbietung 
an, die ich zeitlebens gegen Sie hegen werde. 

C. C. Lucius. 


* 
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2. ”) 

Liebfte in 
Zur Vergeltung für Ihren lieben fchönen Brief, den mir 
Ihr Herr Bruder heute, den 2ten May, uͤberbracht hat, 
will ich. Ihnen auch heute noch danfen und Ihnen fagen, 
was ich felten meinen Gorrefpondenten fage, daß Sie mir 
nie zu früh und zu viel antworten koͤnnen, wenn es Ihre 
Gefchäfte anders zulaſſen. Anftatt daß ichs, mit Ihrem 
Heren Bruder, als einen Fehler anfehen follte, daß Sie 
mir. fo fleißig und eiligft fehreiben: fo fehe ichs wirklich als 
eine Tugend an,. in der’ es Ihnen hundert Frauemimmer 
entweder gar nicht, Oder nur aus Zwang, würden nach— 
thun können; denn wenn fie auch Ihre Geſchicklichkeit im 
Schreiben. befäßen, ſo find: doch Geduld und Ernſthaftigkeit 
felten die Tugenden eines jungen Frauenzimmers. Der 
Inhalt unfrer Briefe ift wirklich ſehr ernfihaft, und Ihre 
-Geduld erkenne ich nicht blos aus der Länge Ihrer Ant 
worten, fondern aus der Genauigkeit und Richtigkeit, alles 
zu beantworten. Ja ich muß offenherzig. geftehen, daß Gie 
bey unfrer Gorrefpondenz; die ſchwere Seite tragen, und 
ich die leichte. Sie antworten mir genau, und ich antworte 
Shnen bequem. Gefest, unfere Briefe Fämen einmal auf 
die Nachwelt,‘ fo wird die Nachwelt fagen, was. ich hier 
gefagt habe, und. je mehr ich verliere, deſto mehr werden 
Sie gewinnen. ber, meine liebe Freundin, laſſen Sie 
diefen Gedanken von ber Nachwelt oder Welt nicht den 
geringften Einfluß in Ihre Fünftigen Briefe haben, fonft 
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wird das freywillige Gute und Schoͤne Ihrer Art zu den— 
ken und zu ſchreiben den Augenblick verloren gehen. Schrei— 
ben Sie ſtets in der Verfaſſung und der Aoficht, wie Sie 
zeithber an mich gejchrieben haben, fo fihreiben Sie mit 
Gluͤck, mit Nugen und mir zur Ehre und. Freude, Ich 
bin mit wahrer Hochadhtung 
£eipzig, den 2. May 1761. | 
Ihr ergebenfter Diener 
Gellert, 


Ö 
13: 
Hochzuehrender Herr Profefjor! 
Ich dachte es wohl, daß mein Bruder Unrecht behalten 
würde, Er hat felten Recht, wenn er nicht meiner Mey: 
nung ift, das fage ich ihm oft; allein er glaubt mirs nie— 
mals, ich aber weiß es für gewis aus einer langen Erfah: 
rung. Nun könnte ich ihn befchämen, und ihm das große 
Gompliment fihreiben, das Sie mir machen, indem’ Sie, 
mir nicht bloß verzeihen, daß ich fobald habe. antworten 
wollen: fondern daß Sie fogar die Gütigfeit haben, mir 
dafür zu danken, und ed mir zur Jugend anzurechnen, 
Gewiß, mein lieber Herr Profeffor, ich muß Ihnen recht fehr 
verbunden feyn. Sie machen mich nun ſchon wieder um 
zwei Tugenden reicher, an die ih, das muß. ich aufrich— 
tig geftehen, zuvor wenig gedacht habe, Ernſthaft bin ich 
zuweilen, das ift wohl richtig; aber obs auch wirklich eine 
Zugend ii? — Wir haben einmal einen jungen Mens 
ſchen gekannt, der ernfthaft ausfah, nicht viel ſprach, und 
niemals laut lachte, und dba weis ieh Leute, die, anjtatt 
3 
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ihn deswegen zu loben, vielmehr uns tabelten und über 
uns lachten, daß wir fo einen fonderbaren Gefhmad hätten 
und ihn gut leiden Fünnten. Und was meine andere. Zus 
gend, die Geduld, anbetrifft, fo bin ich immer noch nicht 
recht gewiß. ‚ Die Befchaffenheit meiner Briefe ift zum wenigs 
ften fein Beweis davon, Ic habe fo wenig Geduld nöthig, 
fie zu fchreiben, daß ich noch nicht einmal daran gedacht 
babe, daß vielleicht Sie, hochzuehrender Herr Profeffor, 
zum 2efen welche nöthig haben. Gleich, fobald ich nur 
einen Brief von Ihnen das Erftemal durchlefe, fühle ichs 
ſchon, daß die Antwort lang werben wird; denn da fallen 
mir gleich wohl hunderterley Dinge auf einmal ein, die ich 
alle fchreiben möchte. Wenn ich nun fchreibe, fo will ich 
allemal, um fürzer zu feyn, etwas weglaflen; ich kann 
“aber niemalö mit.der Auswahl fertig werden und darüber, 
indem ich immer darauf finne, wie ich abfürzen will, 
fhreibe ich fo lange fort, bis alles auf dem Papiere fteht, 
was ich zuvor im Kopfe hatte. Ich Bann es gar nicht 
begreifen, wie gut Sie feyn muͤſſen, mein lieber Herr 
Profeſſor, daß Sie immer noch fo mit mir fönnen Gebuld 
‚ baben. Geben Sie mir aber nur manchmal einen Verweis, 
einen folchen Verweis, der mich nicht erfchredt, und aus 
dem ichs fehe, daß Sie mir verzeihen wollen, wenn ich Sie 
darum bitte, und mich beffere. Das wird ganz gewiß 
beifen. Sie antworten mir recht fchön, -und ich habe Sie 
für jeden Brief befonders lieb. Ich fing fhon an, mich 
darauf zu freuen, daß die Nachwelt dieß einft von mir 
erfahren follte; aber da fehreden Sie mich nun auf einmal 
wieder ab, wenn fie mir fagen, daß ich bei diefem Gedan: 
fen gar nicht mehr. gut ſchreiben würde, Ich, dachte es 
doch Faum, mein lieber Here Profeſſor; ein Autor fchreibt 
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ja wohl felten etwas, ohne dabey an die Nachwelt zu ge: 
denfen: oft. ift fie wohl fin vornehmfter Gedanke, und 
dennoch find, wie Sie wiffen, fo viel gute und fchöne Sa— 
hen gefchrieben worden. Allein im rechten Ernft davon zu 
reden, ich glaube, wenn ich auch zehnmal ein Autor ge: 
worden wäre, oder daß es mein Beruf erforderte, einer zu 
feyn, ich würde mir boch nicht viel aus der Nachwelt 
machen; (und die Nachwelt, denfe ich, würde mir auch 
nicht gut feyn, wenn fie das von mir hörte). Es werden 
unter unierer Nachwelt eben ſolche wunderliche und alberne 
Köpfe bleiben, als unter der istlebenden Nachwelt unferer 
Vorwelt find, und ich Fann über nichts verdrießlicher wer: 
den, als über die dummen Kritifen und die ungefchidten 

Lobfprüche, die man alle Zage hört und lieſt, und es geht | 
mir fo nahe, wenn fi) das größte Genie von Leuten muß 
beurtheilen laflen, denen es gar nicht in den Sinn fommen 
follte, daß ich mich lieber mit diefen Leuten zanfen möchte, 
ſo fehr ich auch. fonft den Frieden liebe. Sollten Sie mirs 
wohl glauben fünnen, mein lieber Herr Profeffor? Wir 
Mädchen hier fangen an, Parteien für und wider den und 
jenen Schriftfteler zu machen. Es Elingt fonderbar: ich 
kann es aber mit einem lebendigen Erempel beweifen. Sch 
und zwei von meinen Zreundinnen (die Eine davon ift drei: 
zehn Jahr alt) find ist in einen lebhaften und wichtigen 
Streit verwidelt. Pope ift unfer Held, und wir find, 
beiläufig gefagt, ein fehr geringer und unmürdiger Theil 
feiner Nachwelt. Das ift was Erbauliches, werden Sie 
fagen, und den Kopf dazu fehütteln. — Freilich, mein lieber 
Herr Profeffor, ift es höchft lächerlich; aber gewiß, ich 
fomme ganz unfchuldigerweife dazu; denn ich — doch neinz 
Nichts mehr! Wenn ich meine einfältige Erzählung anfinge, 

| 3* 
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fo müßte ih wohl noch eine Seite Pla& haben, und die 
habe ich nicht, ob wohl mein Brief wuͤrklich Eürzer ift als 
fonft, denn ich habe viel weitläuftiger gefchrieben. Das 
mußte ich Ihnen ſagen; Sie möchten ed fonft etwan nicht 
bemerft haben. Nun aber will ich hich auch einmal felbft 
überwinden, gleich hier abbrechen, und gar nichts mehr 
hinzufügen, als daß ich lebenslang mit der volltommenfien 
Ehrerbietung feyn werde 

Hoczuehrender Herr Profeffor! 

Dresden, ben 15. May 1761. 
| Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. E. Lucius, 


Set habe ich diefen Brief meinen Eltern und meiner 
Schwefter vorgelefen. Sie fagen alle, er wäre eben nicht 
« bübfch. Ich fage es ſelbſt; er ift fo Leer, fo fade, daß ih 
mich recht darüber ärgere, und wenn ich mir glauben wollte, 
fo fhicte id ihn gewiß nicht fort. Er muß aber fortgehen, 
wie Sie ihn bier ſehen; denn heute ift nicht Zeit genug 
anders zu fchreiben, und morgen, das hat mid) eben fo 
erfchredt, fol Feine Poft mehr gehen. ‚Haben Sie alfo 
Mitleiden mit Ihrer armen Correfpondentin, und werben 
Sie nicht böfe. Ich fürchte mich vor Ihrer Antwort. 


y 





14. 
Hoczuehrender Herr Profeffor! 
Verfprechen Sie mird daß Sie nicht unwillig Über mich 
werden wollen, weil ich ſchon wieder fchreibe. Oder find 
Sie es etwan ſchon geworden, ehe Sie den Brief aufge— 
macht haben: ach! ſo laſſen Sie ſichs wieder abbitten, und 
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haben Sie nur noch diegmal Geduld mit mir. Sehn Sie 
nur, wenn ich einmal Luſt befomme, an Sie zu fchreiben, 
fo ift das eine recht tyranmifche Leidenſchaft bey mir (ich 
ſtelle mir die Begeifterung eines Poeten ungefahr auch fo 
vor), und wenn ich mich ihr widerfege, fo bin ich fo un⸗ 
ruhig, ſo traurig — ich kann es gar nicht ſagen, wie ich 
bin. Es iſt heute ein ſo ſehr ſchoͤner Abend, und ich 
müßte ihn hoͤchſt betrübt und misvergnuͤgt zubringen, 
wenn ich nicht an Sie fihreiben dürfte, Mecht ift es freis 
lich nicht, ich weiß e5 wohl, daß man misvergnügt wird, 
wenn man feinen Willen nicht haben kann; ich bin nun 
einmal. eine folche wunderlide Greatur. Sie fennen noch 
nicht die Hälfte meiner Fehler, und es ift mein großes 
Gluͤck, daß Sie nichts weiter von mir erfahren fünnen, 
als was ih Ihnen ſelbſt ſage. Doc damit Sie Sich 
‚nicht etwan einen noch fchlimmern Begriff von mir machen, 
al3 ich woirflich verdiene, oder, welches noch arger ware, 
gar anfangen, fi meiner zu fhämen; fo muß ich mir 
Gerechtigkeit widerfahren laffen, und Ihnen fagen, daß ich 
meiftend nur in dem gleichen Falle fo unartig bin: denn in 
andern Sachen kann ich ganz wohl alle meine Zufrievenheit 
und Freundlichkeit behalten, ob ich gleich nicht thun darf, 
was ich gern will. Allein hier muß man mir gewiß ver⸗ 
zeihen: denn nicht zu rechnen, daß ich ſehr gern ſchreibe, 
ſo iſt es auch ſo etwas Schmeichelhaftes und ſo viel Ehre 
fuͤr mich, an Sie ſchreiben zu duͤrfen, daß ich mir kein 
groͤßer Vergnuͤgen machen kann, als wenn ich mich und 
die Leute, die es wiſſen, daran erinnern kann. Heute aber, 
mein lleber Herr Profeſſor, ſage ichs niemanden. Der 
Papa und meine Schweſter ſind ausgegangen. Die Mama 
iſt in einer andern Stube, und wenn ſie ja zu mir koͤmmt, 
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ſo will ich ſie bitten, nicht herzuſehen: denn ich weis gewiß, 
ſie wuͤrde es mir nicht zulaſſen, und Sie, das prophezeie 
ich mir, werden mich tadeln, daß ich es heimlich thue. 
Schon ſeit vorgeſtern ſinne ich auf einen Vorwand an Sie 
zu ſchreiben. Ich hoffte immer, die polniſche Poſt wuͤrde 
kommen und Briefe an Sie mitbringen. Dieſes haͤtte mir 
die beſte und natuͤrlichſte Gelegenheit von der Welt gegeben. 
Die Poſt kam. Jaz aber leider! kein Brief an Sie in 
meines Vaters Paket. ‚Nun, dachte ich, iſt alles verloren 
— aber gefhwind fiel mirs ein, daß ich am 17. Mai Nach: 
mittags ein angenehmes liebes Zettelhen von Ihnen erhal: 
ten, in welchem Sie mir verfprechen — wiffen Sie wohl 
noch was? — mein guter Freund zu feyn, wenn ich meis 
nem DBater den eingefchloßnen Brief an den Grafen 
Morik*) zur Beflellung geben wuͤrde. Nun das habe 
ich gethan, und Ihr Brief ift den 48. fortgefchidt worden, 
folglich ift es wohl eine unumgänglihe Nothwendigkeit, 
daß ich Ihnen Nachricht davon geben und Ihnen für Ihr 
‚gütiged Verfprechen danfen muß. Meine Schuldigfeit wäre 
gewefen, es fogleich zu thun; aber fol ih Ihnen fagen, 
was mich hinderte? — ine einfältige Furcht wegen mei= 
nes legten Briefs. Als wenn ich gleich nicht wüßte, wie 
gütig Sie wären! It fürchte ich mich nicht mehr: ich 
ſchaͤme mich nur noch, daß ichs gethan habe, da ich Ihnen 
. doch verfprach, fo viel Vertrauen in Sie zu ſetzen, und da 
ich weis, daß Sie es gern fehen, wenn ichs thue. 

Ja, mein hochzuverehrender Herr Profeffor Gelle — 
Ach wie bin ich erfhroden! — Bald hätte ih Sie bey 





*) Graf Hans Morig von Brühl, vierter Sohn des Mini: 
ſters, Gellerts Liebling und würdiger Freund. S. von ihm das 
Gonverfationslerikon. 


1761. Vierzehnter Brief. 39 


Ihrem Namen genennet, und das foll, hat man mir, wie 
ih noch Elein war, gefagt, und ich habe es auch felber 
irgendwo gefefen, die größte Unhöflichkeit von der Welt 
ſeyn. Berzeihen Sie mird ja, wenn Sie benfen, daß es 
fo fehr unhöflich ift: denn ich verſtehe wirflich nicht davon. 
Sie denfen es aber auch nicht, dad weis ih aus Ihren 
Briefen. Da haben Sie immer gefagt: mein lieber Hr. 
R.. Herr von H..g, und Sie fprechen auch: liebſter 
Rabener. Wenn es gebräuchlid wäre, fo wollte ich Sie 
auch recht gern bei Ihrem Namen nennen: denn ich bin 
Ihrem Namen fo gut, weil er Sie von andern Gelehrten, 
und vornehmlich Profefloren, unterfcheidet; denn ba find 
wirklich welde, an die ich eben nicht fchreiben möchte, 
wenn ich es gleich dürfte, 

Was ich fagen wollte, wie ich a: „3a, mein 
lieber Herr Profeffor Gell —" das habe ich in der 
Angft gar vergeffen, und es ift auch eben fo gut. Nun 
will ich mich herfeßen und froh feyn, daß ich) an Sie ge= 
ſchrieben babe. Wielleicht leſe ih noch in einem Buche, 
welches ich nicht leiden kann (e8 heißt Ecole du monde), 
damit ich wieder ernfthaft werde; denn wenn ich recht auf: 
geräumt, wie io, bin, kann ich mich gar nicht verftellen, 
und da würde der Papa gleich errathen, was ich gemacht 
babe. Leben Sie recht wohl, mein lieber Herr Profeffor, 
und erlauben Sie, daß ich nicht eher, als bis ich geftorben 
feyn werde, aufhören darf, Ihnen zu fagen, daß Sie nie: 
mand von denen Leuten, die Sie nicht perfönlich kennen, 
fo fehr liebt und verehrt als 

Dresden, den 26. May 1761. 
| Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 
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Verzeihen Sie mir, daß ich fo fchlecht gefchrieben 
habe. Mein Schreibemeifter iſt nicht bei der Hand, und 
ich — ſchmaͤlen Sie nicht — kann keine Feder ſchneiden. 


% 
15- 
Liebe Mademoiſelle! | 
Wenn ich nicht ſo gern ſchriebe, ſo haͤtte ich eine ſehr 
gute Gelegenheit, meine Antwort auf Ihren letzten Brief 
noch etliche Wochen zu verſchieben; denn ich trinke den 
Brunnen, und da glaubt man immer zu gewiſſen Freyhei— 
ten und Fehlern berechtigt zu ſeyn, ohne ſich derſelben 
ſchaͤmen zu duͤrfen. Allein was auch andre Patienten gegen 
‚Ihre Corroſpondenten thun, oder ich ſelbſt bey meiner Cur 
gegen die meinigen thue: ſo muß ich doch bey Ihnen eine 
Ausnahme machen, wenn ich anders meinem Vergnuͤgen 
und der Dankbarkeit, die ich Ihnen fuͤr Ihren fleißigen 
und geiſtreichen Briefwechſel ſchuldig bin, nicht zuwider 
handen oder mediciniren will. In der That habe ih in 
dem Garten, wo ich ‚diefes fehreibe, Ihren Brief nicht; 
allein. ich weis doch, daß er lang, fhön und voll von guter 
Meynung von mir war. Für alles dreyes danfe ich Shnen, 
und bifte Sie, mit einer fo kurzen Antwort zufrieden zu 
feyn, bis ich gefund genug bin, lange zu figen, und viel 
zu Schreiben. Wirklich thue ich zu wenig, um die befondere 
Achtung zu verdienen, die Sie für mich tragen; allein, 
wenn ich Elagen wollte, und Klagen nicht meiſtens Un: 
dankbarkeit wäre, fo wirden Sie fehen, daß. ich in meinen 
igigen Umfländen felten fchreiben Fann, felten darf, und 


- 
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‚über beides mich betrübe. Aber Geduld, und Hoffnung, 


und Ergebung! 

Grüßen Sie Ihre wertheften Eltern auf das verbind- 
Iichfte von mir, auch Ihre Ifr. Schweiter, und leben Sie 
recht fehr wohl, 

Ich bin mit wahrer Hochachtung 
Seipzig, den 27. Sun. 1761. | 
Ihr verbundenfter Diener und Freund 
Gellert. 





416. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Daß Sie den Brunnen trinken, daß Sie deswegen lange 
nicht an mich ſchreiben werden, und daß man ihnen dabey 
auf keine Art und Weiſe beſchwerlich fallen ſollte: das 
alles ſind Sachen, die ich ganz wohl weis. Aber nur dar— 
uͤber kann ich mit mir nicht einig werden, ob ich dem un— 
geachtet es aufſchieben kann, Ihnen fuͤr einen Brief zu 
danken, durch welchen Sie‘ mich mit einer fo beſondern 
Guͤtigkeit unterſcheiden, ohne bei der Ehre, die Sie mir 
erweiſen, unempfindlicher zu ſcheinen, als ich ſeyn ſoll und 


es wirklich bin. Sie wiſſen wohl, mein lieber ‚Herr Pro: 


feſſor, daß ich Ihnen alles das glaube, was Sie mir fagen, 
und Sie fegen auch gewiß voraus (denn warum fchrieben 
Sie fonft auf diefe Art?), daß ich das Verbindliche, das 
Gütige davon verftehe. » Alfo koͤnnen Sie leicht urtheilen, 
wie fehr ich dadurch gerührt feyn müjfe, und gewiß, wenn 
ich in Leipzig ware, ich könnte nicht anders, ich müßte 
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Ihnen die Hand dafür kuͤſſen. Aber was wuͤrden Sie 
dazu fagen? — 
Sch erfuhr es von meinem Bruder, daß Sie eine Sur 
- brauchen, und ich war Shrentwegen redyt froh darüber ; 
denn ich fah eine Eur als eine Gelegenheit an, auf dem 
Lande vergnügt zu leben, und fich allen verdrießlichen Ge: 
fchaften zu entziehen, welches beides fehr angenehm: ift. 
Aber ich bin fehr betriiht geworden, dba ich aus Ihrem 
Briefe gefehen, daß Sie Sich nicht wohl genug befinden, 
um dabey nach Shrer Sreyheit zu leben. Unterbeffen, mein 
lieber Herr Profeffor, bis es Ihnen nicht mehr ſchaͤdlich 
ſeyn und feine Befchwerlichkeit verurfachen Fann, an mid) 
zu fchreiben, will ich oft an Sie denken, Ihnen viel Gutes 
wünfchen, und Gott (ich fpreche nicht mehr der Himmel, 
und wenn ‚Sie ed verlangen, will ih Ihnen auch wohl 
fagen warum?) und Gott für Sie bitten, daß er ihre Cur 
fegne, und den Erfolg derfelben eine dauerhafte Geſundheit 
feyn laffe. 

Der Brief an den Grafen Moritz ift geftern nach 
Warſchau abgegangen. Ich erhielt ihn recht gluͤcklich den 
den Abend vor dem Pofttage. Mein Vater mat ſich ein 
wahres Vergnügen baraus, zu Ihrem Befehle zu feyn. Er 
empfiehlt fi Ihnen nebft meiner Mutter gehorfamft. 
Meine Schwefter Füßt Ihnen die Hande fo fehr, fagt jie, 
als fihs in Gedanken thun laͤßt, und ich habe die Ehre 
lebenslang zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Dresden, ben 3. Zul. 1761. j 
Idhre gehorfamfte Dienerin 
C. E. Lucius. 


176. Siebenzehnter Brief. 0004 


Eine Obfervation von dem Herrn Ober - Gommif: - 
für Hofmann wollte ich Ihnen wohl noch fihreiben, 
wenn Sie es mir erlauben, nehmlich diefe: Geftern ‚Mit: 
tags ift die Hige bier bey uns 7 Minuten lang, 11 
Grad höher geftiegen gewefen als zu Batavia auf der In: 
fel Java. _ 





— 
17. 
Hochzuverehrender Herr Profeſſor! 
Sehn Sie, nun habe ich auch einmal einen Brief an Sie 
zu beſtellen. Geſtern Abends erhielt mein Vater das pol: 
nifche Packet; ih’ war gleich da, und horchte auf die Na— 
men, als er das Verzeichniß von den eingefchloffenen :Srie- 
fen las. Ich hörte Ihren Namen wohl, und fah es mit 
großer Angft an, wie der Aufwärter den Brief zu ben 
andern in feinen Hut warf, um ihn ‚mit fortzunchmen; 
allein ich fagte nichts, oder fonnte, glaube ich, nichts fagen. 
Mein Bater aber nahm ihm den Brief wieder weg, und 
gab mir ihn zu beforgen. Hier haben Sie ihn alfo, mein 
lieber Herr Profefjor, mit der erftien Pofl. Des Herrn 
Bruders Brief iſt gleich am Donnerflage abgegangen. 
Fahren Sie ja fort mich mit Ihren Aufträgen zu beehren: 
denn ich beftelle alles fehr ordentlich. Das ift freilich fehr 
leiht, Sie tragen mir nur fehr leichte Sachen auf; allein 
ih will doc alles dabey thun, was ich fann, um bie 
Hortfegung Ihrer Gütigfeit gegen mi und das Vergnüs 
gen zu verdienen, fo ich emipfinde, wenn ich Ihnen ſagen 
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darf, daß ich niemals aufhören werde dafuͤr mit ber lebhaf⸗ 
Erkenntlichkeit zu feyn 
Hochzuehrender Herr Hrofeffor! 
Dresden, ben 3. Auguft 1761. 
| Shre gehorfamfte Dienerin - 
G. C. Lucius. 


.18. 
Liebſte Mademoifelle! 
Erſtlich danke ich Ihnen tauſendmal fuͤr den Brief vom 
Grafen Moritz, alsdann für den Ihrigen, und ſendlich 
bitte ich Sie um eine neue Gefaͤlligkeit, die Sie mir gewiß 
von Ihrem Herrn Vater auswirken werden, weil Sie viel 
auf mich halten, und er viel auf Sie haͤlt. Der einge— 
ſchloßne Brief wird ſchon an meiner Statt reden. 

Ich habe ven Brunnen zum zweytenmale wieder an= 
fangen müffen. Zrauriges Scidfal! doc es ift unfere 
Pflicht und unfer Glüd, daß wir geduldig feyn, und das. 
Befte von Gott hoffen follen. 

Leipzig, den 8. Aug. 1761. 
| .. Gellert. 


19. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Der Graf Moritz ift doch recht ſehr huͤbſch, daß er ſo 
oft an Sie ſchreibt, und mir dadurch einen guten Vorwand 
giebt, meiner Begierde an Sie zu ſchreiben, den Willen 
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zu laſſen, und ich waͤre ihm ſchon darum gut, wenn ich 
auch nicht wuͤßte, daß er Sie liebt und von Ihnen geliebt 
wird. Vor ein paar Stunden kam der hier eingeſchloßne 
Brief von ihm an, den ich morgen fruͤh mit der erſten Poſt 
an Sie abſchicken werde. Wie, und wo wird er Sie an— 
treffen? Immer noch krank? immer noch auf dem Garten? 
— Sie haben den Brunnen wieder anfangen müffen, und 
ein frauriges Schidfal nennen Sie das? — D mein lieber 
Herr Profeffor, ich werde manchmal recht fehr betrübt, 
wenn ich an Sie denke; aber oftmals führt mich auch diefe 
Betrübniß auf einen fo frohen, fo gewifien, fo großen Ge— 
danfen, der mich ganz entzüudt, und durch feine allmachtige 
Kraft — fo kann ich fie mit Recht nennen — alles Be: 
fümmernde und Zraurige in Hoffnung und Zufriedenheit 
verwandelt. 

Mein Vater, der fih Ihnen gehorfamft empfiehlt, 
hat den Brief an den Grafen Morik am 10, fortgefchict 
und er und ich danken Ihnen dafür, daß Sie fo gütig 
gewefen find, es und aufzutragen. 

Nun hätte ich eigentlich weiter nichts zu thun, als 
diefen Brief zu fohließen, wenn ich nur nicht fo fehr große 
Luft Hätte, eine Bitte an Sie zu wagen, die Ihrer ganzen 
Gütigfeit und Ihrer ganzen Verzeihung nöthig hat, und 
von der ich gar nicht weis, wie ich. fie vorbringen foll. 
Beil Sie aber fo fromm find, und fo gern verzeihen, fo 
will ich fie immer ohne weitern Umfchweif fagen, che ich 
ben Muth wieder verliere, den ih mir dazu gefaßt habe; 
denn ich bin wirklich mehr ald halb furchtfam. Hören Sie 
aljo nur, mein lieber Herr Profeffor, in dem beyliegenden 
Papiere ift etwas won meiner Arbeit, das ich, wenn meine 
Mutter mir nichts zu thun gab, gemacht habe. Meine 
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Eltern, denen es gefiel, vielleicht weil ed von mir war, 
‚ wollten, ich ſollte einen von unfern Verwandten zu feinem 
Namenstage damit befchenfen. Allein der Namenstag ift 
noch lange nicht, und ich kann unter der Zeit wohl noch 
fo viel nähen, daß man einen ganzen Menfchen darein 
packen könnte, Nun ward ich geſtern fchon fertig, und 
heute, wie die Gelegenheit Fam an Sie zu fihreiben lies 
ich mirs plöglicy einfallen, Sie ganz gehorfamft zu bitten, 
diefe Manfchetten manchmal, etwan. im Regenwetter oder. 
im Winter, wenn Sie die Hande verfieden, zu tragen. 
Sch würde Sie für Freuden und aus Dankbarkeit für dieſe 
Gütigkeit recht fehr lieb haben. Freilich ift es Fein Geſchenk 
für einen Gelehrten; aber ich bin ein Srauenzimmer und 
es ift meine Arbeit. Sch wei auch fehr wohl, daß Fein | 
Werth darinnen iſt; allein, wo ich mich recht bejinne, fo 
fchreibt der alte Graf Zeffin einmal an den Erbprinzen 
von Schweden, daß EFleine Gefchenfe die Freundfchaft be: 
feftigen.. Darf ich diefen Satz auf Sie und mich ziehen ? 
— Das weis ih, daß Sie Sich meinen Freund und mic) 
Ihre Freundin genannt haben, und Gie vermuthen wohl 
nicht, daß ich das vergeflen werde. 

Ueberhaupt habe ich immer geglaubt, es fey nichts 
von allen unfchuldigen Dingen in der Welt, dad man nicht 
thun fünnte, wenn ed nur mit einer guten Art gefchähez 
aber freilich die gute Art, das ift eben die Kunſt. — Nun 
habe ich einmal in einem Buche, ich weis nicht mehr in 
welchem, folgenden Getanfen gefunden, den’ich für wahr 
halte, weil er mir gefiel und ich gleich davon gerührt ward: 
La simplicite, heißt e&, est le charme secret de tout ce 
qui nous touche: un coeur simple, des moeurs sim- 


ples, un genre de vie simple, un stile simple, un 
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goüt simple; la simplicite est le vrai je ne sai quoi, 
und diefer Gebanfe hat mich in den meiften Fallen, wo ich 
ungewiß gemwefen bin, beruhige. Denn, hochgeehrtefter 
Herr Profeſſor, ich will es Ihnen nur aufrichtig geftehen, 
ich weis faft niemald wie ich eine Sache thue; nur aus 
dem Erfolg urtheile ich, ob ichs gut oder ſchlimm gemacht 
habe. Ich bin zeitlebens ſo mir ſelbſt gelaſſen geweſen, 
und habe die Sachen gethan, wie ich ſie gedacht habe, und 
wie ſie mir eingefallen ſind, ohne mich dabey viel zu be— 
kuͤmmern, und da iſt es mein Gluͤck, wenn ich gute Leute 
antreffe, die ed mir fagen wenn ich fehle und es mir ver: 
zeihen. Sie fehen alfo wohl, mein lieber Herr Profeffor, 
daß ichs ist noch ‚gar nicht recht weis, ob ich einen Fehler 
gegen die Regeln des Wohlftandes und der guten Auffühs 
rung begehe oder nicht Morgen will ich diefen Brief 
überlefen und es noch einmal recht überlegen. Werbe ich 
unterdeffen überzeugt, daß ich etwas Unanftändiges thue, 
fo fchreibe ich anders: bleibe ich aber fo ungewiß wie heute, 
fo wage ichs, ſchicke ihn fort, und verlaffe mich ganz allein 
auf ihre Guͤtigkeit, nach welcher Sie überzeugt ſind, daß, 
wenn ich auch einen Sehler begehe, folches gewiß niemals 
aus Mangel der Ehrerbietung gefchehen wird, mit welcher 
es mir Ehre und Pflicht bleiben fol, lebenslang zu feyn 
Hochzuehrender Herr Profefjor! 
Dresden, ben 15. Aug. 1761. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 
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j a = 20. | 
—— Liebſte Mademoiſelle! 
Ich wage es, Ihnen einen Antrag zu thun, der Ihnen 


ziemlich fremd vorkommen wird; aber thun Sie, als ob 
ich Ihr Onkel waͤre und hoͤren Sie mich gelaſſen an. 

Der hieſige Cantor an der Thomasſchule, Doles, 
einer meiner Bekannten und Freunde, ein Witwer, ſucht 
eine gute Frau, und hat mich im Vertrauen gefragt, ob 
ich feine für ihn wüßte. Sch habe ihm im Vertrauen ge— 
antwortet, daß ich allerdings eine wüßte, ein fehr gutes 
liebes Frauenzimmer, die ich zwar nie gefehen hätte, und 
von der ich doch ficher glaubte, daß ein waderer Mann fehr 
glücklich mit ihr Ieben würde. Es Fame alfo überhaupt 
nur darauf an, ob Er Ihr und Sie ihm bis zu diefer ge: 
naueften Freundfchaft gefallen würde, ob die Eltern — 
und fo weiter. 

Mer diefer Doles iſt? Ich will Ihnen den Mann 
Eennen lehren, wie man einen Unbefannten im: Umgange 
fennen lernet; zuerfi von Perſon. Stellen Sie fidh alfo 
einen Mann von vierzig Sahren mit einer aufrichtigen, 
verftändigen und heitern Mine vor, deffen Perfon gut, ges 
wachſen und durch fi) angenehm iſt, der ſich gut trägt, 
und durch fein außerliches Betragen Vertrauen erwedt. 

Sein Charakter? Er iſt ein rechtfchaffner Mann, 
chriſtlich, verſtaͤndig und wirthſchaftlich. Er ift nicht gelehrt 
und hat doch Wiſſenſchaft genug für fein Amt, und Eifer. 
und Gefchidlichkeit, es gut zu führen. Er ift fehr muſi— 
falifch, und hat doch Geſchmack und Liebe für die andern 
fhönen Wiffenfhaften. Er ift ein vertragfamer College, 
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ein zufriebner Mann im Haufe, und ein munterer befcheid- E 
ner Mann in Geſellſchaft. Mit feiner verftorbenen Frau‘ 
hat er vortrefflich gelebt, und hat einen Sohn von ihr, 
dreyzehn bis vierzehn Jahre alt, den er wohl erzieht. 

Sein Amt? Ich weis nicht, wie viel es beträgt; 
aber das weis ich, es ernährt den Mann und die Familie 
bequem, -Bielleiht hat er auch einiges Vermögen mit fei« 
ner Frau befommen; doc das weis ich nicht. 

Nun bin ich fertig mit meinem Antrages und was 
denken Sie dabey, liebfte Mademoifelle? Wenigftens ſoviel, 
das ichs gut meine, daß die Sache überhaupt eine wichtige 
Sache, keine Sache für Sie allein, eine Sache Ihrer lichen 
Eltern vornehmlich ünd endlich die Sache ift, bey der und 
die befondere Vorforge Gottes leiten und beglüden muß. 

Sie find darum nicht ficher, wenn Sie diefen Antrag 
von fich entfernen; denn ich werde Ihnen von Zeit zu Zeit, 
aus wahrer Hochadhtung und Freundfchaft, neue thun; es 
wäre denn, daß Sie mird ausdrücklich verböten. 

Itzt fchreiven Sie mir wenigftens foviel: ich werde noch 
nicht heirathen; der Mann ift gut und doch nicht fir mich; 
meine Eltern verlangen mich noch bei fi), und Herr Doles 
braucht nicht fi) uns zu präfentiren. Das ift genug. 

Leben Sie wohl. Sch bin frank und fchreibe doch eine 
ganze Stunde, um eine Pflicht auch heute gethan zu ai 

Leipzig, den 15. Auguft 1761. 
Gellert. 
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21. 
„Son wieder eine Commiffion? werden Sie denken; das 
ift ja fchredtich! Was wird mein Papa dazu ſagen?“ 
Geduld, liebe Mademoifelle, ich wils gleich machen, daß 
er nicht viel fagen fol; ich will Ihnen den Inhalt diefer 
Gommiffion erzählen. 

Der Herr Hofrath Ferber hat mich, mir unbewußt, 
durch feine Dienfte von einem Amte befreien helfen, das 
man mir in Warfchau aus großer Gnade zugetheilet hatte, 
und das ich wegen meiner Tränklichen Umftände mit gutem 
Gewiſſen nicht annehmen konnte *). Noch nicht genug! 
Ehen diefer Monn hat mir, wie ich durch den Grafen Mo: 
zis erfahren, durch feine freiwilligen Bemühungen mit zu 
einer Penfion von vierhundert Zhalern, ſtatt des Amtes 


- geholfen, die ich nie gehofft, und an die ich kaum gedacht 


habe. Diefem Mamne danke ich durch den beygelegten 
Brief. Wird ed Ihrem Papa nun noch fihwer werden, 
diefen Brief zu beforgen? Und damit ich Sie vollfommen 
überführe, fo ſchicke ich Ihnen denfelben in Abfchrift, mit 
der Bitte, mir diefe wieder zu überfenden, und fie in feine 
fremden Hände kommen zu laffen; denn Sie fennen da 
traurige Schickſal meiner Briefe. Ob ich über meine Pen⸗ 
fion eine große Freude habet Gott vergebe mirs, es er— 
freut mid) jegt wenig; aber ein gutes Herz, wenn es fich 
auch nicht freuen Fann, foll doch wenigftens die Pflicht der 
Dankbarkeit empfinden, wenn ihm ein Glüd begegnet, und 





+) Es war eine ordentliche Profeffur der Philofophie, welde durch 
den Tod des Prof. Müller erledigt worden war; " Gellert’s 
Leben im 10. Theile der merkt, ©. 122 fi. 


1761. Bweiundzwanzigfter Brief. 51 


fol es befonders von der Seite der Vorfehung beträchten. 
Daran arbeite ich,-das ift es alles, was ich mit Gewiſſen 
fagen kann. Uebrigens danke ich Ihnen ergebenft für Ihre 
getreuen Erfüllungen meiner Bitten, und für alle die Briefe, 
die ich zeither von Ihnen erhalten, und leider immer nur 
flüchtig beantwortet habe, und verharre mit größter Hochs ' 
achtung und Dankbarkeit | 
Leipz:g, den 17. Auguft 1761, . 
Ihr verbundenjter Diener 
| ‚Gellert. A 


! 





22. 

Leipzig, ben 18. Auguft 1761. - 
Indem ich meinen letzten Brief von geſtern fortſchicken will, 
erhalte ich den Ihrigen und freue mich, daß ich ihn noch 
in der erſten Stunde beantworten kann. Sie find ein qu— 
tes Kind und haben mir mit. Ihrem Geſchenke Feine Heine 
Freude gemacht. Es ift wahr, daß ich Feine genähten Man: 
fetten ordentlicher Weife zu tragen pflege; aber die Ihri— 
gen will ich Ihnen zum Danke. und zur Sreundfchaft, fo 
ungern ich auch fonft Staat made, dennoch tragen und es 
Eugen Leuten, wenn fie mich fragen, auch geftehen, daß 
ich fie von einem jungen Frauenzimmer nebft einem Briefe 
erhalten, der noch mehr werth gewejen, als ganze Commo— 
den vol Näthereyen, auch von Ihren eigenen Handen 
So bald ich den Eifel vor meinen Büchern verliere, will 
ich fehen, ob ich eins finden fann, das fich für meine Cor: 
tefpondentin, Zreundin und Woplthäterin finidt. » ui 

| 4* 
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Können Sie wohl glauben, daß ich am verwichenen 
Sonnabende einen langen Brief an Sie gefchrieben und 
ihn einige Stunden darauf, als einen vergeblichen Brief, 
in mein Pult gefchloffen babe? Sa, Hiebe Mademoifelle, 
fo gewiß als ich lebe. Ich trug Ihnen, um es kurz zu 
fagen, einen meiner Freunde zum Manne an. Allein ich 
fand, da ich den Brief wieder überlas, daß ich aus großem 
Verlangen, etwas Gutes zu thun, die Umfltände meines 
Freundes vieleicht zu günftig betrachte. Ich erfchraf, 
ftellte mir die Wichtigkeit meines Antrags vor, und legte 
den Brief traurig in mein Puült. Kurz es war ein guther— 
ziger Einfall, der Ihnen nicht ſchadet und mich nunmehr 
auch nicht weiter beunruhiget. 

Den Brief an den Herrn Hofrath Ferber fhide ich 
Ihnen offen, damit ich die verfprochene Abfchrift erfpare. 
Siegeln Sie ihn mit einem Petfchafte zu, mit welchem 
Sie glauben, daß ich fiegeln koͤnnte. Ferner ſchicke ich Ih— 
nen aus Dankbarkeit den Brief ded Grafen Mori zu le— 
fen, den ich heute durch Ihre gütige Bemühung erhalten 
babe, und he - Ihrem Heren Vater gehorfamft. 

| Bellen, 





23- 
— Herr Profeſſor! 
Schwer werben? — Ob es meinem Vater fchwer werben 
wird, einen. Brief von Ihnen zu beſorgen? — D mein 
lieber Here Profeffor, wenn Sie es im Ernfte fragen, fo 
ift das aͤrger, als ganze Packwagen voll Briefe, und Sie 
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fennen die Hochachtung im gerihgften nicht, die mein Va: 
ter für Sie hegt, und Ihnen durch den bereitwilligfteh Ge: 
horfam gegen alle Befehle, womit. Sie ihn beehren werden, 
zu beweifen wünfcht. ; Anfänglich befhämte es midy, daß 
Sie uns den Brief an den Herrn Hofrath Ferber offen 
ſchickten, und ich bat, man möchte ihn nicht Iefen: denn 
‚das fehiene mir gleich fo viel zu feyn, als ob es wirklich 
nöthig fey, uns vollfommen zu überführen, wie Sie ſich 
auszubruden beliebten. Kurz ich hielt es fire weit befchei- 
bener und anftänbiger, uns ‚einer Erlaubniß nicht zu bedie⸗ 
nen, die Sie uns aus allzugroßer Gütigkeit ertheilet hats 
ten. Meine Schwefter aber, welche etwas neugierig ift, 
lies nicht ab den Papa zu bitten. „Warum wollen wir 
ihn aber nicht lefen? fagte fie, es iſt uns doch einmal ers 
laubt.“ — „Woher weißt du ed denn?‘ fragte mein Vater: 
denn er hatte noch nicht alles gehört. — „Se, da ſtehts 
ja im Briefe; fie. fol ihn. felber zufiegeln, und wer weis, 
wie hübfch er auch if." — Mit einem Worte, Ihr Brief 
ward gelefen und von uns allen bewundert, und ich freute 
mich, daß man meiner Grille nicht nachgegeben, und uns 
daburch des Vergnügens beraubt hatte, einen Brief zu le 
fen, der eben fo volllommen ein Beweis von der Vortreff- 
lichkeit feines VBerfaflers ift, als er einem verbienftoollen 
Manne Gerechtigkeit widerfahren läßt, der ein fo rühren 
des -und fo delicates Lob verdient, und welchen mein Va: 
ter nicht allein alö feinen würdigen Vorgefegten, fondern 
auch ald den großmüthigen Freund feines Haufes betrach* 
ten zu dürfen das Glüd hat. 

Wenn Sie fih, liebſter Herr Profeffor, über Shre 
Penfion freuen Eönnten: fo wollte ich mich von ganzem 
Herzen, mit. erfreuen. Schlimm iſt ed, das ift wahr, wenn 
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einem: etwas begegnet, das ein Glüd heißt und doch Feine 
rechte Urfache zur Freude if. Allein daran finde ich in 
der, That ein wahres und recht empfindliche Vergnügen, 
wenn ich fehe, wie viel verehrungswürdige Perfonen fich 
beftreden, einem verehrungswürdigen Manne Proben ihrer 
Achtung und Liebe zu geben, und fich betrüben, wenn fie 
‚in ihren Bemühungen für fein Glüd, nicht fo giucküch ſi ind, 
als Er es verdient und ſie es wuͤnſchen. | 

* Werden Sie mird wohl verzeihen, wenn ich noch ein 
paar. Seiten vollfchreibe? denn nun komme ich — a 
Ihren zweiten : Brief. | io 

Wie glüdlich ift man nicht, wenn alles, was man 
fagt und thut, von Perfonen, denen man zu ' gefallen 
wuͤnſcht, gütig aufgenommen wird! — Mein: Feines Ges 
ſchenk, fchreiben Sie mir, hat Ihnen Freude gemacht, und‘ 
mein Brief ift Ihnen noch lieber gewefen? — Ich kann 
nicht, wie ich follte und wuͤnſchte, dasjenige ausdräden, 
was ich empfinde, wenn ich an die Gütigkeit denke, aus 
der Sie mir diefes alles fagen, und ich muß: mic damit 
tröiten, daß es nicht ausgemacht ift, daß eben diejenigen die 
danfbarften feyn müffen, die am beften von ihrer Danke 
barkeit und dem Guten, fo man ihnen erwiefen ,zu reden‘ 
wiſſen. Allein, liebſter Herr Profeffor, wenn Sie zu al: 
lem dem, was Sie Gütiges und Liebreiches für mich ges 
than haben, noch eine Wohlthat hinzufegen wollen: fo bes 
fhenfen Sie mich nicht. Es würde mich nur kraͤnken; 
denn ich will mir einbilden, daß Sie mid für eigennügig 
halten. Daß Sie mir aber einen Brief, und noch darzu 
einen langen Brief gefchrieben und mir ihn dennoch nicht 
geihicdt haben: . das fümmt mir — ad, verzeihen Sie 
mirs! — das koͤmmt mir gar ein wenig unbillig, und fo 
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vor, als ob Sie mir etwas vorenthielten, das’ von Rechts—⸗ 
wegen mir gehörte. Bedenken Sie nur, lieber Herr Pros 
feffor, einen langen Brief, von Ihnen an mich, den haben 
Sie mir zurüdbehalten! „Es war mir- ein vergeblicher 
Brief — Wohl! aber ich dächte doch, eö wäre viel bef> 
fer gewefen, wenn Sie, anftatt, daß Sie ihn: überlefen 
und traurig in Ihr Pult gelegt, ihn mir gefchidt und hers 
nach traurig widerrufen hätten: Dieſes ſage ich nicht in: 
der Abficht, daß ich etwan wünfchte ihn noch‘ zu ſehen: 
Keineswegsl Sie würden Urfache haben, mich für neugie⸗ 
rig zu halten, und das bin ich nicht, und damit ich. es 
beweife, bitte ich Ste vielmehr, mir denfelben niemals zu 
zeigen. nt * or 
Wenn ich hoffen dürfte daß Sie mir nach Ihrer gro— 
fen Gütigfeit einen vorwitzigen Einfall verzeihen könnten: 
fo wollte ich mir die. Freyheit nehmen, Sie zu fragen, wie: 
ed angeht, daß Sie glauben koͤnnen, daß man wohl irgend 
einen Freund von’ Ihnen gut mit mir verforgen würde, da 
ich doch nicht fo glüdlich bin, Ihnen weiter ald nach meis: 
nen Briefen bekannt” zu ſeyn. Und diefe beweifen noch 
eben nicht viel; denn kann ich mich richt verftellen und beſ⸗ 
fer ſcheinen, als ich bin? Ja, liebfter Herr Profeſſor, dies 
ift eine Sache, die in Meinem eignen Kopfe noch nicht ent: 
fchieden ift, und ich frage mich unzähligemal felbft, ob ich 
auch allemal fo handle, wie ich denfe und rede; und weni 
ich aufrichtig.feyn will, fo muß ichs Ihnen geftehen, daß 
ich nicht felten bei meiner Unterfuchung beſchaͤmt werde, 
Allein gefest, daß von Seiten meiner Gemüthsart alles 
feine Richtigkeit hätte: fo kennen Sie doch meine Sitten 
nicht, ob ich muͤrriſch oder gefällig, ungefchidt oder ma: 
nierlih, zu gezwungen oder zu frey in meinem Umgange 
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bin. Und was ich im Uebrigen für eine Figur vorftelle, 
das koͤnnen Sie ganz und gar nicht aus meinen Briefen 
“ errathen. Man kann, wie Sie wiffen, gut denken, gut 
Schreiben, und dabey budlicht, lahm, auf einem Auge blind, 
oder fonft abſcheulich haͤßlich feyn. 

. Sie find ein gluͤcklicher Mann, Herr ‚Profeffor, und 
der. Graf Morig iſt ein vortrefflicer junger Herr, und 
fo, wie man es erwarten Fann und Gie eö verdienen, daß 
diejenigen werden müjjen, welche zu ‚bilden Sie felbft. Sorge 
getragen haben; und mit ber größten. Dankbarkeit ſchicke 
ih Ihnen bier feinen Brief zuruͤck. 

Nein, die Welt kann ſo boͤſe nicht ſeyn, als r e be= 
fohrieen if. — Bon wie viel vortrefflichen Leuten ift nicht 
nur hier. die Rebe, die alle in diefer Welt. leben; und von 
berfelben geehrt werben! — Sie, beſter Here -Profeflor, 
ber Graf Moris, der. Hofrath Ferber, ber junge Fer— 
ber — und dieß find gewiß noch die wenigften von. denen, 
die Sie Fennen und lieben. Und wie viele kenne und liebe 
nicht ich unter meinen wenigen. Befannten, die auch gut 
ſind! Zwar nicht ſo gut wie Sie; aber doch ſo gut wie 
ich, und daß ich nicht von den Schlimmen bin, das be— 
weißt mir. Ihre Freundſchaft, mein Gewiſſen und meine 
Hoffnung. Wie angenehm und. heiter wird nicht ſchon dies 
ſes finftere Leben, von einer fo vorteilhaften Seite betrach- 
tet! Gewiß! Sie haben Recht, es ift nichts Trauriges, 
an den Zod zu denken, ber für uns die Thüre zu jenem 
feligern Leben ift, wo wir ** 

Das ungeſtoͤrte Gluͤck erfahren, 

Mit Frommen ſtets fromm umzugehn; | 
das große, das erhabne Gluͤck, „mit allen Söhnen ber 
* Vernunft, die durch allen bewohnbaren Raum weit zer⸗ | 


i.: 
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„ſtreut find, wo fie auch geboren, wie fie auch begabt 
„feyn mögen, Glüd, Umgang und. Freundfchaft zu theis 
„Ten,“ *) und diefes alled auch mit ihm, dem frommen 
verehrungswürdigen Greife zu theilen, den "Sie Eennen, 
ohne daß ich ihn nenne, der und: den Zod als unfern Wohl⸗ 
thäter Fennen lehrt, und es uns lehrt, „wie groß es ſchon 
hier fey, ſtill zu fiehen, in hohen Ahndungen vertieft, 
„durch die lange Bahn von taufend Jahren unſer entferns 
„tes Selbft zu betrachten — unfere eigene Zukunft zu pro= 
„phezeyen! Mit unfern Mit- Erben von Freuden zu res 
„ben, die. eben fo weit über unfern Begriff, als’ über un: 
„fer Verdienſt erhaben ſindz erſtaunt einander zu . 
„und felbit die Geſchichte zu ſeyn!“ | | 

Bis dahin, befter Herr Profeffor, ſoll es einer von 
meinen größten Vorzuͤgen und meine wahrhafte Ehre feyn, 
mich Shres Beyfalles und Ihrer Gütigbeiten zu ribmen, 
und mich zu nennen 

* Bochzuehrenber Be Brofer! 
Dresden, den ‚22. Xuguft 1761. 
Ihre —— Diene 
C. G. Lucius. | 


Sch habe beym Weberlefen viel ausftreichen müffen, 
und es ift bis zur Poft nicht halb fo viel Zeit übrig, als 
ich nöthig hätte, diefen Brief umzufchreiben. Gleichwohl 
muß der Brief des Grafen fort, und alfo auch meiner mit 
den Strihen, Sie vergeben mir doch, mein lieber Herr 
Profeſſor? — | 


*) Diefe Stelle ift, wie bie leich folgende, aus Young's Nachtge⸗ 
danken entlehnt. | 
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24. 
Liebfte Mademoifelle! 
Wenn ich auch nod fo Frank bin, ‘und weber Briefe le⸗ 
fen, noch weniger beantworten mag: fo darf doch nur eis 
ner von Ihnen kommen, fo fange ich an zu lefen, Iefe 
ihn gern, wuͤnſche am Ende, ihn beantworten zu koͤnnen, 
und- lange oft bei diefem Wunfche ſchon nad der Feder. 
Diefes wiederfährt mir auch bei dem, den ich heute, den 
24. Auguſt, von Ihnen erhalte. Man kann nicht aufrich⸗ 
tiger- ſchreiben, als Sie fchreiben; und ſchwerlich die Auf: 
richtigfeit mit fo viel Behutfamkeit und Befcheidenheit ver: 
binden, ald Sie zu thun wiffen. Dank fey es Ihrem gu: 
tön Herzen, das Ihren Verſtand ſtets inſpirirt, und was 
er richtig und wahr denkt, immer noch — und em⸗ 
pfindlicher macht! — — 

So viel für heute. Es ſchlaͤgt flinf Uhr, — nehme 
ich Studentenbeſuche an, um mich meinem Amte nicht ganz 
zu entziehen; und es iſt beſſer, ich ſage einem jungen Stu: 
denten etwas Nüßliches, als meiner a etwas 
Ne 

Den 25, Auguft. 

Ich will — ob ich Ihnen heute mehr ſagen kann, 
als geſtern, ob ich gleich in der That kraͤnker bin, als ge⸗ 
ern. — Daß Ihnen mein Brief. an ben Deren Hofrath 
Serber fo wohl gefallen hat, dieſes beflärft mid) in der 
Meynung, daß er gut gewefen feyn müffe, 

Alein die Dankbarkeit iſt auch natuͤrlicher Weiſe die 
beredtejte Empfindung, und einem verdienftvollen Manne 
nahdrüdlih danken, einem Manne, deſſen Vorforge uns 
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Ehre ift, der uns aus eignem Antriebe der Guͤte gedienet, 
ohne unfer Wiffen und nod dazu glüdlicy gedienet hat, 
diefes ift fehr leicht. Denn man darf ihm. nur alles diefes, 
kurz zufammen gezogen, fagen, ſo hat man ihm auf eine 
wahre und kraͤftige Art gefagt, daß man den Werth feiner 
Wohlthat kennet) und alfo auch dankbar iſt, oder «8 doch 
gern jeyn will: In der That würde ich unzufrieden gewe⸗ 
fen ſeyn, wenn Sie den gedachten Brief ungelefen fortges 
ſchickt Hätten, und diefes um defto mehr, da Sie fagen, 
daß Herr Ferber ein Freund Ihres Haufes iſt. In 
diefer Ausſicht hat rd der Törief Ks .. IT 
fönnen. 

Wegen meiner —— Eilfertigkeit, einen meiner 
Freunde mit Ihnen zu verſorgen, haben Sie mich auf eine 
Art beſchaͤmt, die ich fühle und die mir doch nicht weh 
thut. Vermuthlich find einige Ihrer Einwendungen bie 
Urſache gewefen, warum ich die Tractaten, die ich zu Ih: 
zer Verbindung aufgefeget, zurudbehalten habe. Indeſſen 
wollte ich doch jedem meiner Freunde für Ihren Charakter 
gut fagen, ohne Sie erſt durch einen perfönlichen Umgang 
mehr Finnen zu’ lernen. Eben das edle Mißtrauen gegen 
ſich felbft, dad Sie mir bey diefer Gelegenheit und in an 
dern Briefen zu erferinen geben, ift mir Bürge, daß Sie 
mir und fi das find, was Sie fcheinen, und daß Sie 
mit Willen nicht befjer fcheinen wollen, ald Sie find. So 
gut, meine liebe Freundin, als wir feyn follen, find wir 
.niemald, und alfo werden wir uns zeitlebens Vorwürfe 
machen fönnen; aber ſich aufrichtig beftreben, feine Schler 
zu kennen und zu verbeffern und im Guten zu wachen, 
das muß und wieder mit uns felbft ausfühnen, und eben 
dieſes ift unfre wahre Weisheit, unfre tägliche Pflicht, und 
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alfo auch unfer tägliches Verdienft.. Wenn: Sie einen gus, 
ten Mann bekommen, fo ifts nach meinen Gedanken uns 
möglich, daß Sie nicht auch eine fehr gute Frau feyn folls 
ten; geſetzt daß Sie auch verfchiebne Fehler des Naturells 
mit. zu ihm braͤchten, die er nicht kennte; und wer. bringt. 
von beiden ‚Seiten nicht ſolche Fehler mit? Eine Perfon, 
die Verfland und Religion hat, und die liebtz o die kann 
alles, über. fich durch Hülfe der Uebung und dee; Zeit: aus⸗ 
richten.  Indefjen will ich. mird nie wieder. einfallen laſſen, 
‚ einen meiner Freunde eher mit Ihnen zu verforgen, als 
bis Sie ihn wenigfiend zehnmal gefehen ‚haben und er Sie 
auch. fo vielmal. Sie können alfo lange für neuen Anfäl= 
Ien von ‚meiner Gutherzigkeit fiher feyn. _ = 
Es geht. nicht mit dem Schreiben. Laſſen Sie mich, 
fliegen, und Ihnen für Ihren, langen und mir “ ange 
nehmen- Brief aufrichtigft‘ dontm 
Leipzig, den 26. Auguſt 1761. 


Ta Betten, > 


P. S. & folgt — — ein Brief. an — Gra⸗ 
ſen Moritz; wenn ich nur * die Guͤte * Papa's 
mißbrauche. — een 

Unfer Briefwechfel, liebe — wvird, wie 
ich ſehe, weitlaͤuftig. Ich hebe Ihre Briefe auf, und 
wenn Sie die meinigen auch aufheben, fo werde ich. mir 
über lang. oder kurz eine Abfchrift von denfelben ausbit= 
ten: theils, daß ich ‚fehe, was ih Ihnen. gefchrieben 
habe, theild, daß ich die Ihrigen placiren kann; denn 

ist liegen fie noch unter den andern Briefen meiner Freunde 
\ ohne alle Ordnung. Den 28. Auguft. Leider fihreibe ich an 
einem Briefe von drey Seiten ist immer auch fo viel 


— 
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Tage, weil ich auf einmal nicht viel ſchreiben kann und 
auch nicht ſoll. 





25. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Laſſen Sie ſich einmal einen von meinen Fehlern klagen. 
Ich bin ſo unſchluͤßig. Wenn ich zwei Buͤcher vor mir 
babe, fo Fann ich nicht mit mir einig werden, welches ich 
zuerft Yefen will; foll ich fpazieren gehen, und es fält mir 
zum Unglüd mehr als ein Ort ein, fo fange ich ungefähr. 
Vormittags an mich zu entfchließen, und werde felten cher 
damit fertig, als bis ich vors Thor fomme. Und fo 
geht ed mir in hundert Fällen. Set weis ich nicht, ob 
ih, ohne unbefcheiden zu feyn, an Sie fehreiben Tann, 
Wenn ichs nur gleich erfahren könnte, ob Sie fi beffer 
befinden, als bey meinem legten Briefe — ich hoffe ed 
wohl, weil ichs fehr wünfche; aber ich weis es doch nicht 
gewiß. Befänden Sie ſich wohl: gut, fo würde ich mir 
fein Bedenken machen, zu fehreiben. Sind Sie aber noch 
krank, fo weis ich wirklich nicht, was ich thun fol. Ein: 
mal denfe ich, es möchte wohl unbefcheiden feyn, wenn ich. 
Shnen befchwerlich fiele; ein Andermal leſe ich etwa ben 
Anfang, Ihres legten, fchönen, mir unfchäsbaren Briefes, 
und diefer macht mir faft Muth zu denken, ic) würde — — 
ih bin doch nicht eitel, Here Profeffor, wenn ich fo, 
denfe? — ich würde eben nicht Unrecht daran thun, wenn 
ih Ihnen auch bey Ihrer Unpaßlichkeit fchriebe. Mit fol- 
chen Widerfprüchen und Einwürfen, die ich mir felbft mache, 
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habe ich mich nun ſchon viele Tage geplagt, und.igt dachte 
ich, ich Eönnte ed Ihnen wohl Elagen, und made aljo da= 
mit, ohne daran zu denfen, ohne mic entfchloffen zu ha= 
ben, und fo, daß ich mich felbft darüber wundere, einen 
recht unförmlihen Anfang zu der Beantwortung Ihres 
Briefd. — | / 

Daß die Dankbarkeit die beredtefte Empfindung ober 
doch eine von den beredteften Empfindungen feyn muͤſſe, 
beweißt dasjenige, was Sie dem Hofrath Ferber fagen, 
: auf eine ſolche Art, daß ich nichts dawider -einwenden Fan, 
fo große Luft ich auch dazu habe. Allein, liebſter Herr 
Profeffor, glauben Sie denn, daß diefer Sat ganz feine 
Ausnahme leide?! — Wenn Sie diefes glauben, fo werde 
ich mit dem, was ich in meinem legten Briefe gefagt habe, 
fehr fchlecht wegfommen, und es wird wenig fehlen, daß 
Sie mich nit für undanfbar halten. Aber nein, dafür 
halten Sie mich nit. Ich bin ein gutes Kind, wie Sie 
wiflen; nun müßte ich fehr böfe feyn, wenn ic) undanfbar 
feyn wollte, gegen Sie undankbar feyn wollte, da Sie 
doch fo fehr gütig von mir denken, daß Sie fogar für mei— 
nen Charakter gut fagen wollten, und es mir auch zus 
trauen, daß ich mit Wiſſen und Willen nicht befjer fcheinen 
will, als ich bin. Ich will ed auch in der That nicmalsz 
allein Ihr Urtheil, hochzuverehrender Herr Profeſſor, ob es 
mir gleich hierin nur blos Gerechtigkeit erweißt, bleibt 
doch allemal blos Guͤtigkeit von Ihnen; denn was koͤnnte 
Sie wohl verbinden, mir auf mein Wort zu glauben, da 
ich mich ja zeigen kann, wie ichs fuͤr gut finde, und Sie 
nichts von mir erfahren koͤnnen, als was ich Ihnen ſelbſt 
ſage? — Sie müßten es denn an meinen Ausbrüden ſe— 
ben, daß ich die Wahrheit. rede: 
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Indeffen kann es einem doch wohl begegnen, daß man 
bey dem beften-Willen, aufrichtig zu ſeyn, ſich vortheilhaf⸗ 
ter zeigt, als man es ſelbſt denkt. Mir fcheint es faft fo 
gegangen zu feys; denn ich habe’ Urfache zu fürchten, daß 
ih nicht fo viel Mistrauen in mich feße, ald Sie vielleicht 
denken, und ich nöthig hätte. Bielmehr glaube ichs felbft, 
daß ich, bey einem guten Manne, wenn ich ja heirathen 
folte, eine gute Frau feyn würde, und dieſes ift, meines 
Erachtens, auch eben nicht fehwer, wenn man nur feine 
Pflichten recht Fennt, und fich ſtets erinnert, daß die ge: 
treue und fröhliche Ausübung aller Pflichten dieſes Lebens, 
der größten und Eleinften, ber befchwerlichiten und leichtes 
fen, uns zu einem Gegen wird. bet fid) noch Uber biefes 
Leben hinaus erftredt. Sa, aud) bei einem fchlimmen Manne, 
follte, meiner Meynung nach, eine Perfon, die Verſtand und 
Religion hat, gut bleiben. Wo die Pflichten gegenfeitig 
find, da fpricht eine Verlegung derfelben auf der andern 
Seite uns nicht von einer gewifjenbaften Beobachtung auf 
der unftigen los; wiewohl fie alddann Feine angenehme 
Schuldigfeit, und auch, in gewiſſem Verſtande, Feine alls 
zufreywillige Zugend bleiben kann, fondern eine fehr ſchwere 
Laft werden muß, melche nichts, als das innerlich beloh: 
nende Zeugniß eined, ungeachtet aller Schwierigkeiten uns 
verlegt erhaltenen, Gewiſſens, zu erleichtern gefchidt iſt. 

Ja, hochzuehrender Here Profefjor, zehnmal ift ges. 
nug. Wer mich zehnmal fieht, muß eben fo viel von mir 
wiflen Eönnen, als wer mich zehn Jahre lang gefehen hat. 
Obs aber bey mir auch genug wäre, ober obs überhaupt 
gar nöthig ift, das will id Ihnen nicht fagenz denn fonft 
würde ich Shnen "ein Compliment machen, das Sie wohl 
für übertrieben, wo nicht gar für eine ungeſchickte Schmei- 
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cheley halten möchten. Dennoch würde es eine Wahrheit, 
obwohl eine fehr ſeltſame Wahrheit feyn, pon der ichs aus 
‚Befcheidenheit nicht verlangen darf, daß Sie mir fie glaus 
ben, und alfo will ichs Lieber gar nicht fagen, als Sie in 
“ die augenfheinliche Gefahr fegen, mir Unrecht zu thun. 
| Um Ihnen mit den Abfchriften von den Briefen auıfe 
zuwarten, wodurch Sie mic) fo oft vergnügter und glüds 
licher gemacht haben, als ich ohne diefelben gewefen ſeyn 
würde, die ich allerdings ald das Befte und Schaͤtzbarſte, 
das ich befige, aufhebe, und denen ich von ganzem Herzen 
den vornehmften Pla unter den Zeugniffen, die meine 
Freunde mir von ihrer Liebe und ihrem Andenfen gegeben, 
einräume, erwarte ich nur Ihre Befehle, wie ich diefelben 
einrichten fol, und ob fie, jeder auf ein einzeln Blatt, 
oder alle zufammen in ein Bud) gefchrieben, zu Ihrer Abs 
fiht am bequemften find. Es wird mir ein faft eben fo 
großes Vergnügen feyn, fie abzufchreiben, als es mir ge: 
wefen ift, fie zu erhalten. Urtheilen Sie felbft, wie viel 
Gures ich bei diefem Vergnügen demjenigen wünfchen werde, 
dem ichs. zu danken habe, und wie hoch ich überhaupt das 
Stud ſchaͤtzen müffe, mich nennen zu dürfen 
Hoczuehrender Herr a 
Dresden, den 6. Sept. 1761. 
Ihre — Dienerin 
€. €. Lucius. 
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— “m... 26.9): 
Liebfte Freundin! 

Das ‚waren harte. Zage, fehr fchwere, harte -Iage! Aber 
biefe Furze Klage fey auch meine ganze Klage; denn was 
iſt das für ein Chriſt, der. nicht im Leiden Geduld beweis 
ſen und lermen will; . er, ber auch im Elende Gott noch 
preifen fol? OD wie befchämt ward ich, liebfte Freundin, 
als ich vorigen Sonntag traurig und’ niedergefchlagen in 
die Kirche trat, und bey dem Eintritte das Lied von den 
Schülern mir entgegen fingen.hörte:. O Herr mein Gott, 
burch den ich bin und lebe, gieb, daß ich mich 
ſtets Deinem Rath ergebe ꝛc. **) Bift bu der. Menſch, 
dachte ich, der ‚diefes Lieb: gemacht hat, und feine Kraft 
nicht im Herzen hat? So dachte ich, und fing an, bitters: 
lich zu weinen, und um Muth und ———— — 
und zu kaͤmpfen. 

Heute, Mittwochs, will ich bieſen Muth; in dieſem 
meinen Briefe an Sie zu beweiſen ſuchen, nicht klagen, 
ſondern Gott danken, der alles, alles wohl macht, und 
Niemanden uͤber Vermoͤgen verſucht werden laͤßt. Wie, 
wenn ich ſo krank waͤre, daß ich auch dieſen Brief nicht 
mehr ſchreiben koͤnnte; und das bin ich ja noch nicht! 

Getroſt alſo! Wir wiſſen nicht, was zu unſerm Be— 
ſten dienet; aber Gott weis es, und Gott iſt die Liebe; 
auch wenn er und züchtiget. _ Dieſer Glaube muß, unſer 
Zroft ſeyn. Es iſt ja mod. eine ganze Ewigkeit voll Se— 





*) Gellerts Werke, Ih. IX. S. 55. Nr. 148. 
*) Es fteht in den Werken Ih. IL. ©. 223. 
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ligkeit für uns übrig, die wir glauben, und auf fein Wort 
hoffen. Diefe Betrachtungen ſcheinen freilich mehr ein Brief 
oder eine Nede an mich, ald an Sie, zu ſeyn; aber ih _ 
weis doch, daß Sie ſolche Gedanken, Gebanfen der Reli: 
gion, ſchaͤtzen und lieben, wo Sie fie auch immer: fihben, 
in dem Briefe des Freundes, oder im guten Bude, - Der 
Ernft der Religion hat die Eigenfchaft, daß er das Herz 
fteubig und getroft macht; und biefes: — wir — ge 
alle Zage unferö Lebens feyn. 

Ihren legten. Brief, meine gute Gorref —* habe 
ich wieder fehr begierig geleſen. 

O ein. großer Lobfpruch für Ihre Briefe; denn was iſt, 
das ich igt gern lafe? (ein frommes Buch ausgenommen.) " 

Meine. Briefe, wenn Sie mir die Wohlthat, fie abzu: 
ſchreiben, erweiſen wollen, müffen Sie einzeln- copiren, da⸗ 
mit ich Ihre Antworten. dazwifchen legen kann. Genung! 
genung! Bott gebe Ihnen und Ihrem. Haufe Gefundheit 
und alle Zufriedenheit! Ich bin mit wahrer Hochachtung 

veipig, den 16. u. 17. Sept. 1761. 
Ne Ihr Freund und Diener: :. 
- Gellert. — 


Den 22. September. 

Sie nichts verloren, daß mein Brief fo wate ab⸗ 
geht. Einige ſchwere Zufaͤlle ließen mich, ſeitdem ich ihn 
geſchrieben, an nichts denken, als an die Pflichten gegen 
mich ſelbſt. Heute, und das ſey Gott im Himmel’ gedan⸗ 
fet! genieße ich einige Erholung: Diefes melde 'ich SI pnen 
und überfchide — meinen Brief.“ Leben Sie wohl. 


ne —— — 


— — — — 
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2 Bochzuehrender Herr Proſeſſor! und > 
Daß die Beſſerung, die Sie an dem Zage zu empfinden 
angefangen, am welhem Sie mir JIhren letzten fchönen 
Brief; einen Brief, ber mich gleich ſtark gerührt und er: 
baut "hat... überfchieten, von Beſtaͤndigkeit geweſen feyn 
möge,‘ dad. wuͤnſche ich: .nicht allein: von ganzem Herzen; 
ſondern ich hoffe es auch zugleich fo fehr,. (denn wie. leicht 
hofft man nicht, was man fehnlich wünfcht? und wie ge: 
gruͤndet hofft man es nicht, wenn man- Gott, der uns al: 
les gewähren kann, was er für gut fihbet, ernftlic und 
in. der Ordnung, in der man bitten fol, barum gebeten 
hat?) daß. ich ist wage, an Sie zu. fehreiben, um fo viel: 
mehr ,:da der: eingefchloffene: Brief, den. die Poft heute mit: 
gebracht, und den mir mein Water, der ſich Ihnen ‚ges 
horſamſt empfiehlt, - zur Beftelung gegeben hat, mir zur 
Entfchuldigung dienen kann, wieier benn aud) — meine 
Veranlaſſung iſt. | 

Ihre — liebſter Herr Profeſſor, ſchaͤtze und 
liebe ich allemal; aber die Gedanken in Ihrem letzten Briefe 
wuͤrde ich ſchaͤtzen und lieben, auch wenn ich nicht wüßte, 
wer ihn gefehrieben hätte, und die Abſchilderung, die Sie 
mir von dem Zuſtande Ihres Gemüths beym Eintritte in 
die Kirche und‘ von: den. Empfindungen machen, die Ihr 
Liede in Ihnen erreget, haben mich unausfptechlich gerührt! 
AaiMeneo Gott! dachte ich," warm ‚genießen. ſo viele das 
Gluͤcko der Gefindheit, die!es nicht ſchaͤtzen, dich nicht da- 
we FINE: EL 

H Gellerts Werke, Th. IX. ©. 57. Ari 1: mi 1 nr. 
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für Toben und es nicht zu beiner Ehre und nad deinem 
Willen gebrauchen? Und einem Manne, ben du liebft, der 
"den Werth diefer Wohlthat zu fchäßen wüßte, der dich da- 
fuͤr loben und fie zu dem Endzwede, ‘zu welchem du fie 
erzeigſt, anwenden würde, dem verfagft du fie? — Aber 
war das nicht: verwegen, beſter Herr Profeſſor? Sie find 
frömmer, ald ich; Sie denken gewiß nicht ſo. Sch fah es 
nicht ſogleich ein; font haͤtte ichs gewiß auch niemals ge⸗ 
dacht. Wie leicht. kann man fehlen! und wie viel Vorfich- 
"tigkeit ift nöthig, auch bey den befien, unſchuldigſten Re⸗ 
gungen! War ed nicht, als ob. ich mich für weifer und 
billiger, ats unfern Gott, hielte, ber doch allein weis, waß 
zu unferm Beften dienet, und der bie Liebe iſt; oder als 
ob ich glaubte, er handele nad) bloßem Eigenfinne mit: ung 
Menfhen? — Wieviel Dank weis ichs nicht Ihren nach⸗ 
folgenden Gedanken, die mich. wieder zurecht brachten, und 
es mir empfindlidy machten, wie: heilfam und troͤſtlich es 
fey, ſich Gott in feiner Liebe, Weisheit und Allmacht zu 
denken, diefen drey .Eigenfchaften,. nad. welchen. er: unfer 
Gluͤck will, was dazu dienet, Fennt, und ein uneingeſchraͤnk⸗ 
tes Vermögen beſitzt, es uns zu verſchaffen! Eine ganze 
Ewigkeit vol Seligkeit wartet unſer! - Dort. .alfo, nicht 
hier, wird das Gute belohnt. Hier iſt lauter Pruͤfung. 
Gluͤck und Ungluͤck, Luſt und Schmerz ſind einerley, ſind 
beydes Pruͤfungen; nur unſer Verhalten dabei entſcheidet 
unſern Zuſtand, und macht denſelben gluͤcklich oder ungluͤck⸗ 
lich; und wer weis, obs nicht gefaͤhrlicher iſt, Durch Gluͤck 
und Freude gepruͤft zu werden. Wenigſtens wird Mmehr 
Stärke des Geiſtes dazu erfordert, ſich wohl; dabei aufgii⸗ 
fuͤhren. Es mag wohl ſelten geſchehen, daß wir Gluͤck und 
Freuden für das halten, was fie ſind, nehmlich fuͤr Pruͤ— 
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furigen. : Sie fihmeicheln :unfern Empfindungen zu fehr; 
bemächtigen: fich. unſers Herzens, laffen uns nicht die gehoͤ⸗ 
rige, Steyheit nachzubenten; und: befiken uns, anftatt daß 
wir ſie beſitzen follten Wir betrachten, fie. als billige Be: 
lohnungen, genießen: derfelben in: Sicherheit, und vergeffen 
dartıber, ‚auf: unfrer Huth zu ſeyn⸗ Bey Widerwärtigkeiten 
im 'Gegentheile hört die: Berftreuung »aufi:.. x Sie laſſen und 
mehr im unſrer eigneh Gewalt, unterrichten uns von der 
Unbeftändigfeit und Unzulaͤnglichkeit irdiſcher Gluͤckſeligkei⸗ 
ten, und die Entbehrung des Vergnuͤgens und der Zufrie⸗ 
denheit treibt uns an; Mach. etwas zu ſtreben, das und 
fchablos halten koͤnne, und wefentlicher und beflänbiger, als 
jene, fey; und wo fanden wir das fonft, als in Gott: und 
in der Aushbung des. Guten? _ Denn dieſe allein giebt uns 
Zreubigkeit zu ihm, und wir wiffen wohl, daß wir ohne 
diefelbe uns feine Rechnung auf feinen Beiſtand und feine 
Hülfe machen Eönnen. Ich weis nicht,: hochzuehtenber Herr 
Profefjor, ob ich richtig unterfcheide; aber ich bin ſchon ſeit 
langer Zeit hiervon überzeugt, und vielleicht iſt diefe Leber: 
zeugung noͤthig, um folche, die bier wenig Glüd haben, 
gegen. die Verfündigung des Murrend und ber Unzufrieben- 
beit zu bewahren. Denn wenn ich. annehme, daß alles 
Prüfungen find, und. daß es ficherer für uns iſt, durch Un⸗ 
gluͤck, als durch Glüd,-geprüft zu werben: fo muß fogat,. 
wenn ich mein Beſtes liebe, meine Vernunft mich hindern, 
Heinmüthig oder unzufrieden zu feyn, zumal da das Keben 
fo kurz, und am Ende beffelben, das man fich ja zu ſei⸗ 
nem Trofte, auch zu feiner Ermunterung, immer als fehr 
nahe vorftellen kann, nicht das geringfte daran gelegen ift, 
ob es glüclich pder ungluͤcklich geweſen, fondern ob ed im 
beiden Fällen wohl oder übel geführet worden. — Ich halte 
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mich wohl, mein: lieber Herr Profeſſor, zu lange bey: Sas 
chen auf; von welchen Sie weit beſſer zu reden; wiſſen; aber 
Die Materie, ‚auf Die Sie mich gebracht haben, gefällt mir, 
ich lerne gern von Ihnen, rede mit Ihnen gern davon, und 
es iſt natürlich ,: daß ich. mich freue, wenn ich. bedenke, daß 
wir durch Gottes Gitade. ſo felig find‘, daß nichts, nichts 
und begegnen: kann, daß. im eigehtlicyen Verſtande ein Un 
gläd für und waͤre, oder das wir-nicht, durch unfer Wohl: 
verhalten dabei, im einen iwahren Segen verwandeln koͤnn⸗ 
ten, defjen wir noch in alle Ewigkeit genießen follenz denn 
wir haben ja: die.iVerheißung, daß Geduld, Ergebung und 
Unterwerfung. im Leiden: und im Simmel wohl belohnt. fol 
werden. Freylich find;diefe Tugenden unfere Pflicht, ‚aber 
Gott iſt fo guͤtig, daß er fie uns zum Verdienſt anrechnen 
undo und: dafür belohnen will. Seimehr er uns alſo Leiden 
zuſchickt, deſto mehr Gelegenheit giebt er uns, dieſe Zus 
genden: auszuüben, und je größere Belohnungen m. wir 
zu erwarten, und dieß 'ift. ein großer: Troſt. 
Die Abſchriften von Ihren Briefen, liebſter Herr Pro⸗ 
feſſor, find’ groͤßtentheils fertig, und ich werde bald Gele: 
genheiti nehmen, ſie Ihnen zu uͤberſchicken. Leben Sie uns 
— — — Ich habe die Ehre zu ſeyn 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
— dm. Oct. 1761. 
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| Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. €. Lucius. 





1761. Achtundzwanzigſter Brief 1 
Mc) Mar 7a N 
Bochzuehrender Herr. Profeffor! 
Werben Sie doch ja nicht ungebuldig über mich, daß Sie 
fhon wieder einen Brief befommen. E8 foll kein Brief 
heißen: ich will-Ihnen nur-fagen, daß dieſes hier die Ab: 
fchriften von Ihren Briefen find, die Sie von mir verlans 
get haben. Nun werbe ich Ihnen lange nicht wieder be— 
-fchwerlich fallen, zum wenigften feße ich mirs vor; aber, 
warten: Sie doch‘, "ich muß erft fehn, ehe ich etwas ver: 
fpreche, wie lange ich mit gutem Gewiſſen nicht fchreiben 
fann. — Gemiß nicht langer, als bis auf den 21. oder 
2%. October. Einer von den beiden Tagen ift, wie ich 
glaube, ‘der Geburtstag unfers Briefwechfeld und unfrer 
Bekanntſchaft, und ich habe mich viel zu lieb, als daß ich 
mir nicht an dieſem Tage, aus Dankbarkeit gegen mich 
felbft, für den gluͤcklichen Einfall, den ich damals gehabt, 
ein Vergnuͤgen machen ſollte. Und wie Fünnte ich denſel⸗ 
ben vergnuͤgter und beſſer begehen, als wenn ich Ihnen fuͤr 
alle Shre Guͤtigkeiten und für das große, unfchäßbare Ge: 
ſchenk, das Sie mir in.diefem Jahre gemacht haben, für 
Ihre Freundfchaft, danke? — Wenn ich num an alles bie: 
ſes denke, fo werde ich Ihnen gewiß recht herzlich, recht 
auffichtig, recht mit Empfindung (und wer weis, ob nicht 
auch gluͤcklich?) fagen, daß ich mit Liebe, Ehrerbietung, 
. Dankbarkeit und allem dem, was ich Ihnen fehuldig bin, 
zeitlebens feyn werde 
u Beſter Herr Profeflor! 
Dresden, ben 5. Oct. 1761. — 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
G. €. Lucius, | 
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Sie werben vielleicht daruͤber lachen, daß ich auch alle 
die Pleinen Zettelchen abgefchrieben habe: ich aber finde es 
gar nicht lächerlich, Mir ift ade, von — was 
Sie mir ſchreiben. ji op 





29. 3 ; 

Aierbings, liebſte Freundin, find Stiel und Ungihd, frohe 
und traurige Begegniffe, Prüfungen, : bey benen wir un⸗ 
fern Gehorfam gegen Gott üben follen, und in Anfehung 
der glüdlihen Tage, die wir indgemein fo zu nennen pfle⸗ 
gen, mag es wohl fehr wahr feyn, daß fie fchwerer zu tra⸗ 
gen find, als die traurigen. : Die Zugenden, zu welchen 
uns die Tage des Glüds verbinden, ich meyne die Maäßi- 
gung in dem Genuſſe der Freuden des Lebens, Dankbarkeit 
und Demuth gegen die unverdienten göttlichen Wohlthaten, 
Vertrauen auf die fernere gnaͤdige Vorforge Gottes, und 
Eifer, andere Menfhen auch, gleih uns, glüdlich zu wif- 
fen und gern glüdlich zu machen, ſcheinen leichtere und fro⸗ 
here Tugenden zu feyn, ald die «Tugenden im Elende, als 
‚Gelafjenheit, Geduld und nöthige Ergebung in anhaltenden 
MWiderwärtigfeiten, die Gott ſchickt oder zuläßt. Allein: bie 
Natur eines ungeftörten Gluͤcks, das. die Sinnlichkeit, ; die 
Eigenliebe, den Stolz und Leichtfinn unſers Herzens un: 
vermerkt nährt und ihm fehmeichelt, macht Durch diefe heim: 
lichen Feinde die Ausuͤbung der Pflichten des Gehorfams 
in guten Zagen gemeiniglich ſchwerer, als wir im Anfange 
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denken. Wir erinnern uns zwar an biefe Zugenden, wir 
fprechen von ihnen, loben fie,  bewundern- ſie, beten um 
Diefelben, und meyrien, daß wir fie haben. und ausüben, 
weil wir ihre Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit einfehen, 
und entfernen und doc) täglich mehr von ihnen, bis wir 
endlich durch fichtbare Vergehungen aus bem Schlummer 
der guten Meynung von uns felbft erwachen. Jedoch, liebe 
Mabemoifelle, wenn dad Elend, das uns trifft, unverfchuls 
detes Elend-ift, fo find die böfen Tage für ein. chriftliches 
‚Herz leichter zu tragen, als es die guten meiſtens nicht 
find; und wenn fie auch nicht leichter zu tragen waͤren, fo 
find doch die Züchtigungen in Anfehung ihres heilfamen 
Einfluffes auf das Glüd unfrer Seelen, wenn jie geduldig 
überftanden find, unausſprechlich große Wohlthaten, fuͤr 
die wir Gott, der mit uns, als Eranfen..Seelen, verfahren 
muß,: noch ewig danken werden. Alle Zuͤchtigung, fo 
lange fie da ift, dünfet fie uns nicht Freude zu 
feyn; aber nahmal3 wird fie geben eine fried— 
fame Frucht der Gerechtigkeit, denen, die da— 
durch geübt find *). So denft ein Chriſt, und tröfter 
ſich. Aber ach! haben wir nicht oft die meijten Leiden ‚ver- 
dient, und wo nicht ſtets die, die uns treffen, doch andere 
und oft'härtere; die und nicht treffen? Und wir können 
verlangen, daß es und immerdar wohl gehen fol? Wie un- 
billig und begehrlich ift der Menfh! Und wie unglüdlic 
würde er feyn, wenn ihm — wiederfuͤhre, als was er 
wuͤnſcht! 

Ich merke, daß ich erank bin, liebe Mabemoifele, weil 
ich einen Gedanken, den ich Ihnen in wenig Zeilen haͤtte 
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beantworten und--getroft zugeben koͤnnen, fo ‚weitläuftig 
umfchrieben habe... Aber das Vergnügen, mit. Ihnen fo 
ernſthaft reden. zu koͤnnen, -entfchuldigt einen Theil der 
Large dieſes Briefs, und heimlich mag ich ihn wohl wies 
der mehr am mich, ald an Sie, gefihrieben haben. Doch 
nun auch‘ Fein Wort weiter auf heute. Morgen beantworte 
ich vieleicht eine Stelle aus Ihrem Briefe, die mih ans 
geht. Wenn ich ein Vater wäre, und meine Tochter hätte 
diefen Brief gefhrieben, ſo würde ich vor Fremden. gewei— 
net haben; das weis. ” — ae Sie un befte 
Eorrefpondentin.. 
Leipzig, ben 7; ‚Dit. 1761. 
| | Den 8. ‚October. 

find —— als ich“ — ſo ſagen Sie, 
und ich glaube ſicher, daß Sie es fuͤr wahr halten. Allein 
habe ich nicht eben die Pflicht, ſo guͤnſtig von Ihnen zu 
denken, als Sie von mir denken? Unſtreitig! Ich er— 
ſchrecke, ſo oft ich meine Tugend gelobt finde, vermuthlich 
weil ich allemal an meine Fehler. denke, bie, andie:-Men: 
ſchen, denen ich fo gut vorkomme, nicht wiflen oder fehen 
koͤnnen. In der That will und: darf ich Ihnen: Ihre gute 
Meynung von mir nicht. benehmenz ‘aber bitten. darf ich 
Sie wohl, daß Sie Ihre gute Meynung nicht immer mei- 
nen Lobfpruch feyn laſſen. Ein folches Geftändniß der | 
Beſcheidenheit und Demuth: (fo dachte ich, als ich die an= 
geführte Stelle Ihres Briefes: las), ein Tolches : Geftändnig 
kann diefes Frauenzimmer thun, und fie thut es gewiß 
von Herzen. Iſt fie num. nicht. eben deswegen: beffer, als 
du? Würde es dich nichts koſten, wenn du ihr.eben das 
fagen folteft? Und gleichwohl fallt es dir gar-nicht ſchwer, 
e3 zu denfen und in Gedanken für- wahr zu halten. Iſt 
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fie alfo nicht befcheidener, ald du? Das Uebrige Ihres 
Brief5 will ich nicht beantworten. Ich lefe Sie gern, wenn 
Sie munter fehreiben, ich lefe Sie gern, wenn Sie ernft- 
baft jchreiben, und ich danke Ihnen freundſchaftlichſt, daß 
Sie fo oft, und ſo gern, und. fo viel an er —— 
Leben Sie. ſtets wohl. | 
ee: DR 8. October —— 
— wieder einen Brief von Ihnen, fuͤr den ich Ih: 
‚nen geſchwind danken muß. O wie ſehr werde ich Ihr 
Schuldner! Sie haben mir eigenhaͤndige Abſchriften von 
allen meinen Briefen an Sie geſchickt; das iſt ſehr viel 
Freundſchaft! Nein, ſo guͤtig waͤre ich nicht, ich ſage es 
Ihnen aufrichtig, und wenn Sie mich auch noch ſo inſtaͤn⸗ 
dig baͤten. Aber deſto mehr will ich mich bemuͤhen, unſern 
Briefwechſel, der nunmehr ſchon ein Jahr gedauert hat, 
fleißig. zu unterhalten. Moͤchte ich ihn doch auch zu Ihrem 
wahren Bortheile unterhalten. können! : Wenigftens müffen 
Sie mir; dafür verbunden ſeyn, daß. ich Ihnen Gelegenheit 
zu fo) viel: guten. Briefen gegeben,. daß ich- Sie durch mei: 
nen Beyfall ermuntert, und, daß ich oft, ‚wenn ich aus 
Krankheit ‚andern nicht geantwortet, doch Ihnen geantwor⸗ 
tet habe. Den auf den 21. Ditober verfprochenen Jahres⸗ 
brief unfrer Correſpondenz erwarte ich zuverfichtlich, und bin 
mit aller Hochachtung und Freundfchaft: 
Ihr ergebenfter Diener 
Seliert. 
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Heute if, wie Sie wiffen,: der Neujahrstag unſrer Corres 
fpondenz, und ich fege mich‘ nieder, Ihnen. einen Brief 
zu fehreiben, wie ich Ihnen verfprochen und Sie mir er: 
Yaubt haben, . und. diefes thue ich mit einer defto größern 
‚Empfindung von dankbarem Bergnügen, da Ihr: vortrefflis 
cher Brief vor mir, mir ein neuer, größter Beweis von der 
Gütigkeit iſt, mit welcher Sie von mir denken, und eben 
deswegen. auch eine ſtarke, nachdruͤckliche Aufmunterung, 
nichts zu unterlaffen, was mid Ihres großmüthigen Ver⸗ 
fprechend, den Briefwechſel mit mir, noch ferner zu unters 
halten, wiürbiger machen fönnte, und alles zu vermeiden, 
was die Erfüllung Ihres noch großmüthigern Wunſches, 
ihn zu meinem wahren Bortheile unterhalten zu koͤnnen, 
verhindern würde; denn diefer Wunſch wird gewiß erfuͤllet 
‚werden, fo lange ich nicht3 von ‘dem, was Sie mir führei: 
ben, aus einer undankbaren, leichtſinnigen Unachtſamkeit 
vergefle, oder mir etwas ingeheim verzeihe oder nachfehe, 
was ich mir unter Ihrer er. und vor — ee 
nicht erlauben : würde, 

Sehr wohl bin ich mit mir — ich muß es Ih⸗ 
nen nur geſtehen, und ich darf es doch auch wohl ſeyn? 
daß ich Ihnen nunmehr ein Jahr lang fo zu ſchreiben ges 
wußt, daß Sie die Zeit, die Sie angewendet, mir zu ant⸗ 
worten, nicht für verloren achten. Möchte ich Ihnen doch 
fünftig — und ich will hoffen, daß ichs können werde — 
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wenigftens Urfache zu fo viel Zufriedenheit Uber mich ges 
ben, daß fie Ihnen die Mühe belohnt, die Sie auf Ihre 
Briefe an mid; wenden; denn die Guͤtigkeit, aus welcher 
Sie mir fie fohreiben, nur auf irgend die geringfte Weife 
zu erfegen, dieſes fühle ich zu fehr, daß ichs. nicht kann. 
Sie mein Schuloner? — Nein, liebfter Herr Profeflor, 
ich weis zu gut, wofuͤr ich Ihnen verbunden feyn muß, 
Sch will gern Ihre Schuldnerin feyn. Es ift mir Freude 
und Ruhm. Ich würde weniger froh), weniger glüdlich 
feyn, wenn, ich weniger Ihre Schuldnerin wäre, und dene 
noch find Sie unter allen Menfchen der Einzige; gegen 
den ich die Verbindiichkeiten zu haben wünfchte, die ich ge— 
gen’ Sie habe. Mein Bater hat über meinen und uͤber Ih⸗ 


ren Brief. geweint, und es fehlt wenig, daß ich nicht über ' 


Ihre Gütigkeit weine. Wie rührend ift der Lobfpruch, den 
Sie meinem Briefe ertheilen! „Wenn Sie ein Vater 
wären’ — Wie viel Freuden würden da Ihre feyn! | 
Wie gut, wie liebenswärdig müßte Ihre Zochter feyn! ⸗ 
Sie wäre (das weis ich gewis, Sie haͤttens erlaubt) meine 
Eorrefpondentin und Freundin geworden. Wie würden wir 
uns unter Ihrer Aufficht, . Eine die Andre, geliebt, ver: 
gnügt und ermuntert haben! — 
Ih kann mir nicht helfen, befter Herr Profeflor, ic) 
muß es Ihnen noch, einmal wiederholen: Sie find doch 
frömmer, als ich, und dieſes will ich Ihnen gleich bewei- 
fen. €s kam mir fehr leicht, ſehr natürlich vor, Shnen 
offenherzig, ohne Kränkung meiner Eigenliebe, nach mei: 
ner Meberzeugung zu fagen,. daß Sie frömmer find, als 
ih. Hätte ich aber eine Widerfegung bey mir empfunden, 
diefes, ungeachtet meiner inmerlichen Weberzeugung, zu 
thun: ſo weis ich. nicht, ob ich mich würde haben uͤberwin⸗ 
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ven Finnen, "Ihnen diefe Wivderfegung zu geftehen. Und 
gleichwohl fagen Sie mir etwas von der Art, fo gütig, fo 
ungezwungen, fo edel — ich will ed Ihnen nicht einmal 
fagen, wie viel Zugend ich in dieſem Theile Ihres‘ Briefs 
finde, und wie groß Sie mir vorlommen —  Gewiß, Sie 
können nichts thun oder jagen, das mich nicht im meiner 
guten Meynung beſtaͤrken ſollte. Noch weniger Tonnen Sie 
mir. diefelbe benehmen. Diefes ift weder in Ihrer noch in 
eines Menfchen Gewalt. Und gefebt, es wüßte es jemand 
möglich zu machen, fo wäre diefes ber ärgfte Verdruß, ven 
man mir anthun könnte; denn ich fühle die allerangenchmfte 
Zufriedenheit, Sie als den Mann zu denfen, den die Welt 
in Ehren hält, den die Rechtſchaffenen lieben, den 
auch die hohfchägen, die es nicht find. Und wenn 
Sie ſich hierbey an den Namen meines Freundes erinnern, 
den Sie fi) — nie werde ich$ Ihnen verdanken koͤnnen — 
felbft gegeben: fo wird es Ihnen nicht ſchwer fallen, diefe 
Empfindung zu erflären. hun Sie mir, ich bitte Sie, 
liebfter Herr Profeffor, thun Sie mir feinen Iwang an in 
demjenigen, was ich von Ihnen fage. Sol ich denn nicht 
reden, wie ich denfe? Dazu werde ichs nimmermehr brin⸗ 
gen. Meine Gedanken überrafchen mich; ich fehreibe fie 
Ihnen hin, wie ich fie Ihnen fagen würde, und mein größ- 
tes Vergnügen beym Schreiben befteht mit barinnen, daß 
ich mir einbilde, daß meine Aufrichtigkeit Ihnen‘ gefällt. 
Ja, wie ich ſagte: Sie find frömmer, als ich: (und bier 
verdiene ich wohl getadelt zu werden), fo fiel: es mir nicht 
einmal ein, daß es eine Pflicht giebt, die mir befiehlt, ſo 
zu denten. Ich dachte es blos, weil:es fo ift, und ſagte 
e3 Ihnen; weil ichs dachte, ohne die geringfte andre Abs 
ſicht. Soviel, hochzuehrender Herr Profeſſor, wi ich Ih⸗ 
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nen indeſſen doch verfprehen, daß ich niemals in ber Ab: 
fiht, Ihnen einen Lobfpruch zu. halten, fo von Ihnen fpre= 
hen will, wie ich denke, zugleich aber kann ich Ihnen auch 
verſichern, daß ich. meine Meynung von Ihnen niemals zu 
Ihrem Lobfpruche habe machen wollen. Ich halte meine 
Meynung — zwar wird fie hier von dem Urtheile der Welt 
unterftügt — aber doch halte ich fie für fo wichtig nicht, 
bag ich glauben follte, ich koͤnnte Sie damit loben. Sie 
aber koͤnnen mich loben, das fühle ih, und ich kann nicht 
glauben, daß es Eitelkeit ift, wenn ich ganz und gar nicht 
gleichgültig babey bin. „Ein Lob, aus. dem Munde des 
„redlichen Mannes = = von ben Lippen bed Chriften ver—⸗ 
„kündigt =:= wie beruhigend ift diefer Beyfall! Diefer 
„toftbare Beyfall, der eigentlih von Gott mir zuerfannt, 
„und. von: feinem Verehrer mir nur ausgetheilt. wird‘ — 
ber follte meinem Herzen nicht Aufmunterung und Beloh— 
nung feyn? — Daß ein Merfel fo denkt: und empfin= 
det, und ich und Andre, die ihn lefen, es ihm nachdenken 
und nachempfinden Eönnen, haben wir biefes nicht auch, 
wenigftens zum Theil, einem Gellert zu danken?“ Welch 
Süd für mich, Ihre Freundfchaft erlangt zu haben! Sie 
fhon ein Jahr zu befigen, und verfichert zu ſeyn, daß ich 
fie nie (eö müßte denn durch meine Schuld gefchehen , und: 
dafuͤr will ich mich durch’ Gottes Hülfe huͤten) verlieren 
werde! Beſtes, großmüthigftes Geſchenk! Ich kenne feiz 
nen ganzen Werth, fühle die ganze Stärke: der Verbind— 
lichkeiten , die es mir aufleät, gut und tugendhaft zu feyn.: 
Sehen Sie, liebfter Herr Profeffor, dieß, (ich. meyne die 
Gtüdfeligkeit, einen Freund zu befisen, wie Sie mir find,) 
dieß ift eine unſchaͤdliche Att von irdiſcher Gluͤckſeligkeit, 
die man mit völliger Sicherheit, ohne Gefahr genießen kann, 


/ 
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und bey ber man eben um deswillen mehr glüdtich als bey 
andern if. Doc die Ewigkeit gewinnt allemal ihre Sache 
ganz. Wäre das. Gluͤck der Freundfchaft eine. blos irdifche 
und alfo endliche Glüdfeligkeit, fo würde fie viel. verlieren, 
und kaum den Namen verdienen. Es würde für unſere 
Ruhe gefährlich feyn, fich derfelben zu fehr. und zu ficher 
zu überlaffen, und bie. Furcht vor der Verachtung unfrer 
Gluͤckſeligkeit, zu welcher ein jeder Augenblick bevollmäch- 
tigt ſeyn kann, wuͤrde uns alle Suͤßigkeit des Genuffes 
rauben. Allein wir find beſſer unterrichtet. Wir wiffen, 
daß die. Freundfchaft, eine Glüdfeligkeit für den Geiſt, 
gleich ihm unfterblih, nur hier ihren. Anfang ınimmt,. um 
ewig mit ihm im unendlich größerer Vollkommenheit fortzus 
dauern. Sch freue mich auf alles, was ich auch bierinnen 
in der Ewigfeit gewinnen fol. Sie fehen, mit Ihnen 
fprechen, oder irgend eine fromme Pflicht gemeinfchaftlich 
mit Ihnen ausüben, wie ich dort thun werde, ohne Furcht, 
Sie wieder zu verlieren, Diefes ift ein Gluͤck, daB ich: viel- 
leicht hier immer werde entbehren muͤſſen, das mir aber 
aufbehalten iſt. O wenn man an alles dieſes gebächte, ſo 
würde man bie Sreundfchaft allemal anwenden,: wozu fie 
gegeben iſt, und nicht fo traurig feyn, wenn unſre Freunde 
uns verlaffen, ‚oder wir fie verlaffen müffen. Sch habe auch 
Freunde, die mir fehr lieb waren, durch den Zod aus dem 
Gefichte (nicht aus dem Herzen) verloren; aber ich bin nicht 
mehr befrübt darüber. Ich weis, daß fie mich noch lieben, 
daß ich fie wieder finden und eine. zur Ewigfeit, mit ih⸗ 
nen zubringen ſoll. 5° a — 

Iſt denn Niemand da, der mir befiehlt aufzuhoͤren? 
— Ich bin doch ſehr unbedachtſam. Ich werde es noch ſo 
weit treiben, daß Sie meiner uͤberdruͤßig werden! Wenig⸗ 
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ſtens müffen Sie mic für außerordentlih gefhwägig hal: 
ten. Aber Sie willen wohl, daß Sie fich bey mir bedankt 
haben; und wofür? Dafür, daß ich fo oft, und fo gern, 
und fo viel an Sie fchreibe. Aber ſchon die ſiebente Seite — 
Nein, das war wohl Ihre Meinung nicht. Leben Sie 
wohl, ſtets wohl, liebſter Herr Profeſſor, und verzeihen 
Sie nur heute — es iſt Neujahrstag — Ihrer 
Dresden, den 21. October 1761. 
gehorfamften Dienerin 
C. €. Rucius, 


31. 
Liebſte Correſpondentin! 
Als mir der Abt Jeruſalem, ben ich vor einigen Jah— 
ren befuchte, feine fehr guten Kinder zeigte, fragte ich ihn, 
welches ihm das liebite wäre. Das weis ich felbft nicht, 
gab er mir zur Antwort; dad Nächfte iſt mir ſtets das 
liebfte. Eben fo muß ich mir antworten, wenn ich mic) 
frage, welcher mir unter Ihren Briefen der liebfte ift; als 
lemal der Nächftez; heute der Lebte und in acht Tagen wies 


der ver Letzte. Hätte ich eine Tochter, fo follte fie aller: :- 


dings wöchentlich Briefe mit Ihnen wechfeln, und fie würde 
es, wenn fie Gefchmad und ein gutes Herz befäße, fo 
gern, als ihr Vater, thun, fich oft mit mir Über Ihre 
Freumdfchaft erfreuen und Shnen heimlich alles das Gute 
fhreiben, was ich von Ihnen denke, und was ich Ihnen 
wünfche. Aber, liebe Mademoifelle, Fönnte ich nicht auch 
einen Sohn haben, einen erwachfenen Sohn, der einige 
6 
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von ben guten Eigenfchaften eines Grandifon’3 befäße, 
ver eines Bartlett’3 würdig, und feines Vaters Freude 
wäre? Wenn ich nun fo einen. Sohn hätte, follte diefer 
nicht auch Briefe mit Ihnen wechfeln dürfen, fo wie 
Grandifon mit der Byron? Und wenn er nun das ei: 
nige Zeit gethan hätte, ohne Sie, wie ih, von Perfon zu 
kennen, und er baͤte mich, mit ihm nad Dresden zu rei: . 
fen, dürfte ich ihn da wohl mitnehmen ? Wenn er nun end: 
lidy auf der Rüdreife ganz tieffinnig neben mir in der Kuts 
fche fäße, und zu mir fagte: „Liebſter Papa, das ift ein 
„ſehr liebenswürdiged Frauenzimmer. Diefe wünfchte ich 
„mir wohl, und daß ich Shren lieben Eltern gefiel. Sie 
„bat Verftand, ein frommes gutes Herz, und wie Sie 
„mir felbft gefagt haben, fo viel gute weibliche Eigenfchaften 
„und Zugenden —“ Wenn er nun dieſes fagte, und ich 
mit diefem meinem Sohne mitten auf der Straße wieder 
umkehrte, und zu Ihnen Fame, würden Sie über unjre Zu: 
ruͤckkunft erfchreden, oder Sie heimlich billigen? Ein füßer 
Traum für mih! und o wie rührend würde er mir erſt 
feyn, wenn ich ihn, ald Vater, dächte und zur Wahrheit 
und zum Glüde für einen guten Sohn und eine gute Toch— 
ter machen könnte! Aber auch ohne diefe Feffeln der Ver: 
wandtfchaft will ich Ihr eben fo gewiffer und aufrichtiger 
Freund feyn, und, wie ich mit Shnen ficher. hoffe, nicht 
bloß auf diefes kurze Leben. Indeſſen hoffe ih, Sie aud 
in diefer Welt noch gewiß zu fprechen, wenn mir Gott das 
Leben friftet, und uns Frieden ſchenkt. Leben Sie wohl 
mit Ihrem ganzen lieben Haufe; und ich weis es jicher, es 
wird Ihnen wohlgehen. 
Leipzig, den 30. Oct. 1761. Gellert. 
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32. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Ich will mich nur nicht fragen, welcher unter Ihren Brie- 
fen mir der liebſte iſt; ich wüßte doch ‚nicht, was ich mir 
antworten follte. Erſtlich würde ich vielleicht auch fprechen 
wollen, der Naͤchſte, weil Sie fo gefagt haben; aber bald 
— Sie wiſſen, daß ich fehr unfhlüßig bin — würde ich 
wieder denken: der vorhergehende, und immer fo zurüd, big 
auf den erfien, der mir auch wirklich aus vielen Urfachen 
vorzüglich lieb feyn muß. Kurz ich kann nicht fagen, wel⸗ 
chem ich den Vorzug geben wollte. Sie find: mir alle un 
ſchaͤtzbar, und wenn Sie mich nicht auslachten, ſo wollte 
ich Ihnen wohl ſagen, daß mir ſogar Ihre Couverte eini— 
germaaßen lieb ſind. Ich habe ſie letzthin ausgeſucht, und 
die von Ihnen uͤberſchriebenen zufammen in den Kaſten ge— 
legt, wo die Briefe liegen, Die andern, von einer fremz 
den Hand, vielleiht von — dem guten Manne — wie 
heißt er auch? — von Gödide, oder wer weis von wem, 
die hebe ich bei weiten nicht fo forgfältig auf, und ich 
kann mich darüber zufrieden geben, wenn gleich Eines da— 
von verloren ‚geht. — Liebſter Herr Profefjor, Sie fagen 
mir wieder viel, fehr viel Gutes in Ihrem Briefe. Bor 
einigen Tagen faß ich und arbeitete, da las mir der Papa 
ein Stüd, ich weis nicht, ob aus dem Huffiten= oder aus 
dem Schwedenkriege vor. Ich hatte aber nicht Luſt dar: 
auf zu hören, es gefiel mir nit. Ich fagte nur immer, 
wenn fi der Papa unterbrach, etwa bei Stellen, die ihm 
merkwuͤrdig vorfommen mochten, hm! und fehüttelte fo ein 
wenig mit dem Kopfe dazu, wie ich& igt machte, Herr 
| 6* 
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Profeſſor. Dabey ward mir nun, wie Sie wohl glauben, 
die Zeit ſehr lang. Zum Gluͤck kam mir Ihr Brief in die 
Gedanken, und da durchgieng ich in der Stille (und mein 
Vater las immer in ſeiner Mordgeſchichte fort) alles das 
Gute, das Sie mir darinnen ſagen. Wenn Sie mich nun 
ist fragen wollten, welche Stelle mir. daraus am allerbe— 
fien gefällt; fo will ich Ihnen antworten: biefe, da Sie 
mir fagen, ‚Sie hofften mich gewiß nod in diefer 
Welt zu fprehen. Denn ob ich gleich immer gern an 
die zukünftige Welt denke und davon rede, fo bin ich doc) 
zu viel aufgeräumt, als daß ich nicht durch alles, was fich 
in der gegenwärtigen, Angenehmes und Gluͤckliches für 
mich zuträgt, fehr lebhaft follte koͤnnen gerührt werben. 
Aus eben diefem Grunde gefällt mir auch Ihr füßer Traum, 
wie Sie ihn nennen, außerordentlich wohl, ob es gleich 
nur ein Zraum if. Das thut nichts; iſt er doch ſchoͤn 
und einnehmend. Und beftehen nicht unfre meiften Vers 
gnügungen in Träumen? — Ich habe zum wenigften 
einen Kopf, der fehr aufgelegt ift, fich diefe Art von Er: 
‚göglichfeiten zu verfchaffen. Vielleicht weil e8 mir an we- 
fentlichern fehlt; vielleicht aber auch, weil ich öfters der Ge= 
fellfchaft meiner eignen Gedanken überlaffen bin, und, um 
mir diefelbe angenehm zu. machen, fie mit lachenden Bil: 
dern erfüllt habe. Und diefe Gedanken oder Traͤumereyen, 
vertreten bey mir fo wohl die Stelle desjenigen, was An- 
dere Vergnügen nennen, daß fie mir bisweilen eine fo zu: 
friedne und aufgewedte Miene geben, über die fich viele 
Leute wundern, welche glauben, ich könne gar feine Ur: 
fache zur Freude haben. | 

Ich kenne Feine Ausdrüde, gütiger Herr Profeffor, 
die fo viel Dankbegierde und Erkenntlichfeit in fich faffen, 
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als ich Ihnen gern fuͤr alle die großmuͤthigen Geſinnungen 
zeigen wollte, aus denen Sie mir die Freundſchaft Ihrer 
Kinder, wenn Sie ein Vater waͤren, wuͤnſchen, und mir 
einen Briefwechſel mit ihnen verſtatten wollten. — Ob Ihr 
Sohn Briefe mit mir wechſeln duͤrfte? — Warum das 
nicht, Herr Profeſſor, wenn Sie es billigten. Wenn Sie 
uns nun mit ihm beſuchten, und ich waͤre ſo gluͤcklich, daß 
ich Ihnen und ihm gefiele, und daß er mich wuͤnſchte, dann 
duͤrfte ich ihn auch wuͤnſchen, das iſt ausgemacht. Wenn 
Sie nun wieder fortwaͤren, und ich ſaͤße ſtill, und daͤchte 
nach, wie angenehm der Beſuch geweſen, und da kaͤmen 
etwan meine Eltern und meine Schweſter, und fingen an, 
mit mir davon zu reden, wie wuͤrdig der junge Gellert ſei— 
nes Vaters und ſeines Namens ſey, und wir wiederholten 
da einander, wie er ſich bezeiget, und was er geredet — 
wenn Sie nun da, ſage ich, ploͤtzlich wieder mit ihm zu— 
ruͤckkaͤmen, ſo ſehe ichs eben nicht fuͤr ſehr natuͤrlich an, 
daß ich daruͤber unzufrieden ſeyn wuͤrde; aber erſchrecken 
muͤßte ich nothwendig. Die Byron erſchrickt ja, glaube 
ich, auch, wenn Grandiſon zu ihr koͤmmt. Allein laſſen 
Sie mich den Fall ſetzen, daß ich, wie es leicht geſchehen 
koͤnnte, ihm nicht genug gefiele, mich zu wuͤnſchen; daß er 
ſich ſchon ein anderes Frauenzimmer wuͤnſchte, oder auf 
eines wartete, das er ſich herzlicher, als mich, wuͤnſchen 
koͤnnte; und ich ihn alſo auch nicht wuͤnſchen duͤrfte: koͤnn— 
ten wir nicht, dem ungeachtet, noch Correſpondenten und 
gute Freunde bleiben? Und hier, mein lieber Herr Pro⸗ 
feffor, erlauben Sie mir, Sie um Ihre Gedanken von 
der Freundfchaft zwifchen jungen Perfonen beyderley Ge: 
ſchlechts, die an Feine nähere Vereinigung denfen, zu bit: 
ten. Es giebt Leute, die diefe Art von Verbindung für 
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ſchlechterdings unmöglich halten. Ich fehe nicht ein, war⸗ 
um? Andere haben feltfame Meynungen davon, und man 
hat mir einmal etwa3 gefagt, das der Herr de la Bruyere 
davon foll gefchrieben haben, das ich aber für falſch halte. 
Der Gedanfe ift diefer: „, L’amitie peut subsister entre des 
„gens de differens sexes, exempte m&me de grossierete. 
„» Une femme neansmoins regarde toujours un. homme 
„comme un homme, et reciproquement un homme re- 
„garde une femme comme une femme. Cette liaison 
„n’est ni passion, ni amitie pure, elle fait une classe 
„a part.‘ Ich halte es der Neugierigkeit werth, zu wif= 
fen, ob fich8 alfo verhält. Ich bin aber der Meynung, 
daß diefes felbft aus der Natur der Freundfchaft, wo nicht _ 
gar aus der Erfahrung, widerlegt werben koͤnne. — Der 
Schluß Ihres Briefes — ich meyne damit nicht die lebten 
Worte, fondern die Iekten neun Zeilen — ift der fchönfte 
von der Welt, und verfichert mir alles, was ich mir von 
Shnen wuͤnſchen kann. Gie fagen: Es werde mir 
wohlgehen. Ich hoffe es, und follte auch mein Schid: 
‚ fal nicht beffer feyn, als das des armen Schufters in dem 
Mährchen von der gutthätigen Feyenkönigin im Abendzeit- 
vertreibe, fo wollte ich doch mit Gottes Hülfe zufrieden 
feyn, und wie er, als ihm die Feye einen guten Tag 
wünfchte, fagen: Sch habe nie einen böfen gehabt. 
— Wenn ih mir nur nichtö vorzumwerfen habe, infoweit 
meine Ruhe und Zufrievenheit von mir abhängt, fo bin 
ich wegen des Uebrigen, das nicht in meiner Gewalt fteht, 
ohne Kummer. 
Sch ſchleiche fort, bereit zu Luft und Plage, 


Gleich Einem, der im Nebel irrt. m ’ 
z. 
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O wie große Luſt haͤtte ich noch, Sie etwas von Uz 
und Wieland zu fragen! Aber leider! es iſt kein Platz 
mehr da. — Mit den eifrigſten Wuͤnſchen, geehrter Herr 
Profeſſor, fuͤr Ihre Geſundheit und Gluͤck, habe ich die 
Ehre zu ſeyn 

Dresden, den 7. Nov. 1761. 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 


Nun kann ich mich auch ruͤhmen, einen deutſchen Aus 
tor, einen berühmten Mann, der Ihr Freund ift, von 
weitem gefehen zu haben. Herr Rabener wohnt nuns 
mehr auf unfrer Gaſſe, aber etwas entfernt, und diefes iſt 
eben Urſache, daß ich nichts mehr von ihm weis, als daß 
er ein braunes Kleid und eine roth und weiße Muͤtze hat. 
Leben Sie recht wohl, beſter Herr Dich: 





38. 
Leipzig, den 10. Nov. 1761. 

Liebfte Mademoifelle! 
Sie heben fogar meine Gouverte auf? Das ift nun freis 
lich eine Liebe für meine Briefe, uͤber die ich ein wenig ges - 
lacht habe; aber ich fehämte mich doch zugleich, daß ich 
nicht alle meine Gouverte eigenhändig überfchrieben, und 
ich verfpreche Ihnen von biefer Stunde an, daß Herr Goͤ— 
dicke, wenn ich auch noch ſo viel zu thun haͤtte und wenn 
auch zehn Beſuche um mich herum ſaͤßen, dennoch niemals 
mehr mein Secretair ſeyn, ſondern daß jedes Couvert, ich 
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müßte denm fehr Frank feyn, von mir felbft fol uͤberſchrie— 
ben werben. | . 

In der Heinen Streitfrage, bey der Sie 'mich zum 
Richter aufwerfen, wird der gute la Bruyere wohl ziem— 
lich Recht haben. Ich ſelbſt befürchte, daß fich bey der 
Sreundfchaft unter Perfonen beyderley Gefchleht5 nur gar 
zu öfters etwas, der Liebe ähnliches, mit einmifchet, ohne 
daß wir es wiſſen und denfen, 'und ohne daß wir ed wol- 
len und wünfchen. Vielleicht hüten wir uns auch, wenn 
wir es merken, e8 zu wiffen, daß wird gemerkt haben; aus 
Furcht, zu verlieren. Werden Sie indeffen nicht unruhig, 
liebe Mademoifelle, daß ich nicht ganz Ihrer Meynung bir. 
Sie haben dennoch Necht, und ich habe auch Necht und la 
Bruyere audh. » Man redet in folchen allgemeinen Aus⸗ 
ſpruͤchen nur von dem, was oft und in vielen Fallen, nicht 
von dem, was ftet3 und”in jedem einzelnen Falle gefchieht. 
Es kann Freundfchaften unter beyderley Gefchlechten geben, 
die nichts von der natürlichen Neigung des einen Ges 
fchlechts gegen- das andre an fih nehmen; auch bei unver: 
ehelichten und jungen Perſonen, fowohl auf einer Geite, 
als auf beiden Seiten. Das gebe ich gern zu, und ich 
würde mich fränfen, wenn e3 nicht wahr wäre. Ach ja, 
im Anfange der Freundfchaft kann e3 bloße Freundfchaft 
feyn; es kann heute, es kann morgen, es kann ein. Sahr, 
zwey Sahre, und noch langer wahr feyn, daß ich blos 
Freund bin, und in kurzer Zeit kann durch den Dienft des 
Umgangs und durdy die erlaubten Gefälligfeiten der Freund: 
fhaft aus diefer Wahrheit eine  Unwahrheit, aus dem 
Sreunde halb Freund, halb Liebhaber werden, oder auch 
aus der Freundin, oder auch aus beiden zugleich. Aber was 
dispufire icy wider Sie? Sch weis Jahre aus meinem eig: 
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nen Leben, wo ich mich ſicher erinnere, daß Sie Recht 
haben; aber ich weis auch Perioden, wenigſtens kurze, wo 
Sie nicht ganz Recht hatten. Genug, je unſchuldiger und 
froͤmmer beyde Perſonen find, deſto eher wird ihre Freund⸗ 
ſchaft bloße Freundſchaft bleiben, und deſto leichter werden 
ſie die geheime Stimme der Liebe verhoͤren. Indeſſen bin 
ich voͤllig uͤberzeugt, wenn es auf Gruͤnde und Beredſam⸗ 
keit ankaͤme, ſo wuͤrden Sie, Mademoiſelle, in dem Streite 
mit dem la Bruyere gewiß gewinnen, und dieſes um 
deſto eher, jemehr Sie Ihr eignes freundfchaftlihes Herz 
in diefem Falle unterflügen würde. Nach der gemeinften 
Erfahrung hingegen zu urtheilen, dürften Sie wohl verlies 
ren, und zwey Autoren einmal gegen ein Frauenzimmer 
Recht behalten. _ 
Den 11. November. 

Bis hieher fchrieb ich geflern, um mich von meinen 
Schularbeiten zu erholen, und ist, da meine Zöhörer alle 
fort find, will ich zur Erholung noch einige Augenblide mit 
meiner Zuhörerin reden, die, nach ihren Briefen zu urtheis 
Ien, die meijten meiner Zuhörer an Gefhmad übertrifft. 
Sch weis nicht, welchem alten Philofophen einmal alle Zus 
hörer davon liefen, bis auf Einen. Bu diefem fagte er: 
Tu mihi solus amplum theatrum! und las immer fort. 
Erfchreden Sie nicht über diefe lateinifchen Worte. Ihr 
Papa wird Sie auf fein Gewiffen verfichern, daß fie Ih— 
nen nicht nachtheilig find; und warım foll ich die franzoͤ⸗ 
ſiſche Stelle in Ihrem letzten Briefe nicht mit einer latei— 
niſchen im Vorbeygehen vergelten? Sie erwarten vermuth⸗ 
lich nach dieſem Eingange eine kleine Diſſ ertation uͤber die 
Poeſie des Herrn Uz, der in der That ein ſehr harmoni⸗ 
ſcher Poet und einer unſrer beſten Dichter iſt (ſeine freyen 
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Stellen ausgenommen), und über die Schreibart des Herrn 
Wieland, die fich der englifchen Poefie fehr nähert, und 
ſich ihr vielleicht oft weniger nähern Fünnte, um für bie 
deutfchen Leſer noch fchöner zu feynz; Sie erwarten, fage 
ich, durch den Schluß Ihres Brief3 dazu berechtiget, ver: 
muthlich diefe Fleine Differtation, da ih Sie noch dazu 
‚meine Zuhörerin genannt und gethan habe, ald ob ich fort- 
dociren wollte; allein Sie irren fich fehr, meine liebe Cor: 
refpondentin. Anfangs, da ich das Collegium gefchloffen 
hatte und mich gefhwind an mein Pult fegte, mag es wohl 
mein Einfall gewefen feyn, ist aber, da ich fchon eine 
Seite gefchrieben habe, ift er es nicht mehr. Endlich bin 
ich, offenherzig zu reden, nicht der befte Richter, und die 
Poefie und ihr Verdienft wird mir alle Tage fremder, und 
warum fage ich.nicht, gleichgültiger? Young fpricht ein= 
mal in einem Briefe (er redet die Autoren an): Um gut 
zu fhreiben, verbrennet die Hälfte eurer Bis 
bliothet, und ih, um gut zu lefen, dürfte mit meinen - 
wenigen Büchern beinahe auch fo etwas wagen, denn Jahre 
und Krankheit machen mich fehr eigenfinnig in der Lectüre, 
und in der Kritik vieleicht nicht felten hart und wohl gar 
ungerecht. Ueberhaupt zu reden lobe ich weit lieber, als 
daß ich table, und Uzen und Wielanden zu loben. ift 
Pflicht; aber darum kann und der eine wohl beffer gefals 
len als der andre, und dieſes ohne Nachtheil des guten 
Geſchmacks. Das heißt recht, fchreiben, um fih zu 
erholen. Nun weis ich doch, daß. Sie mir die Bequem: 
Vichfeit meines Brief3 vergeben, ben ich fortjegen würde, 
wenn nicht mein Bruder biefen Abend feinen funfzigften 
Geburtötag beginge und mich zu fich gebeten hätte. Er 
hat Ihnen immer gedroht, daß er fich noch wegen des Vor⸗ 


f 
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wurfs, ben Sie ihm in Ihrem erjten Briefe an mich ge: 
macht, an Ihnen rächen, und Ihnen ich weis nicht was’ 
für Bitterkeiten fagen wollte Aber Sie haben nicht viel 
zu fürchten. Er kann wirklich gut fchreiben; er ift au 
boshaft genug, um fatyrifh zu fchreiben. Noch letztens 
fagte er bey Zifche zu mir: Lobe er die Briefe feiner Cor: 
refpondentin wie er wil. Wenn ich an fie fchreiben wollte, 
fo würde fie fehen, daß man mehr Gefhmad und Genie 
haben muß, an mich, als an ihn zu fchreiben. — Das 
muß ich meinem Bruder nachfagen, daß er feinen eigenen 
Verdienften gern Gerechtigkeit widerfahren laßt, auch wohl 
mehr als Gerechtigkeit, 

Noch ein Wort, Mademoiſelle! Ich bin zu meiner 
großen Verwunderung fünf Tage auf dem Lande verreißt 
gewefen, fo wenig gern ich auch reife. Einmal rief mich 
eine meiner beflen Gorrefpondentinnen und Freundinnen, 
die Frau von Zetwitz *), zu ſich auf ihr Landgut, und 
zwar in ber Angelegenheit ihrer beyden Söhne, die fie gern 
aus dem Haufe und nach Keipzig thun wollte. Bey biefer 
vortrefflihen Dame habe ich im Jahre 57 zur Zeit der 
Roßbacher Schlacht an einer tödtlichen Pleurefie darnieder 
gelegen, und fie hat mir Dreyvierteljahre lang taufend 
Sreundfchaften und Wohlthaten erwiefen *). Bon diefer 
Seite war alfo die Reife Dankbarkeit. Ferner wollte fich 
der Herr Cantor Doles in Leipzig mit einem Frauenzim- 
mer, die fich oft bey diefer Dame aufhält, und die ich ihm 
ehevem zur Frau vorgefchlagen, verfprechen, und alfo reißte 
ih auch von biefer Seite aus Pflicht und Freundfchaft. 


) Gemahlin bed Kammerherern von Zetwitz. 
*0) ©, Gellerts Leben im feinen Werten, Th. X. &. 109, 
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Dieſe Verſprechung ward alſo in Bonau, ſo heißt das 
Gut der Frau von Zetwitz, vollzogen, und ich hoffe eine 
ſehr gluͤckliche Ehe. Auch bin ich auf dieſer Reiſe, ſo ſehr 
ich es von mir und dem Wetter fuͤrchten mußte, doch nicht 
krank geworden. Für dieſe Wohlthat danke ich Gott noch 
igt, fo wohl als für die, daß ich feit der Meſſe täglich 
drei bis vier Stunden meine Arbeit babe verrichten Eöns 
nen. Leben Sie wohl! O welch ein langer Brief! Wenn 
ich mehr Zeit gehabt hatte, fagte Balzac einmal von ei— 
nem langen Briefe, fo wäre er gewiß Fürzer geworden, 
Leben Sie wohl und grüßen Sie Ihre Jungfer Schwefter. 
Gellert., 


P. Ss. Schreiben Sie -mir immer Ihre aufrichtige 
Meynung von beyden Dichternz; ich werde es gern Iefen. 
Und wenn Sie fonft von guten Büchern mit mir reben 
‚ wollen, fo thun Sie es ohne Bedenken. 


nr 


. 34. 


Hochzuehrender Herr Profeffor ! 
Sie vermuthen wohl, und fehr mit Recht, daß ich über 
Ihr, gegen -meine Schwachheit fo gefaͤlliges Verſprechen, 
kuͤnftig alle Couverte eigenhaͤndig zu uͤberſchreiben, ver— 
gnuͤgt bin, oder doch, daß ich es aus Dankbarkeit ſeyn 
ſollte; allein, liebſter Herr Profeſſor, ich bin es nicht. — 
„Barum nicht?" — Sie werden wieber lachen; aber la= 
chen Sie immer. Sc kann mir nun nicht. helfen, wenn 
ich" Feine große Freude daran finde, viel Gouverte von 


Ihnen zu haben: fondern daran, daß ich die Shrigen 
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aufheben, und die andern darneben wegwerfen kann. O, 
wenn ich bitten darf, fahren Sie fort, Herr Gödiden 
Shren Secretair feyn zu laffen, wenn Sie felbft nicht Luft: 
haben. Die Einrichtung war mir fo recht lieb. Wenn ich 
einen Brief von Here Goͤdicken überfchrieben erhielt, fo 
nahm ich ihn ganz gleichgültig an und fagte gelaffen: Das 
wird wohl einer nach Warfchau feyn. Erbrach ich ihn nun, 
und fand unvermuthet daß er-an mich war, fo war ich 
doppelt froh. Bekam ich aber Einen von Ihnen überfchries 
ben, fo hielt ichs für ganz unmöglich, daß er nicht an 
mich feyn follte, und da riß ich ihn voll Freuden, mit gro< 
Ber Eilfertigkeit auf. So hatte ich immer eine Abwechs: 
lung in meinem Vergnügen, und bedenken Sie, liebfter 
Herr Profeffor, wie fehr ich erfchredien müßte, wenn ichs 
gleich dem Gouverte anfehen fol, daß Sie fehr Eranf 
find. — 

So? Wird la Bruyere gewinnen und Ihre arme 
Gorrefpondentin verlieren müflen? — Gut! Das mag 
feyn! Ich bin damit zufrieden, daß er doch nicht durch— 
gangig Recht hatz denn das, denke ich, werde auch mich 
fränfen, weil ich glaube, ed koͤnne uns nicht Zur Ehre ger 
reichen, wenn es wahr wäre, daß die Art von Zreunds 
fchaft, von der die Rede ift, nothwendig fo feyn müßte, 
wie er fie befchreibt. „Je unſchuldiger und tugendhafter 
„beyde Perfonen find, deſto eher wird ihre Freundfchaft 
„bloße Freundfchaft bleiben, und deſto leichter werden fie 
„die geheime Stimme der Liebe verhören. — Das ift 
fo viel gefagt: Die Freunde, nad) feiner Befchreibung, find 
nicht ganz unfchuldig, nicht fo fromm, ald man feyn follte 
und ſeyn koͤnnte. Sch ftreite eigentlich nicht mit dem de 
la Bruyere, hochzuehrender Herr Profeffor, ich hätte 


94 Vierunddreygigfier Brief. 1761. 


nur gewuͤnſcht, er moͤchte nicht ſo viel Recht behalten, als 
ich ſehe, daß Sie ihm gegeben haben. Ich werde mirs alſo 
nicht einfallen laſſen, meine einzelne Meynung gegen die 
zwey Autoren zu behaupten. Auf Gruͤnde und Beredſam⸗ 
keit (geſetzt, ich haͤtte beydes in meiner Gewalt, wie Sie 
zu guͤtig vorauszuſetzen belieben) wollte ich nunmehr nichts 
wagen, da Sie ſich wider mich auf eigne Erfahrungen be— 
rufen, und das kann ich nicht. Indeſſen empfinde ich voll⸗ 
fommen, wie gütig Sie find, daß Sie doch halb auf mei: 
ner Seite bleiben, wiewohl Sie mit der andern Hälfte Ih⸗ 
zer Meynung weiter gegangen zu ſeyn fcheinen, als la 
Bruyere felbft. Ich fehe aber auch nicht weniger ein, 
daß Sie mir hernach heimlich alles wieder entziehen, was 
Sie mir anfänglich einzuräumen Willens find. „Es kann 
Sreundfchaften geben.’ — — Sa, das ift etwas; 
ich war recht vergnügt, wie ichs las; aber da muß gleich 
wieder eine betrübte Stelle fommen, bie fi mit; Ach ja — 
anfängt, fuͤr die ic Ihnen, ich wills Ihnen offenherzig ge⸗ 
ftehen, nicht eben fehr verbunden bin. Sehen Sie, Herr 
Profeſſor, fo will ich mich mit dem la Bruyere vergleis 
chen. Die gemeinfte Erfahrung will ich ihm erlauben für 
fih zu haben, aber die befondere will ich wider ihn behal⸗ 
ten. Und follte ſich jemand finden, der kuͤhn genug wäre, 
mir auch diefe flreitig zu machen: gegen diefen werde ich 
mich.allemal auf Ihre Erfahrung in den Jahren beziehen, 
wo ich Recht hatte; dabey aber werde, ic) mich fehr hüten, 
die vorhin erwähnte bedenkliche Stelle aus Ihrem Briefe, 
auf der andern Seite, zu verrathen; denn dadurch würde 
ich meinen Gegnern allen Vortheil in die Hände fpielen, 
und jedem Grunde, der aus der befondern Erfahrung her— 
geleitet werben Fünnte, feine Stärke benehmen; es müßte 
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denn eine vierzig- oder funfzigjaͤhrige Erfahrung ſeyn, und 
ſolche ſind wohl ziemlich ſelten. 

Laͤnger als vier und zwanzig Stunden vorher, ehe ich 
Ihren Brief erhielt, wußte ichs, daß Sie wieder leſen, und 
zwar ein vortreffliches Collegium, von den Eigenſchaf— 
ten eines Hofmeiſters und der Bildung eines 
jungen Herzens; daß Sie uͤber dreyhundert Zuhoͤrer 
haben, obs gleich im Hoͤrſaale fehr kalt iſt, weil nicht ein⸗ 
geheizt werden kann. — Das alles hat mir geträumt, und 
ih (Sie fehen, wie abergläubifch id bin) glaube meinen 
Träumen. Vor etlichen Sahren hatte ich einmal den Ein: 
fall, mir aus fehr guten und ernfthaften Urfachen zu wuͤn— 
ſchen, daß ich eine Mannsperfon feyn möchte. Ist wuͤn⸗ 
fche ich mird wieder, weil ich alsdenn Ihr Zuhörer feyn 
und Ihr Lateinifch felbft verftehen Fönnte. 

Aufrichtig fol ich Ihnen meine Meynung von den Her: 
ven Uz und Wieland fagen? — D fehr gern, Herr 
Drofeffor. Uz bat, fo viel ich weis, eine lebhafte Einbil- 
dungskraft, ift fchimmernd, reich an Gemälden, abwech: 
felnd, und drüdt fih ungezwungen und edel aus. Yür die 
Schriften der Engländer habe ich eine etwas parteyifche 
Neigung, und dieß iſt vielleicht- Urfach, dag ih Wielan— 
ben gern leſe. Er hat die Eigenfchaft, daß er mein Herz 
in Bewegung febt, es erweitert, und meine Wünfche und 
Hoffnungen auf die erhabenften und beften Gegenftände 
lenkt. Ich denke, ich würde eben nichts wider ihn einzu= 
wenden haben, wenn er fich nicht öfters fo fremder und 
unnatürlicher Bilder bediente; denn ob man gleich verfteht, 
was er damit anzeigen will, fo find es doch höchft erzwun⸗ 
gene und theils lächerliche Ideen, wenn er (nur ein Bey: 
fpiel anzuführen) die Seelen geben, knien, oder wohl 
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gar graſen läßt. Indeſſen, hochzuehrender Herr Profefz 
for, kann ich nicht fagen, welcher von beyden mir am bes 
ften gefallt. Ich liebe die Bergleiihungen nicht fonderlich, 
und ich habe auch immer in den Gedanken geftanden, fie 
wären fich nicht ähnlich genug, um bequem verglichen zu 
werden. Was ich aber, liebſter Herr Profeffor, ‘Sie zu 
fragen, mir Die Freyheit genommen hätte, wäre mein letz— 
ter Brief nicht fchon fo lang gewefen, betraf nicht ſowohl 
die Poefie des Einen und die Schreibart des Andern, fon= 
bern vielmehr den moralifchen Charakter des Herrn Uz und 
feiner Gedichte, und den Grund oder Ungrund des ftrengen 
Urtheild, welches Herr Wieland von ihm fälle. — Es 
find alfo freye Stellen in den Liedern des Herrn Uz? — 
Sch habe feine Igrifehen Gedichte vor Langer Zeit einmal 
bey meinem Bruder gelefen. So viel weis ich noch, daß 
ich damals die Eigenfchaften daran fand, die ich eben ges 
nannt habe, und daß ich eine Menge fehr fchöner Stellen 
aus ihm behalten, wider welche, wie ich gewiß bin, nicht 

die geringfte Einwendung kann gemacht werden. Eine gute- 
Zeit nachher las ih in Wielands Sympathieen, und 
noch Fürzlicher in einigen andern Schriften, auf die ich 
mich nicht befinne, ſolche Urtheile von diefem Uz, daß ih 
mich von Herzen ſchaͤmte, ihn gelefen und, noch mehr, e8 
geftanden zu haben, daß er mir gefiel. Ich halte Wie=- 
landen für einen wirflih frommen Mann, der es mit 
feinem Eifer redlich meynt, und ich Eonnte mir nicht ein= 
bilden, daß ein folher Mann einem Andern vor der ganz 
zen Welt fo viel Böfes nachfagen und alle Leute fo ängft« 
lich vor ihm warnen würde, wenn er ſich nicht in feinem 
Gewiffen dazu verbunden glaubte. . Da betrachtete ich num 
Uzen im ganzen Ernft als einen böfen, liederlichen Mens 
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ſchen und, was noch aͤrger iſt, als einen Heuchler, der ſich 
zuweilen unter der edlen Geſtalt eines eifrigen Anhaͤngers 
der Tugend hatte zeigen koͤnnen; und damals bekam mein 
Verſtand den Vorwurf, daß er das Schlimme nicht unters 
fchieden hätte, welches nicht gefchehen feyn mußte, weil 
mih Wieland mit feiner Strenge ganz beflürzt machte; 
zugleich aber machfe ich meinem Gedaͤchtniſſe ein Compli— 
ment, daß es nur fein Gutes behalten hatte, Bald darauf 
nun fiel. mirs ein, daß Zachariaͤ in feinen Tageszeiten, 
im Mittage, den Namen U; mit vielen verehrungsmwürdigen 
Namen (der Shrige, Herr Profeffor, ift auch dabey, wie 
Sie wiffen) und mit Wielanden felbft in eine Glaffe ges 
fegt. Nun halte ih Zachariaͤ auch für fromm und tugend⸗ 
haft (er ift unfer Liebling, und meine Schwefter wünfcht, 
ich weis nicht warum, vermuthlich weil fie ihm alles Gu— 
te8 gönnt, daß Sie fein Freund feyn möchten), und ich 
kann ebenfalld nicht von ihm. glauben, daß er fich nicht 
ſcheuen follte, einen Menfchen, der ärgerliche und verwerf⸗ 
liche Dinge ſchreibt und denkt, mit ſo viel beſſern Leuten 
zu vergleichen. Da wollte ich Sie nun, mein liebſter Herr 
Profeſſor, gehorſamſt bitten, mir zu ſagen, was man davon 
zu halten hat. Iſt Wieland ungerecht? Iſt Uz gottlos 
und aͤrgerlich? — Iſt Zachariaͤ leichtſinnig und ihm Tu— 
gend und Laſter gleichguͤltig? — Oder will man Wics 
land5 ſpotten, wenn man uz und ihn zuſammenſetzt und 
beide lobt? Seltſam iſt es doch wirklich, daß man in 
Schriften, wo Dichter gelobt werden, dieſe zwey Namen 
faſt oͤfter als andre neben einander findet, da ‚doch die 
Perfonen, die ihn führen, wenigftens — Aber die 
Vergleihung erröthen, 

Ihr Herr Bruder, befter Here Profeffor, hat dennoch 

7 
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alle meine guten Wünfche, ob er mir gleich droht. Laffen 
Sie ihn immer; er ift bequem: wie ed ihm beliebt, ich 
fuͤrchte mih nit. — „Erift boshaft genug faty: 
riſch zu ſchreiben?“ — Ich Iefe fonft gern Satyren. 
Ob ich fie alddann gern lefe, wenn jie an mich gerichtet 
find, das weis ich nicht; das muß mich die Erfahrung 
Iehren. Auf allen Fall habe ich viel Gewalt über meine 
Vorftellungen. Bekaͤme ich einen Brief, der mir nicht ge— 
fiele: fo wollte ich mir einbilden, daß er nicht an mich ge: 
fchrieben, fondern mir nur zum Durchlefen geſchickt worden. 
Halten Sie's für rathfam, daß ich fo feiner Rache troße? 
— Mie wenn ich ihr zuvorfäme und mich demüthigte? 
Mas ich ihm Böfes nachgeredet habe, das weis ich nur 
vom Hörenfagenz; was fann ich alfo dafür? Sobald ich 
etwas Gute von ihm erfahren werde, ich verfpreche es 
ihm, will ichs Ihnen auch ſchreiben. Es — — ja gewiß! 
es faͤllt mir ſchon etwas / ein. Ich traf einmal (es iſt ſchon 
. lange) den Ober-Commiſſair Hofmann irgendwo an. 
Diefer redte von Ihrem Herrn Bruder: „Ja, fagte er, er 
„iſt nicht ungeſchickt; er hat einen vortreflichen Kopf, er 
hätte" — Soll ichs, darf ichs ganz erzählen, Herr Pro: 
feffor? wie es Hofmann gefagt hat? — Sa, fagen Sie. 
- Gut, ich wage es: „er hätte was Rechtes lernen koͤnnen“ 
— Nun ifts gefchehen. Was foll ich thun, wo Sie mich 
für unverfchämt halten? — Wird ihn aber das verfühnen ? 
Wo nicht, fo muß ich wohl, wenn ich nichts anders er— 
fahre, felbft etwas recht Schönes von ihm erfinden, und 
das wird noch mehr Genugthuung feyn, ald wenns von 
andern Leuten fommt, und Sie find doc wohl fo gütig 
und vertrauen mirs ingeheim, was ber Herr Bruder -gern 
von fich fagen hört? Nun, liebfter Herr Profeffor, wenn 
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ich fo fortfahre, den Leuten alles wieder zu fagen, was 
hier und da von ihnen gefprochen wird, werde ich nicht 
bald artige Klätfchereyen machen lernen? Ich habe zumal 
die gute Art dabei, daß ich allemal die Perfon nenne, von 
ber ichs habe, 

Sie find auf dad Land verreißt gewefen, zu Shrer 
großen Verwunderung? — o gewiß auch zu meiner. Sch 
erfuhr es am Sonnabende früh, und hatte den ganzen Tag 
Zeit mich darlıber zu verwundern, bis auf den Abend, da 
man mir Ihren Brief brachte: dann wunderte ich mich 
nicht mehr, da ich Shre Urfachen las. Aus Dankbarkeit 
gegen eine fo gute Dame, wie die Frau von Zetwig feyn 
muß, und aus Freundfchaft gegen Ihren guten Gantor, 
ben Herrn Doles (vielleicht der, welcher fonft bey Ser: 
ber's Hofmeifter gewefen), um ihm eine gute Frau zu 
geben, bey fo ſchlimmen Wetter eine Reife thun zu können, 
ohne frank zu werden, dieſes ift wirklich eine Wohlthat, 
fir die auch ich Gott danke, weil er fie Ihnen, und zu 
Ihren guten Abfichten, erwiefen hat. — Meine Schwefter 
füßt Ihnen die Hände, voller Freuden über Ihr gütiges 
Andenken. Shr ift bange, Sie werben mit Ihrer Biblio: 
thek das ganze fchwarze Bret, und unfern Bruder 0 in 

Brand ſtecken. Mir nicht. 

Sch habe die Ehre zu feyn 

| - Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Dresden, den 17. Novbr. 1761. 


Idhre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 


Herr Goedicke hat mir zwey Briefe des Herrn Bru⸗ 
ders an den Herrn Ferber zugeſchickt, welche, ſo viel auf 
ER 
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uns ankam, richtig beforgt find. Bey dem lebten fagt er 
mir, daß er nunmehr anfangen will, fich ein Gewiflen zu 
machen. Ich habe meinem Bruder aufgetragen, ihn in 
meinem Namen zu bitten, dieſes nicht zu thun, fondern 
ohne Bedenken alle Die Briefe an mich zu ſchicen, die man 
ihm —— will. 





35. 
riebſte Mademoiſelle! | 
| Außerdem, daß Uz meifteng von Wein und Liebe gefun- 
gen, und fih, wenigftens in einigen Gedichten, vielleicht 
in der neueften Ausgabe, die Sie noch nicht gefehn, freyer 
Stellen bedienet hat, weis ich Feine Urfache, warum Wie: 
‚ Iand deſſen Charakter fo herunterfeßt.  Ueberhaupt follten 
Gegner einander nicht durch perfönlihe Vorwürfe anfallen, 
auch wenn fie die Wahrheit auf ihrer Seite hätten. Der 
felige Baron Cronegk, der aus Anfpach gebürtig und 
Uzens Freund war, hat mir von diefes Dichters Auffuͤh— 
zung nie etwas Nachtheiliges gefagt. Herr Profeffor Za⸗ 
chariaͤ ift allerdings mein Freund feit vielen Jahren, und 
Ihre Igfr. Schwefter hat dadurch, daß fie ihn gern ließt, 
einen Beweis ihres guten Gefhmads für fih. Unter fei= 
nen Fomifchen Heldengedichten hat mir der Phaeton immer 
vorzüglich gefallen. Sie, liebfte Mademoifelle, werden aus 
meiner flüchtigen Art, Shren legten Brief zu beantworten, 
ohne Zweifel fließen, daß ich entweder nicht wohl, oder 
mit Arbeiten des Berufs überhäuft bin. Beides ift wahr, 
und dennoch ift es ein geringerer Fehler, flüchtig als gar 
nicht auf einen fo lieben Brief zu antworten. Haben Sie 
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wenigftens Dank für den großen Fleiß, den Sie auf unfre 
Gorrefpondenz verwenden, und feben Sie ihn, wenn wir 
leben, zu meinem Vergnügen in dem fünftigen Jahre fort, 
zu dem ich Ihnen im Voraus taufendfahes Gluͤck wünfche, 
Shnen und Ihrem ganzen Haufe. Alſo leben Sie wohl, 
liebe Freundin, und befchließen Sie das alte Jahr, fo wie 
Sie es durchlebt haben, zufrieden und freudig dankbar. 
Sch bin zeitlebens mit wahrer Hochachting 
Leipzig, den 16. Dechr. 1761. 
Ihr ergebenfter Freund und Diener 
Gellert. | 


o 
36. 
Gütigfter Herr Profeſſor! 

Nicht wohl, und noch dazu mit Arbeiten uͤberhaͤuft? Das 
iſt ſehr ſchlimm; das betruͤbt mich! Ich, weis, Sie zwei: 
feln gewiß nicht an meiner Liebe und an dem Antheile, 
den ich an allem dem nehme, was Ihnen angenehm oder 
unangenehm ſeyn kann, und doch — verzeihen Sie dem 
eigennuͤtzigen Maͤdchen! — und doch iſt mirs nicht ſo be— 
truͤbt, als, wenn Sie boͤſe auf mich waͤren, es mir ſeyn 
wuͤrde. Ich habe mich ſehr "gefürchtet. Mein Gewiffen 
fagt mirs, daß ich zu Fühn gewefen bin; daß ich mir Frey— 
heiten genommen habe, die mir im geringften nicht zufom= 
men. — Ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß es 
mir möglich gewefen ift, die Ehrfurcht zu beleidigen, die 
ich Ihnen auch in der Perfon Ihres Herrn Bruders ſchul⸗ 
dig bin. „Es Elingt feltfam, werden Sie fagen, an einen 
Fehler nicht denfen, und ihn doch begehen koͤnnen“ — 
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Aber gewiß, ich werde ihn nie wieder begehen. Vielleicht 
mar er mir zu meiner Demüthigung nothwendig. Nichts 
ift demüthigender und unangenehmer, als Reue und Unzus 
friedenpeit über unfre eigne Aufführung. Ich will taufend= 
mal lieber von Andern, als von mir felbft, Verdruß haben. 

Aber Sie find fo großmüthig! fo ausnehmend gütig! 
auch nicht einen Schatten von Vorwurf oder Verweiſe. 
Können Sie meinen Fehler fo überfehen? Sagen Sie mir, 
daß Sie mir verzeihen; fagen Sie mir, daß Sie mich los— 
ſprechen, wenns möglich iſt: dann will ich wieder ruhig 
werden, gar nicht mehr muthwillig und unbefcheiden, fon= 
dern ganz und gar Ihr gutes Kind feyn, fo lange ich Iebe. 

Der Herr Bruder hat mir die Ehre erwiefen und an 
mich gefchrieben. Ich hoffe wohl, ohne einen Proceß davon 
zu kommen. Er fcheint mir ja faſt eben fo fanftmüthig 
und verföhnlih zu feyn, als ich felbft bin. Sie werden 
wohl den Brief gelefen haben. Mich hat er fehr froh ge— 
macht. Sie müffen es bemerft haben, liebfter Herr Pro— 
feſſor, daß ich ein wenig davon verfiche, wie man fich 
‚aufzuführen hat. Sie aber wiſſen volfommen, was ſich 
in einem jeden Falle zu ſagen, oder nicht zu ſagen ſchickt. 
Erlauben Sie alſo guͤtigſt, daß ich meine Antwort hier 
einſchließe, und Ihrer Beurtheilung uͤberlaſſe, und Sie ge— 
horſamſt bitte, ſie dem Herrn Bruder nicht zu geben, wenn 
etwas darinnen ſeyn ſollte, das ihm misfallen koͤnnte. Ich 
bin ſo munter darinnen, als ichs bey der Empfindung 
meines Fehlers ſeyn konnte, und dieſes mit Vorſatz, weil 
ich muthmaaße, daß ein ſehr ernſthaftes Betragen dem 
Herrn Bruder nicht ſonderlich gefaͤllt, und weil ichs gern 
ſaͤhe, wenn er mit mir zufrieden ſeyn koͤnnte. 

Wenn Sie diefen Brief hier dem Herrn Bruder fehen 
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laffen,, fo wird er wieder von der Lady G. und dergleichen, 
reden und fprechen, Daß ich nur bey Ihnen, und wenn Sie 
frank find, ernfthaft thue, bey meines gleichen aber ganz 
anders bin. Es beliebt ihm zwar, mir, meiner Dffenher: 
zigfeit -wegen, ein Gompliment zu machen; und Doch fcheint 
es faſt, als wenn er mich im Herzen für eine halbe Heuch— 
lerin hielte. Wenn das ift, fo gefchieht mir zu vie. Ih 
weis es gewiß: ich bin aufrichtig. 

Die Freundfchaft eines fo weifen Sünglings, ald ber 
felige Baron Cronegk gewefen, mit Uzen, ſtellt mid, 
in Abficht auf die Unfchuld diefes Dichters, zufrieden. Da 
ein jeder Autor es in feiner Gewalt hat, der Welt einen 
Begriff von feinem Character zu machen, .wie er felbft will, 
fo beflage ich denjenigen, deßen Herz unfchuldiger als feine 
Feder if, Sagt niht Young: Wer die Tugend ver: 
läßt, wird durch große Gaben verahtlih, und 
die, welche unfer Lob für bloße Zalente fordern, 
vertheidigen Lucifers abfheulihe Sache. 

Meiner Schwefter ift Ihre Sreundfchaft für den Herrn 
Prof. Zacharid eine große Freude, und es ift uns lieb, 
dag Ihnen der Phaeton unter den Fomifchen Heldengedich— 
ten am beften gefällt. Wir denfen auch fo. Sehen Sie 
bier unfre Rangordnung. Erftlich der Phaeton. Diefem 
folgt Murner — ich bin fonft diefen Greaturen nicht fon- 
derlich gut. Es wäre mir lieber, wenns ein Badingen, 
ein Soli, oder fo etwas‘ wäre — Hernach das Schnupftud). 
Die Verwandlungen gefallen und nicht; und ben Renomi⸗ 
fien haben wir nicht einmal gelefen, Wir. haben Feine Luft 
dazu; der Zitel ſchreckt uns gleich ab. | 

Aber ich ſchwatze zu viel, ohne daran zu denken, daß 
Sie befchäftigt find. Ich begehe immer Fehler, ohne daran 
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zu denfen. Aber was hilft das? Hernach reuen fie mich; 
und ta muß ich daran denken. 

Mit welcher einnehmenden Gütigfeit befchließen Sie . 
Ihren Brief! So eine liebreiche Aufmunterung zur fernern 
Fortſetzung meines Gefchwäßes, das Sie allemal mit fo viel 
Zärtlichkeit zu beantworten für fich nicht zu gering halten! 
— „Zu Ihrem Bergnügen? — o wenn ich dazu etwas 
beytragen kann — Wie glüdlich ift Ihre Correfpondentin, 
wenn fie das kann! Unftreitig müffen Sie, beſter Herr 
Profeffor, die guten Wünfche aller derer, die Sie kennen, 
und auch derer, die nur von Ihnen gehört haben, zu allen . 
Zeiten ohne Ausnahme für Sich haben. Aber gewiß, nie= 
mand fann Ihnen mehr Gliüf, und diefes mit mehr Auf: 
richtigfeit und Empfindung, fowohl zu dem fünftigen Sahre, 
als zu jedem Tage Ihres Lebens, zu jedem Wunfche Ihres 
edlen Herzens, und zu jedem Erfolge Ihrer Handlungen 
und Abfichten wünfchen, als ich thue, und mit mir meine 
Eltern und meine Gefchwifter thun. Und ich, muß ich, 
werde ich nicht glüdlich feyn, wenn ich, fo lange ich lebe, 
den Willen und den Muth behalte, in allen Fallen und 
Gelegenheiten fo zu denfen und zu handeln, daß die fchäß- 
baren Gütigfeiten, mit welchen Sie mich unterfcheiden, mir 
nicht zung Vorwurf oder zur geheimen Befchamung, fon= 
dern vielmehr zu. Ehre und Freude, zur beftandigen Auf— 
munterung in der Ausübung meiner Pflichten, zur Billis 
gung meines Wandels, und zur innerlichen Belohnung 
meiner Bemühungen gereihen? Nur wenn mein Herz mir 
. den Vorzug zuerkennt, den ich mir anmaße, wenn ich Sie 
(lafjen Sie mich fagen: den beften, den vortrefflihften Mann) 
in dem Lichte meines theuerften, meines verehrungswür: 
digſten Freundes betrachte, nur dann bin ich gefchidt, diefes 
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Gtüd freudig zu empfinden, und auf meine eigne Art in 
meinen vergnügten Stunden Shnen zu fagen, daß ich nie: 
mals aufhören werde, zu fyn 
Dresben, den 20. Decbr. 1761. 
| Ihre 
ewig dankbare, ewig ergebne und gehorſamſte 
Dienerin 
C. €, Lucius. 


Den 21. Decbr. früh. 
Die Abfchrift Ihres Briefs, liebfter Here Profeffor, 
fol eheftens nachfolgen. Den Augenblid erhalt mein Pater 
beiliegenden Brief an den Herrn Bruder, Er empfiehlt 
fih Shnen beiden ganz gehorfamft. 





37. 


O mein liebſter, beſter Herr Profeſſor, wenn Sie doch 
nur nicht krank, nur nicht ſo krank waͤren, als ich gehoͤrt 
habe, daß Sie es ſind, und ich duͤrfte Ihnen eine recht 
ausfuͤhrliche Beſchreibung von der Freude machen, die ich 
habe, nunmehr einen Gellert zu kennen — Ja, Herr Pro: 
feſſor, da iſt nun Ihr lieber Herr Oberpoſtcommiſſaͤr geſtern 
hergekommen, und hat das einfaͤltige, nichtsbedeutende 
Maͤdchen geſehen, dad Sie mit ſolcher unverdienten Gütig: 
keit beehren, und dem er ſelbſt ſo viel Ehre zu erweiſen 
ſich die Muͤhe gegeben hat. Wird es ihn nun wohl gereuen, 
daß ers gethan hat? Und was wird er Ihnen von Ihrer 
armen Correſpondentin ſagen? — Aber was? Iſt er nicht 
großmuͤthig? Er wird Ihnen gewiß von mir nichts ſagen, 
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das Ihre Gütigkeit gegen mich verringern koͤnnte. Nein. 
Er muß ber gütigfte Mann feyn. So einen verbindlichen 
Brief, als er nur vorige Woche mir gefchrieben, und fo 
einen verbindlichen Beſuch! — Der Herr Bruder hat uns 
das Vergnuͤgen gemacht, und uns viel von Ihnen erzählt, 
und doch denfe ich, ich hatte gern noch mehr hören, „und 
ihn über zwey oder drey Dinge noch mehr fragen mögen; 
aber ich war zu blöde. — 

Meiner Schwefter gefällt Er ganz außerordentlich, 
und wem follte er auch nicht gefallen, da er fo gefällig in 
feinen Sitten und — Ihr Bruder ift, und feine zartliche 
und achtungsvolle Liebe für Sie auch mitten in feinem 

Scerze, auf die angenehmfte Art von der Welt zeigt? — 
Aber ſcheine ich Ihnen wirklich ſo voll Freude und ſo 
vergnuͤgt, als ich ſeyn ſollte und auch gern ſcheinen wollte? 
Ich befuͤrchte: Nein. Verzeihen Sie mirs, theuerſter Herr 
Profeſſor, wenn es fo iſt. Die Ankunft Shres hochgefchäß- 
ten Herrn Bruders, und die Ehre, fo er und erwicfen, 
bat mir wirklich viel Freude gemacht, und ich bin mit mir 
felbft unzufrieden, weil ich denfe, daß ich fie ihm gar nicht 
fo bezeugt und ihm gar nicht fo dafür gedankt habe, . als 
ih hätte thun follen und als ich willens gewefen bin. 
Aber ich bin befümmert. Wenn ih an Sie, und an das 
denke, was der Herr Bruder mir von Ihnen und Ihrem 
Gefundheitszuftande gefagt, fo muß ich mich nad) den Em= 
pfindungen des Vergnuͤgens bemühen, die doch geftern und 
vorgeftern fehr freywillig waren, Wie wenig Vergnügen 
habe ich doch gehabt, das nicht mit etwas Schmerzhaftemn 
vermifcht oder begleitet gewefen! Verzeihen Sie mir! Ic) 
bin auf eine ungewöhnlich traurige Art gerührt, und ich 
weis nicht, was es ift. Ich hätte ist nicht fchreiben follen, 
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doch war ich ruhiger, als ich anfing; aber ed mag feyn. 
Unruhige Beforgniß und ungezwungne Freude vertragen 
fih nicht leicht in Einem Herzen, wenigftend in meinem 
niht. Ich will meinem Bruder auftragen, fich täglich 
nad Ihrem Befinden zu erkundigen. Möchte ich doch bald 
einige beruhigende Nachricht von Ihnen hören! Nicht blos 
um meinetwillen — o nein! fo eingefchranft denkt Ihre 
gütigft angenommene Correſpondentin bey ihren Wuͤnſchen 
nicht. Moͤchten Sie noch lange der Welt ein Beiſpiel, der 
menſchlichen Natur eine Ehre und das Gluͤck und die Freude 
derer, die Sie lieben, ſeyn! — Stets wird Sie mit der 
ehrfurchtsvollſten Liebe einer Tochter lieben, und fuͤr das 
Wohl ihres vaͤterlichen Freundes, wie fuͤr Ihre Aeltern, 
beten 
Dresden, den 18. Jan. 1762. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
GE. E. Lucius. R 


Unfer ganzes Haus empfiehlt fih Ihnen gehorfamft. 


38. 9 

Liebſte Freundin! 
In der That habe ich ein großes Vergnuͤgen eingebüßt, 
daß ich die Reife nad) Dresden mit meinem Bruder nicht 


*) Gellerts Werke, x. IX. ©. 70. Rr. 147. Daß daſelbſt die 
Stelle: Gehen Sie den Weg — — — mid beicht ſtolz, 
lediglich willfürlihe Erfindung des Herausgebers iſt, wird blos 
deshalb bemerkt, weil man ohne diefe ausdrüdlide Verſicherung 
eine ſolche Ballhornifirung kaum für möglich halten follte. 
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habe thun, und alfo auch nicht die Perfon Habe Fennen 
lernen, die mir durch ihre Briefe fo viel Freude und ihrem 
Verftande und Herzen in meinen Augen durch Ddiefelben fo 
viel Ehre macht, die mir fo viel wahre Holhachtung bes 
zeugt, und die mich gewiß eben fo gern würde gefehen 
haben, als ich fie hätte fehen und fprechen mögen. Mein 
Bruder, liebfte Mademoifelle, hat mir freylich diefen Ver— 
luſt durch feine Erzählungen von Ihnen und Ihrem guten 
Charakter zu erfeßen gefuchet; aber alle Gefchichte, wenn 
fie auch noch fo gut gefagt wird, laßt unfrer Wißbegierbe 
immer noch viele Fragen übrig, die nicht jeder Zeuge be= 
antworten kann. Genug, er ift Ihr und Shrer Igfr. 
Schwefter Lobredner, und fpricht von Ihrem ganzen Haufe : 
fo, wie man fpricht, wenn man mit Vergnügen und Hoch: 
achtung von Abwefenden redet. Herr Krebel ift fein 
Nachfolger und oft fein: Vorgänger. 

Altes diefes würde ich Ihnen ſchon vor einigen Wochen 
gefagt haben; aber ich war zu Franf, es Ihnen gern 
zu fagen, und hoffte immer auf eine heitere und willige 
Stunde, Ich Fann nicht fagen, daß ich fie eben jest hätte; 
aber ich habe doch fo viel Gewalt über mich, den Fehler 
zu empfinden, ben ich begehen wide, wenn ich meiner 
beften Gorrefpondentin noch länger auf zween Briefe nicht 
wenigftend etliche Zeilen antwortete. Der ganze erſte Mo— 
nat des Jahres ift ohne Brief an Sie verftrichen, und 
ſchon auch die Hälfte des zweyten; das geht wohl zu weit. 
Dielleicht. verbeffere ich diefe Fehler in der Folge, wenn ich 
weniger Verſuchung habe, fie zu begehen. Ob ich jetzt ge= 
fünder bin, als letzthin? Das kann ich wohl nicht ganz 
mit Wahrheit fagen, gute Mademoifelle; aber ich danke 
Gott, daß meine Beſchwerungen ertraͤglich ſind, und mich 
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ermuntern helfen, immer befler zu leben und zu fterben. 
Daß Sie mir taufend Gutes wuͤnſchen und herzlich für 
mein Glüd beten, das weis ich gewiß, und danfe Ihnen 
dafür zeitlebens mit der Liebe eines Frehindes und Bruders, 
Leipzig, den 13. Gebr. 1762, 
Gellert. 





39. *) 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Nun habe ich den Herrn Bruder erſt recht lieb, oder, 
wenn es beſſer geſagt iſt, nun liebe ich ihn noch einmal ſo 
ſtark als zuvor, weil er Ihnen ſo viel Gutes von mir 
ſagt, und uͤberhaupt ſo guͤtig von uns urtheilt. Ich bin 
doch recht gluͤcklich ihm gefallen zu haben, und ich freue 
mich daruͤber: nicht aus Eitelkeit; gewiß nicht! aber ich 
denke, ich muͤſſe mich uͤber die guͤnſtige Meynung aller 
Leute freuen, die Ihnen wieder ſagen koͤnnen, was ſie 
Gutes von mir denken. Herr Krebel — ih bin ver- 
gnügt über ihn — kann wohl nur wenig von mir wifjen; 
er hat mich nur ein paar Stunden gefehen;z aber deſto guͤ— 
tiger ift es von ihm, daß er vortheilhaft von mir fpricht. 
Er bat meine Dankbarkeit und meine guten Wünfche dafıır, 

Aber, liebfter Herr Profeffor, wenn der Here Bruder 
mich einmal tadelt — (und follte er das noch nicht gethan 
haben?) — oder Sie felbft etwas von mir entdeden, das 
Ihren Beyfall nicht hat, das Ihrer Gütigfeit gegen mich 
nicht Ehre macht, und dem Charakter einer Perfon, bie 





*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 72, Nr. 148, 
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Sie Ihre Freundin nennen, nicht gemäß feyn kann: dann, 
verſprechen Sie mird, daß Sie mich erinnern wollen. 
Sch habe bisweilen, ed ift wahr, wunderliche Einfälle, die 
eben nicht alle Leute haben Eönnen. Hier ift vielleicht einer 
davon. Es koͤmmt mir manchmal vor, als ob mich ver: 
langte zu wiffen, auf welche Art Sie mir einen Verweis 
geben würden, und was ich dabey empfinden würde. Sch 
denke, ich würde flolz; darauf feyn. Es müßte mid zwar 
bemüthigen wegen meines Fehlers, aber auch erheben wegen 
des Antheils, den Sie an mir zu nehmen bezeugten, da⸗ 
durch, daß Sie die Sorgfalt, mich gut zu behalten, und 
die Muͤhe, mich beſſer und vollkommner zu machen, fuͤr 
Sich nicht zu gering hielten. — Sie ſind lauter Guͤte und 
Sanftmuth. Ihre Verweiſe muͤſſen die Verweiſe der Liebe, 
und vaͤterliche Erinnerungen, Ihre Erinnerungen ſeyn. — 
Bruͤderliche Erinnerungen habe ich vielleicht ſagen ſollen. 
Sie, beſter Herr Profeſſor, haben fih — fo außerordentlich ° 
gütig! — den brüderlichen Character bengelegt — ich vers 
ehre und liebe diefe Güte — aber ich kann Sie nicht (und 
Sie erwarten ed wohl auch nicht?) mit der Liebe lieben, 
mit der man einen Bruder liebet. Meine Liebe ift eine 
ehrfurchtspollere, gehorfamere, danfbarere Liebe; eine Liebe, 
bie, fo freywillig, fo felbftgewählt (ich fürchte, ich druͤcke 
mich fchleht und unverftändlich aus, und Sie werden mi 
nicht verftehen Fönnen) fie auch ift: dennoch mehr Empfin= 
dung von der Schuldigfeit, von der Verbindlichkeit zu lie= 
ben, bey fich hat, als die Liebe gegen Brüder, ob fie 
wohl deswegen feine Entfernung zuläßt; und ein uneinges 
ſchraͤnktes Vertrauen nicht ausfchließt. | 
Wie oft nenne ichs nicht in Gedanken ein Unglüd, 
ober doch ‚einen unangenehmen Umftand meines Lebens, 
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daß ich nicht an dem Drte feyn Fann, wo Sie leben? Mie 
fehr gern wollte ich gehalten feyn, Ihnen von allen meinen 
Gedanken Rechenfchaft zu geben, Sie zum Richter über alle 
meine Handlungen zu machen! Wie wollte ih Sie um vielerley 
fragen, und mit begieriger Aufmerffamfeit den weifen Un: 
terricht von Ihren Lippen hören! Ihre liebreichen Lehren 
und die ftilfchweigende Vorfchrift Ihres Beyſpiels wirden 
mich noch mehr unterweifen, wie ich Ihres Benfalld wir: 
diger werden koͤnnte; e3 würde mir noc leichter werden, 
und. ich koͤnnte etwa Gelegenheiten finden, Ihre Gewogen: 
heit beffer zu verdienen, und vielleicht würden Cie dann 
noch mehr mein Freund feyn, als Sie igt find. Sie wir: 
den (ja, lieber Herr Profeffor, ich weis es, ich weis es, 
daß ich lauter vergebliche Dinge rede; aber laſſen Sie mich 
fie nur ausreden; es läßt fi fo hübfch denken, was da 
alles gefchehn würde, und ich fihreibe Ihnen fo gern, was 
ich gern denfe) — — Sie würden, fage ich, fehn, daß, 
ob ich wohl Ihre Gütigkeiten unter allen, denen Sie welche 
erweifen, am wenigften verdienen mag, ich doch gewiß zu 
denen gehöre, die am meiften geſchickt find, fie zu verſtehn 
und zu empfinden. Keines von Ihren Worten geht bey 


mir verloren; ich zergliebre fo zu reden Ihre Gedanken. " 


Sch fühle das Große, das Chriftliche, das Rührende, die 
Herablaßung, die Güte — zum Beyſpiel: ich empfinde es 
ganz wie gütig es von Ihnen ift, daß Sie nachrechnen, 
wie viel Zeit ohne Brief an mich verftrichen; ja, noch mehr 
— o mein liebfter Herr Profeffor, wie fehr beſchaͤmen Sie 
mich! wie wenig verdiene ichs! — daß Sie fogar Sich 
einigermaßen zwingen, und die heitere und willige Stunde 
nicht erwarten, auf die Sie hofften. D daß doch alle Ihre 
Stunden heiter wären! Nur Ihrentwegen wünfche ichs; 
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denn der Brief, der liebe, fehöne, in einer .unmilligen um— 
wölften Stunde gefchriebene Brief, hat fo wenig Unwilliges 
und Düfferes an fih,. daß ich mein ganzes Leben durch, 
lauter folche Briefe Iefen, und demjenigen, der fie mir ges 
fohrieben, aufs freudigfte und eifrigfte dafür danfen wollte, 

Endlich, hochzuehrender ‚Herr Profeffor, wenn Gie 
etwa dem Herrn Bruder die Mühe machen folten, mein 
Gefhwäß zu lefen, fo erlauben Sie gütigft, daß ich bier, 
ehe ich fchließe, die Gelegenheit ergreife, Demfelben meine 
Ehrerbietung und größte Dankbarkeit für die befondere Ge— 
wogenheit zu bezeugen, aus welcher er mich mit feiner 
guten Meynung beehret, und meinen beften Herrn Pro: 
feffor in der Seinigen beftätigt hat. Erhalten Sie mir 
diefelbe, gütiger Herr Ober: Poft: Sommiffarius: ich werde 
mich befireben, fie zu verdienen. 

Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profefi or. Meine 
Eltern empfehlen fi) Shnen und dem Herrn Bruder gebors 
famft. Meine Schwefter fügt Ihnen die Hände, 

Sch habe die Ehre zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profeffor ! 
Dresden, ben 22, Febr. 1762. 
Shre gehorfamfte Dienerin 
@. C. Lucius. 
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40. 
Liebfte Mademoifelle! | 
Es iſt vielleicht eben fo gut, daß Sie nicht mit mir an 
Einem Drte zugleich wohnen. Ich würde gewiß verlieren, 
nicht weil ich das gar nicht bin, wofür Sie mich aus gu: 
tem Herzen halten, fondern weil Sie mich in der Ferne 
für viel beffer halten, als ich bin, und fich das von mir 
denfen, was man fi gern an Perfonen benft, die man 
hohhält. Und Sie, meine Gorrefpondentin, würden we: 
nigftens von dem lebhaften Eindrude etwas verlieren, den 
meine Briefe und Schriften itzt auf Ihren Charafter mas 
hen. Gehn Sie nur den Weg, auf dem Sie fo glüdlich 
fortgerüct find, immer freudig fort. Es ift der Weg des 
ſtillen Verdienſtes, der zur Zufriedenheit führt, und Sie 
zu einem der beften, nüßlichften und liebenswuͤrdigſten 
Frauenzimmer machen wird, das unfer Vaterland’ noch ges 
fehn hat. Haben Sie ja die Benfpiele nicht immer in 
ber Nähe, die fih Ihr edler Eifer wuͤnſcht; nun wohl 
gut: | 
Wenn ungewiß bey meiner Pflicht ich wanke, 

So ftärft mich oft der mächtige Gedanke: 

Was thät dein Freund bey diefer Pflicht? 

Berfahre fo, ald wär er felbft zugegen! 

&o giebt ein Blid auf ihn mir ein Vermögen, 

Und der erft wankte, wankt igt nidt. 


Sie fürchten fi immer vor Ihren Fehlern; ich auch, 
mein gutes Kind. Aber mir fallt bey folchen Gelegenheis 
ten auch immer der Gedanfe eines fehr. frommen Mannes 
ein: „Vor meinen Fehlern, fagte er, fürchte ich mich nicht 
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ſehr, dieſe machen mich behutſam und demuͤthig; aber vor 
meinen Tugenden fuͤrchte ich mich weit mehr, ur — 
mich leicht ſtolz.“ 

Ich weis, daͤß Sie auch an meinen kleinen Angelegen⸗ 
heiten Theil nehmen, darum will ich Ihnen hier ein Paar 
Briefe beylegen, die Sie nicht ungern leſen werden. Der 
eine, von meinem Bruder, dem Bergrathe in Freyberg, 
wird Ihnen ſagen, daß ich eine neue Urſache haͤtte, nach 
Dresden zu reifen. Ob ich reifen werde? Ich zweifle ſehr 
daran, und eben wegen biefes neuen Beweggrundes mehr 
als jemald. Der Hof und die Studierftube find gar zu 
verfchiedne Derter. Der Brief des oͤſterreichiſchen Haupt— 
manns wird Ihnen wegen feiner treuherzigen Schreibart 
und der Achtung für meine Schriften und meine Baterftadt 
gefallen. Leben Sie wohl, liebfte Mademoifelle, und grüs 
Ben Sie Ihre Jungfer Schwefter von mir auf das Befte. 
Spt erinnere ich mich auch, daß ich Ihr Präfent noch nicht 
trage. Das ift freylich nicht fehr galant; aber ich will mirs 
zu den Feyertagen gewiß laffen zurechte machen, und Ih— 
nen alsdenn noch einmal dafür danken. 

Leipzig, ben 25. Febr. 1762. 
| ne Gellert. 


Warum franfiren Sie Ihre Briefe an mich? Das ift 


nicht recht. | — 
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41. 

| Hoczuehrender Herr Profeffor ! | R 
Es ift freylich fehr gut, daß wir uns die Abwefenheit | 
unfrer Freunde einigermaßen dadurch erfegen fünnen, daß 
wir fie zu unferm zweyten Gewiffen maden, wie 
Grandifon feinen Bartlett nennt. Sch denke, ich will es 
auch thunz aber, liebfter Herr Profeffor, Sie müfjen mich 
deffenungeachtet manchmal darüber murren laffen, daß Sie 
fo weit von mir find. Sch habe zuweilen meine Freude 
daran, fo wie ich mich zu einer andern Zeit vergnüge, daß 
Jemand ift, den ich nicht von Perfon Eenne, dem ich nicht 
befannt bin, und der dennoch mein Freund ift, und wohl 
mehr mein Freund ift, als alle die andern, Die ich mehr 
Eenne. Sie haben wohl auf gewiſſe Art Recht; allein wenn 
es auch zehnmal eben fo gut wäre, daß ich hier in Dres— 
den fige, und Sie dort in Reipzig, dreyzehn Meilen von 
mir entfernt find, fo koͤnnen Sie es doch von mir nicht 
verlangen, daß ichs Ihnen nachjagen fol. Ich habe es 
alles überlegt: ich, und nur ich allein, Fönnte etwas dabey 
verlieren; aber was heißt das? ich allein würde auch viel 
dabey gewinnen; daran denke ich immer, und niemals an 
das, was ich verlieren koͤnnte. 

Aber ift es nicht erbarmlih, daß wir und auch vor 
unfern Zugenden fürchten folen? Ich hätte wohl Luft, 
Ihnen meine Gedanken davon zu fagen, wenn ich3 wagen 
. bürfte: Und warum follte ichs nicht? Wenn ich fie ein= 
mal denke, und wenn ich fie Ihnen gefagt hätte, - wie ich 
gewiß ohne Bedenken würde gethan haben: warum follte 
ich mich fürchten, fie Ihnen zu fchreiben? Sch will nur 
8* 
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allemal thun, als wenn id) mit Shnen redete. Werben 
Sie nur nicht unwillig auf mich, gütiger Herr Profeffor, 
ich muß eine Frage aufwerfen: Iſt nicht ſchon Stolz da— 
‚bey, wenn ich mich fürchte, meine Tugenden möchten mich 
ſtolz mahen? Muß ich mirs nicht da fchon fehr bewußt 
feyn, daß ich fehr fromm und beffer, als andere, bin? 
Denn gemeiniglich, fagt man, entfteht unfer Stolz aus der 
Bergleichung, die wir zwifchen uns und andern anftellen, 
weil wir nur vergleichungsweife gut find. Sch geflehe es 
Shnen aufrihtig, mir gefällt die Furcht vor den Sehlern 
beffer. Sie fcheint mir natürlicher und auch demüthiger zu 
ſeyn, und vielleicht ift Demuth und Behutſamkeit eben fo= 
wohl eine Folge von der Furcht vor unfern Fehlern, als 
. von den Fehlern felbft. 

Viel, vielmal danke ich Ihnen, hochzuehrender Herr 
Profeffor, für das Vergnügen, fo Sie mir durch die guͤ— 
tige Mittheilung der beyliegenden zwey Briefe verfchafft ha— 
ben. Indeſſen bin ich mit des Herrn Bruders feinem nicht 
halb zufrieden. D wenn der Herr Bergrath mein Herr 
Bruder wäre, er hätte mir das Alles viel umftändlicher 
und weitläuftiger befchreiben müffen, wenn er mir hätte 
genug thun wollen. Zudem hat er Sie auch gar nicht ges 

« beten, er hat Ihnen gar nicht ein Bißchen zugeredet, daß 
Sie doch der Churprinzeffin den Gefallen ermeifen möch- 
ten. — Wollen Sie ed denn wirklich nicht thun? O ge: 
wiß Sie thun es! — „Hof und Studirftube" — Was 
will das fagen? das ift einerley. Sie kennen doch die Chur: 
prinzeffin fchon ſonſt? — Sie fol eine. fo gute Dame 
feyn. Ale Welt ift hier voll von ihrem Lobe. Sie fpricht 
mit allen Leuten fo gutherzig — recht vertraulich. Ich 
bilde mir ein, fie werde eben fo erfreut über Sie feyn, als 


1762. Einundvierzigfier Brief. 117 


es Ihre Frau Schweiter über ven Hauptmann geweſen 
feyn wird. - Ihr Hof, fpricht man, iſt gar nicht wie ans 
dre Höfe. Freylich ift er deswegen feine Studirftube; das 
will ich damit nicht fagen. Aber es find fonft in Dresden 
Stübchen, in denen man ſchon foviel fludiren Fann, als 
ſich ftudiren läßt, wenn man nicht zu Haufe vor feinen 
Bücherfchränfen und Schreibepulten fit. In Gafthöfen 
aber, das glauben Sie mir, lieber Herr Profeffor, giebts 
feine folche flillen Stübchen; allein ich will mir ‚die Frey: 
beit nehmen, Ihnen eine Aodrefie zu geben. Auf der breis 
ten Gaſſe (es ift die ftilfte, einfamfte Gaſſe in der ganzen 
Stadt) im Wiedemannifchen Haufe (ed wohnen lauter ftille, 
eingezogne Leute in dem Haufe, und der Wirth ift fieben: 
zig Iahr, ein Mann, den wir fehr lieb haben) drey Trep— 
gen hoch, da würden Sie recht ruhig und file feyn koͤn— 
nen. Es fieht Sie niemand, und Gie fehen auch nieman: 
den, wenn Sie nicht wollen. Es wohnt niemand gegen 
über, als ein Mann, — der ftört Sie nicht, — der ſieht 
nur, wenn er ja ans Fenfter Föommt, durch ein Sehrohr 
nach dem Himmel *); und es wäte überhaupt aus vielerley 
Urfachen, die ich jet nicht anführen will, fehr hubfch, wenn 
Sie da Ihre Wohnung zu nehmen belieben wollten. 

Der Brief des Hauptmanns gefällt mir fehr wohl, 
und gewiß beffer, als er allen andern Leuten gefallen kann. 
Warum? Das werben Sie fehr leicht errathen. Es iſt 
bey allem dem ein großes Glüd für Sie, befter Herr Pro: 
feffor, daß. nicht die ganze halbe Welt, von der Sie, wie 


*) Anfpielung auf ben in biefen Briefen oft vorkommenden Heren 
Zeis, der fi in Nebenftunden, doch blos als Dilettant, mit 
Aftronomie befchäftigte. 
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ber Haupfmann-mit Recht fagt, verehrt werben, aus lau: 
. ter folchen Leuten beftcht, wie der Hauptmann und noch. 
jemand, den ich nicht gern nennem will, und daß e3 viel 
leicht noch viel Pleine Organiften darinnen giebt. Ich ar: 
gere mich über mich felbft (ich will ed nur geflehen, daß 
ich von mir felbft rede), daB der Hauptmann mehr Blö: 
digfeit hatte, als ich, und daß ich mich Feines Augenblids . 
erinnern kann, in welchem. die Gefchichte vom Eleinen. Or— 
ganiften auf mich paßt. 

O ich bitte Sie um alles, liebſter Herr Profeffor, 
banken Sie mir nicht noch einmal für mein Prafent, wie 
Sie ed nennen. Sch würde es Ihnen nicht abfchreiben 
Fönnen. 

‘ Von meinen Eltern und meiner Schwefter viel und 
große und gehorfamfte Empfehlungen. Und von mir neh: 
men Sie mit Ihrer gewöhnlichen Gütigfeit die Verſiche— 
rung, daß ich mit unveränderlicher Ehrerbietung lebens» 
lang bin I / 
| Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Dresden, ben 5. Mär; 1762. 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 
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42. *) 
Liebſte Mademoifelle! 
Der fromme Mann mit ſeiner Tugendfurcht hat alſo, 
wie Sie meynen, nicht ſogar Recht; und ich fuͤrchte, er 
hat ſehr Recht. — „Iſt nicht ſchon Stolz dabey,“ ſpricht 
Ihr Brief, „wenn ich mich fuͤrchte: meine Tugenden moͤch— 
„ten mich ſtolz machen? Muß ich mirs nicht da ſchon ſehr 
„bewußt ſeyn, daß ich ſehr fromm und ſoviel beſſer, als 
„andere, bin?“ — — Warum follte das ſchon Stolz 
ſeyn, gute Correſpondentin, wenn ich mich fuͤrchte, meine 
Tugenden möchten mich ſtolz machen? Es iſt in einem gus 
ten Herzen, was es iſt; eine Beforgniß, bie fich auf gar 
zu gute Erfahrungen gründet: auf die Gewißheit, daß 
wir uns bey unfern Tugenden gern zu fehr gefallen, und 
unfern Kräften zu viel zutrauen. Wir follen und alfo 
freylich nicht fowohl vor unfern Tugenden, als vor der Ei: 
genliebe und dem Stolze fürchten, die unfre Tugenden übers 
all begleiten, und von ihnen Gelegenheit nehmen, uns ficher 
oder fhläfrig zu mahen. — Bewußt feyn darf ich mirs 
wohl, daß ich fromm bin, auch fehr fromm, und beffer, 
als andre; das ift der Stolz nicht. Wenn es wahr ift, 
daß ich fo befchaffen bin,.und ich fehe meine Vorzüge, Ga— 
ben und Zugenden für das an, was fie find, für uns 
verdiente Gefhenfe und Gnaden der Vorfehung, 
fo bin ih demüthig, wenn gleich mein Herz ben Aus—⸗ 
ſpruch thut, daß ich beffer bin, als taufend Andre. _ Aber 
weil wir fo leicht in diefer Vergleihung mit andern irren 


) Gellerts Werfe, Th. IR. ©. 76. 
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Finnen, fo ift es fichrer und eine Pflicht, ſich lieber gerin= 
ger, als andre, und andre höher, als fih, zu fchägen. 
Wenn wir hingegen noch fo befcheiden von unfern Zugen= 
den urtheilen und fie als unfer eignes Werk anfehen, fo 
find wir flolz, und laffen uns von unferm Herzen belü: 
gen. Wir fönnen daher andre, es fey nun mit Wahrheit 
oder aus Irrtum, weit über uns in Gedanken fegen, 
und gegen fie für Flein achten, und doch auf das wenige 
Gute, das wir an uns antreffen, eben fo herzlich ftolz 
feyn, als andre auf ihre großen Verdienſte. Muͤſſen wir 
uns endlich prüfen, und uns felbft erkennen, fo dürfen und 
müffen wir auch unfre Tugenden erkennen, und bamit fie 
uns nicht ſtolz machen, fo müffen wir ſowohl auf ihre 
Mängel fehen, die unferr Werk find und die wir nicht 
gern- fehben, als auch auf unfer Unvermögen bey aller 
unfrer Zugend, damit wir die Quelle deö Guten nicht aus 
den Augen verlieren und eben dadurch unfer Gutes felbft. 
Liebfte Correfpondentin, die Sache, die ic Ihnen auf die: 
fen zwo Seiten gefagt habe, mag wohl wahr feyn, aber 
um fhön gefagt zu feyn, follte fie nur eine halbe Seite 
‚einnehmen. Vergeben Sie es meinen Krankheiten und Be: 
rufsarbeiten. 

Zugleich ſende ich Ihnen wieder einen Brief von frem⸗ 
der Hand, nebſt meiner Antwort zum Durchleſen, theils 
um Ihnen mein Vertrauen und meine Freundſchaft zu be— 
weifen, und theild, um Sie mit dem Charakter des unges 
nannten Srauenzimmers befannt zu machen. Diefes Frau: 
lein, die ich beflage, ift fowohl des Mitleivens einer guten 
Lucius, als auch ihres Briefwechfeld werth, und vielleicht 
koͤnnten Sie viel zu ihrer Beruhigung beytragen. — Aber 
laffen Sie diefe Briefe, ich bitte Sie herzlich, ja nicht in 
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fremde Hande fommen. Sie wiffen die. Urfachen nur zu . 
gut, die mich zu diefer Aengftlichfeit bringen. 
Leben Sie wohl, meine liebe Freundin, und grüßen 
Eie Ihre werthen Eltern und Ihre gute Schweſter Br 
famft und freundlihft von mir. ' 
Leipzig, ben 29. März 1762. 
Gellert. 


N. S. Bald hätte ich das bequeme Logis vergeffen, 
das Sie mir angewiefen haben. Es fcheint recht für mich 
gemacht zu feyn, umd dennoch zweifle ich fehr, ob ichs fo 
bald beziehen werde. Indeſſen heben Sie es fo lange für 
mich auf, ald es möglich ift, und bezahlen =. die Miethe 
immer auf ein Jahr voraus. 





43. 

Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Mein Vegter Brief war noch nicht lange fort, als ih in _ 
einer Rede des frommen Doddridge fulgende Stelle las, 
deren Wahrheit und Nichtigkeit mein Herz fogleich mit völ- 
liger Ueberzeugung annahm. Go heißt fie: „Eine demuͤ— 
„thige Empfindung unfrer eignen Unvolllommenheiten bey 
„unferm beften Thun wird uns hoffentlich fattfame Anlei- 
„tung geben, eine beffere Gerechtigkeit zu fuchen, als die 
„unfrige ift: eine Gerechtigkeit, in der wir allein vor Gott 
„heilig feyn und den Forderungen des Geſetzes genug thun 
„koͤnnen. Inzwiſchen ift es uns erlaubt, daß wir das 
„ Zeugniß unferd eignen Gewiljens genießen und auf die 
„Pflichtmaßigkeit unfers Verhaltens fehen, dafern es mit 
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„der Bernunft und Schrift uͤbereinſtimmt, und es iſt eine 
„befonders wichtige Pfliht, den "Einfluß der heiligenden 
„und ftärfenden Gnade zu erkennen, durch welche wir das 
„find, was wir find.‘ Und da mir natuͤrlicher Weiſe, bey 
diefer Stelle die Frage einfallen mußte, die ich an meinen 
beften Herren Profefjor zu thun mir die Freyheit genommen 
hatte, fo überführte fie mich auch zugleich von dem falfchen 
Gedanken, den diefelbe enthielt. Indeſſen war mirs ſehr 
lieb, daß ich ſie nicht zuvor geleſen hatte; denn ſonſt haͤtte 
ich gewiß meinen Brief geändert und die Frage weggelaſ— 
fen, und alfo den neuen großen Beweis von Ihrer Gütigs 
feit und großmüthigen Sorge für die Richtigkeit meiner 
Begriffe, in einer Sache von nicht geringer Wichtigkeit, 
Ihre fchöne Beantwortung verloren, auf welche ich mir 
fhon im voraus Rechnung zu machen anfing, und nun⸗ 
mehr bin ich noch zufriedener daruͤber, da Sie die Tugen⸗ 
den, die wir efwan an uns finden Fönnen, von der Be: 
fhuldigung befreyen, als ob fie zu fürchten wären, und 
fie vielmehr unfrer eiteln Selbjtgefälligkeit, unfrer verfuͤh— 
rerifchen Eigenliebe aufbürden. Für diefe und alle andre 
Proben Ihrer Gütigkeit, für alle die Mühe, die Sie fich 
nit mie machen, für alle Zeit, die Sie auf mich wenden, 
für jeden Gedanken, den Sie für mich denfen — haben 
Sie meine ganzen Empfindungen der Dankbarkeit; aber ich 
weis nicht, wer die Worte hat, wenn ich Ihnen etwas ba= 
von fagen will, 

Shre neue Gorrefpondentin, hochzuehrender Herr Pro 
feffor, die ich ausnehmend hochachte, hat um fo vielmehr 
ein Recht zu meinem Mitleiden, da ich mich in einer ans 
genehmern DVerfaffung befinde. Der Zwang, über den fie 
klagt, der gänzliche Mangel am Umgange und Verbindung 
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mit Perfonen, deren Charaktere mit dem ihrigen uͤberein— 
flimmten, und die Nothwendigfeit, täglich mit Leuten um: 
zugehen‘, . die das Miderfpiel von ihr und. noch dazu ihre 
nächften Anverwandten find: dieß ift in der That eine Si: 
tuation, die ich mir hoͤchſt traurig und angftlich vorftelle, 
Das liebe Fräulein! — Wäre der Brief von mir gefchrie: 
ben, und Sie hätten ihr denfelben mitgetheilt, fo würde fie 
es nicht haben wagen bürfen, ihn in Gegenwart ihrer El: 
tern und. Schwefter zu leſen, noch weniger darüber zu wei: 
nen, ohne fi und der Verfafferin Vorwürfe, wo nicht gar 
Spott, das Xergfie von Allem, zuzuzichen; da hingegen 
ich den Brief lad, meine Eltern und Schwefter um mich 
ber fiunden, mit mir weinten, und wenn ich nicht mehr 
fortiefen konnte, das Fräulein beflagten, bann jedes für 
fih die Briefe nahmen, und ſich die Augen trodneten, 
wenn fie mir fie wiebergaben. Ueberdieß bin ich mit einer 
Schwefter gefegnet, die, ob fie gleich viel jünger ift als 
ih, dennoch in ihren Neigungen völlig mit mir Übereinz 
fimmt. Wir haben einerley Geſchmack, einerley Wünfche, 
einerley Vergnügen, wir finden an einerley Perfonen Ge- 
fallen, lieben einerley Bücher, und werden durch gleiche 
Dinge faft allezeit auf gleiche Art gerührt. Es finden fid 
wohl zuweilen Eleine Abweichungen, aber die müffen auch) 
feyn, wenn man recht vergnügt feyn will, Denn meinem 
Urtheile nach, ift nichts verdrüßlicher und langweiliger, als 
lauter ja und ja, und, du haft Recht, und, wie du 
willſt — zu hören, und immer einerley Meynung zu feyn. 
Beforgen wir ja, diefe Verfchiedenheit möchte unferm Ber: 
gnügen nachtheilig feyn: fo find wir höflich und vergleichen 
uns, und welche am aufgeräumteften ift, ‚richtet fich als— 
dann nach der, die es am wenigfien ifl.  Urtheilen Sie, 
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liebftee Herr Profeffor, ob ich nicht dankbar und froh bey 
diefem angenehmen Umftande meines Zebens feyn muß, da 
meine Schwefter meine meifte Geſellſchaft ift, und ob ich 
nicht durch die Vergleichung des verdruͤßlichen Zuſtandes, in 
welchem ſich das Fraͤulein befindet, mit meiner gluͤcklichern 
Verfaſſung, die ich, durch die Gleichheit der Empfindung, 
die ihr Brief in uns allen erweckte, veranlaßt, in der Eil 
anſtellte, aufs empfindlichſte für fie gerührt und mit dem 
zärtlichften Mitleiden für fie eingenommen werden mußte? 
Indeſſen, wie mein Zuftand auch feine unangenehmen Sei⸗ 
ten hat, wenn ich mich dabey aufhalten wollte (und wo ift 
der Menſch, der fih rühmen kann, ganz davon frey zu 
ſeyn?) fo hat des Sräuleins Zuftand gewiß auch feine anz 
genehmen Seiten, die ihr gefallen müffen, fobald fie nur 
dahin gebracht werden kann, aufmerffam darauf zu feyn! 
Lebt fie nicht auf dem Lande! — D es ift nicht: möglich, 
daß fie traurig bleiben folte, wenn der Frühling alles um 
fie ber heiter, neubelebt und fröhlich macht, wenn fie ihre 
Augen nirgends hinlenten Fann, ohne einen lachenden Ge: 
genftand zu erbliden. Die Freude der Natur wird fich ih: 
rem Herzen mittheilen, fie wird ein gutes Kind feyn, und 
Ihrem vortrefflihen Rathe folgen. Ich hoffe, fie wird. es 
thun. Nur in Anfehung der Bücher, die Sie ihr vorge: 
fhlagen haben, zweifle ih, ob fie folgen wird, Ich will 
es Ihnen nur geflehen, befter Herr Profeffor, ich glaube, 
ich folgte felber nicht, fo lieb ich Sie auch habe, und fo 
gern ich Ihnen auch gehorfam bin. Es wird ihr alles zu 
troden, zu allgemein, zu gleichgültig vorfommen, da fie 
an lauter Bücher gewöhnt ift, die mehr fürd Herz gefchrie- 
ben find. Der Grandifon ift gar zu hübfch;. er hat auch 
feine vergnügten Abwechfelungen, Aber die Glariffe, — 
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freylich, die follte fie ganz und gar nicht Iefen. Es ift eine 
gar zu Angitlihe und fürchterliche Gefchichte, und ich denke, 
wenn man haben wollte, daß jemand, der auch eben von 
Natur nicht gar zu traurig wäre, zum Erempel, ich, fich 
todtgrämen follte, dem dürfte man nur aufein halbes Jahr 
allen Umgang, alle Arbeit und alle Bücher verbieten, und 
ihn nöthigen, die Glarifje zu leſen, fo wird man es bazu 
bringen fönnen, ohne daß man nöthig hat, ihm fonft et: 
was zu Leide zu thun. 

Ihre neue Gorrefpondentin fcheint das Driginal zu 
dem liebenswürbigen und rührenden Charakter des Patrice, 
in des Prevot Dechant von Killerine zu ſeyn; und Sie, 
theuerfter Herr Profefjor, erweifen meinem Herzen Ehre, 
wenn Gie dafjelbe der Freundfchaft diefes Fraͤuleins werth 
halten; denn es koͤnnte ebenfalls nicht blos Briefmwechfel, es 
müßte wahre freundfchaftliche Liebe unter uns feyn. Wenn 
fie weiter an Sie fchreibt, und Sie dafürhalten, daß es zu 
ihrer Beruhigung ’dienen fönne, wenn fie weis, daß ein 
Herz in der Welt ift, bey welchem Feine ihrer erzeigten 
Zärtlichfeiten verloren gehen würde, ein Herz, welches bie 
Fähigkeit beſaͤße, jede ihrer feinften Empfindungen zu ver: 
fiehen und mit gleicher Empfindung zu erwiedern, und von 
welchem fie feine Unbeftändigfeit noch Kaltfinn zu befürch- 
ten hätte; wenn Gie, liebfter Herr Profeflor, dieſes 
denken, und es gütigft übernehmen wollten, mich bem 
Fräulein auf irgend eine angenehme Art: bekannt zu 
machen, und ihr einige gütige, Gedanken gegen mich bey= 
zubringen, fo würden Sie mich fehr bereitwillig finden, 


mich zu beftreben, ale die Erwartungen zu erfüllen, 


bie Sie dem Fräulein von mir zu machen für gut befinden 
würden. 
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Seyn Sie indeſſen für die Sicherheit der anvertrauten 
Briefe, die ich mit der größten Dankbarkeit zuruͤckſende, 
unbefümmert, und trauen Sie es Ihrer Gorrefpondentin 
nicht zu, daß fie eine Unvorfichtigkeit begehen und ſich da= 
durch „Ihres unfhäsbaren Vertrauens und der Gewogens 
heit verluftig und unmwürdig machen werde, aus welcher 
Sie ihr auftragen, für Ihr Fünftiges biefiges Logis zu 
forgen. 

Ich habe die Ehre, mit der. vollfommenften: Ehrerbie- 


tung zu feyn 
Hochzuehrender Herr Profeflor! 
Dresden, den 5. April 1762. j 
| Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 


Herr Steuer-Secretair Rabener iſt ſehr ang gewe⸗ 
ſen, will aber heute wieder ausgehen. 





44. 


Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Der Graf Moritz ſchreibt, daͤchte ich, auch jetzt gar zu 
ſelten. Was mir daran gelegen iſt? Freylich nicht ſo gar 
viel, liebſter Herr Profeſſor! Sonſt ſchickte ich Ihnen wohl 
allemal ſeine Briefe zu, itzt nicht mehr, und das iſt mir 
nicht lieb. Indeſſen koͤnnte ichs Ihnen doch anzeigen, daß 
Briefe für Sie gekommen wären, wenn er nur ſchriebe. 
Aber gut! Ich weis doch wohl, wie ich5 machen will, 
daß ich nichts. dabey verliere. Ich werde mir fünftig 
manchmal die Freyheit nehmen, und es Ihnen auch mel⸗ 
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den, wenn Feine ‚Briefe da find. Und weil ich mir eins 
bilde, daß es etwas fehr hübfches für mich feyn wird, wenn 
ich diefe Gewohnheit werde angenommen haben, fo will ih 
mit Ihrer gütigften Erlaubniß heute ben Anfang bamit 
machen. Ich gefiehe es Ihnen gern, hochzuehrender Herr 
Drofeffor, daß ich mit diefem Inhalte, oder beffer, mit 
dieſer Urfache zu einem Briefe an Sie nicht fehr zufrieden 
bin; aber was will ich thun, wenn ich feine beffere weis, 
und doch fo große Luft habe, an Sie zu fihreiben? Go 
muß ich mird immer noch Dank wiſſen, daß ich mir fie 
ausgeſonnen habe, wenn ich nur Ihren Beyfal dazu erz. 
langen kann. Gewiß, ich bin, wenn ich es bedenke, recht 
fhlimm daran. Alle Ihre andern Eorrefpondenten haben 
es befjer! Sie haben alle mehr Sachen, wovon fie mit 
Shnen reden Fönnen. Ware ich ein Mann, ein Gelehrter, 
fo fönnte ich mit Ihnen von hunderterley Dingen, von 
Gelehrfamkeit und Wiffenfchaften, von Gefhäften, vielleicht 
von Shren Übrigen Bekannten. und Freunden, und, weldyes 
befjer ift als Alles, von unfrer Freundfchaft mit Ihnen res 
ben. Oder hätte ich wenigfiens mehr Jahre, und verdien⸗ 
ten nur mein Name und meine Eigenſchaften einige Auf— 
merkfamfeit, fo könnte ich mir und dem, was ich Ihnen 
fagen würde, ſchon ein etwas beſſeres Anfehen geben. Aber 
freylih, was kann ich, fo wie ich bin, Ihnen immer zu 
fagen haben, das es werth wäre, Ihnen gefagt zu wer— 
den? Sobald ich an Sie denke, befter Herr Profeflor, fo 
benfe ich auch zugleih an alle Ihre Gütigfeiten, und an 
die Ehrerbietung und Dankbegierde, die ich Ihnen ſchuldig 
bin. Dies ift freylich Fein geringer Gedanke für mich; es 
ift einer von meinen beften und liebften Gedanken, und ich 
habe wenige, mit; welchen ich mich fo gern befchäftige, als 
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mit dieſem; allein meine Ehrerbietung und Dankbegierde, 
ſind beyde, ob Sie wohl großmuͤthig genug ſind, mich zu 
lieben, doch fuͤr Sie ſo wichtig nicht, daß ichs wagen ſollte, 
Ihnen, ſo oft mirs einfaͤllt, etwas davon vorzuſagen. Und 
hernach, wenn ichs auch thun will, ſo werde ich ordentlich 
traurig, daß ichs Ihnen nicht ſtark genug ſagen kann, wie 
ſehr mich Ihre Herablaſſung und Guͤte ruͤhrt. Ich fuͤrchte 
immer, Sie denken ſich meine Freude daruͤber nur halb, 
und es iſt mir doch viel, recht ſehr viel daran gelegen, 
daß Sie ſich ſie ganz denken; denn ich habe ja ſonſt nichts 
als die Groͤße meiner Empfindungen, womit ich Ihnen 
danken kann. | 
Zumweilen befümmert mich auch dies, daß ich nicht 
weis, wie Sie fich befinden, wie Sie aufgeräumt find, und 
in welchem Zone ich mit Ihnen reden fol. Der Zufchauer 
giebt die Regel, „man folle allezeit bereit feyn, die Art der 
„Gefellfchaft anzunehmen, in die man gehen will, ober 
„lieber gar davon wegbleiben." Dies ift ziemlich Teicht, 
wenn ich mit Leuten reden fol, die ich vor mir fehe, und. 
denen ichs anmerken Fann, wie fie aufgelegt find. Beym 
Schreiben ift ſchon mehr Schwierigkeit. Ein Brief ift mein 
Abgefandter, der meine Stelle bey einer abwefenden Per 
fon vertritt, und der kann nun freylich licht fo manierlicy 
und gefällig feyn, als ichs allenfalls feyn koͤnnte, weil er 
das Anfehen und die Sitten behalten muß, die ich ihm. 
einmal gegeben habe, und weil ichs vorher nicht wiſſen 
kann, in welcher Gemüthöbefchaffenheit er die Leute antrefz 
fen wird. Wenn ichs aufrichtig fagen fol, fo muß ich ge— 
ftehen, daß ich eben nicht viel Gefchmad an diefer Regel 
des Zufchauers finde. Ich bin ein wenig — — halöflars 
sig, will ich fprechenz; es fagt wohl zu viel, aber ich weis’ 
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es nicht anders auszudruͤcken, und das mag daher kommen, 
weil ich wenig in Geſellſchaft gehe. Ja wenn ich gewiß 
wüßte, daß der Zuſchauer nichts weiter damit meynte, als 
„daß man mit Betrübten ernfihaft, mit Fröhlichen heiter, 
„mit Alten. verftändig, und mit Jungen Iuftig leben fol,” 
fo gefiele mirs, und ich wollte mid) gern barnach beques 
men. Ich fürchte aber immer nad) der Befchreibung, bie 
er von feinem: Freunde Atafftus macht (im 386. Stüde), er 
verlangt, man folle fich noch -eigentlicher. nach. der. Art ei: 
ner jeden. Gefelfchaft richten, und das iſt meines Eracdh: 
tens zu viel Zwang. Auf diefe Weife Fünnte ja niemand 
feinen eignen beflimmten:Charafter haben, und ſich demfel: 
ben gemäß aufführen. Vielleicht kann man den Vortheil 
haben, daß man vor: dem: Tadel wegen Eleiner Fehler und 
Ungereimtheiten gefichert ift, weil man von “und glaubt, 
daß wir uns denfelben nur aus Gefälligfeit gegen andre 
unterwerfen; allein wir verlieren auf der andern Seite auch 
das Verdienſt von unfrer. anfländigern Aufführung, weil 
man ebenfalls ‚berechtigt feyn wird zu denken, daß es bloß 
aus Achtung für die. Gefellfhaft gefhieht, daß wir uns fo 
gut betragen. "Die meiften Leute gefallen auch. wirklich befs 
fer, wenn: fie natürlich und nach ihrem eignen ‚Charafter 
handeln und reden, ald wenn fie andern nachahmen. Zu: 
dem hat eine Gefellfchaft oft mehr als einerley Art, und da 
muß es wieder befchwerlic feyn zu wählen, welde man 
annehmen fol. Mich verbröße es, wenn ich nicht felbft die 
Freyheit haben follte, ſelbſt eine Figur vorzuftellen, fon= 
dern nur wie der Gefellfchaft ihr Spiegel feyn follte, in 
welchem fie ihre Geftalt und Anfehen wieder erblidte. ' 

O wie gefhwägig bin ih! Verzeihen Sie mir ja, 
liebfter Herr Profeffor. Sch wollte gewiß von allem diefem 
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nichtS fagen, ich wollte nur fprechen, daß ich, wenn ichs 
recht überlege, fehreiben mag, wie ich will und wie ich 
kann. Sie find fehr gütig gegen mid), das ift einmal ges 
wiß, weil Sie wiſſen, daß man von mir nicht foviel for- 
dern kann, als von andern, und hernach ift auch ein un— 
gelegner gefhwägiger Brief Fein fo fehr befchwerliches 
Ding, als ein ungelegner Beſuch; denn wenn ic will, 
daß er Tchweigen fol, fo darf ich ihn ja nur nicht leſen. 
Was ich hier für tieffinnige Wahrheiten ausfindig mache! 
Sch wundre mih, wie id fo von mir felbft a kom⸗ 
men kann. 

Schließen Sie aber ja nicht etwan hieraus, theuerſter 
Herr Profeſſor, als ob mirs ſehr gleichguͤltig waͤre, meine 
Briefe moͤchten von Ihnen geleſen werden oder nicht. Nein, 
liebſter Herr Profeſſor, wenn ich an Sie ſchreibe, ſo habe 
ich nicht allein den Ehrgeiz, zu wuͤnſchen, daß Sie den 
Brief leſen, ſondern auch den, daß Sie in einem jeden 
Briefe wenigſtens einen oder zwey Gedanken finden moͤch⸗ 
ten, die Sie gern leſen koͤnnten. Mein liebſter Wunſch 
aber iſt allemal der, daß, wenn Ihnen auch ſonſt gar nichts 
gefiele, Ihnen doch dieß gefallen moͤchte, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich mit der aufrichtigſten Ehrerbietung mein gan⸗ 
zet Leben durch ſeyn werde 

Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dresden, den 30. März 1762. | 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 

N. S. Ich bin recht erſchrocken, itzt da ich uͤberleſe, 
daß ich einen ſo langen Brief habe ſchreiben koͤnnen, der 
keinen Inhalt hat. Ich wuͤnſchte, daß Sie geneigt ſeyn 
moͤchten zu ſchlafen, wenn Sie ihn leſen. Wie waͤre es, 
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wenn man es einführte, und febte über jeden Brief, ven 
man fohriebe: „Leſen Sie diefen Brief, wenn Sie nad: 
denken wollen‘ — „wenn Sie lachen wollen” — „wenn 
Sie ruhig find” — u. f. w. nachdem nun ber Brief -wäre? 
Sch thäte es gewiß und fihriebe gleich über diefen: „Leſen 
Sie, wenn Sie fchlafen wollen." — Haben Sie denn 
gar nichts von dem Fräulein erfahren, deſſen Brief mir 
mitzutheilen Sie bie Sewogenhelt hatten? Leben Sie 
recht wohl. 





45. 
Liebſte Mabemoiſelle! 
| In der That haben es alle meine Correſpondenten leichter 
als Sie, und dieſes nicht blos aus ben ſehr wahren Urfa: 
chen, die Sie angeführt haben. Nein, ich will billig feyn; 
und Ihnen noch etliche nennen, die Sie entweder. nicht baz 
ben wiften fünnen, oder die Sie aus Befcheidenheit nicht 
bemerfet haben. Niemand, ja Niemand, weder Manns 
perſon noch Frauenzimmer, fchreibt fo oft an mich, als 
Sie. Niemand fchreibt auch fo viel an mich, oder fo lange 
Briefe, und Niemand fchreibt mir endlich auch fo fehöne 
Briefe. Ale aber haben meiftens mehr Inhalt und Mas 
terie zur Gorrefpondenz, als meine Dresdner Freundin. 
Es ift wahr, die Fraulein Schönfeld ſchreibt treffliche 
Briefe, aber fie fchreibt nicht oft und hat den Ausdruck im 
Deutjchen nicht fo fehr in der Gewalt. Endlich fchreibt fie 
ſtets ernfihaft an mich. Die Fräulein Erdmuthe — ja, 
liebe Mademoifelle, die Fünnte auch eine große Nebenbuhle: 
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rin Shres Verdienſtes werden, aber es ſcheint nicht, daß 
ſie es Ihnen ſo bald ſtreitig machen wird, denn ſie hat mie 
noch nicht auf meinen erften Brief geantwortet. Ich habe 
es Ihnen, wo ich ‘mich recht befinne, ſchon im Anfange 
unfrer Correfpondenz geflanden, daß Sie bey derfelben die 
Hauptrolle haben, und ich hingegen die Leichte. Sch -be- 
antworte felten Ihre Briefe genau, und raube Ihnen alfo 
den Vorrath zu kuͤnftigenz oder, welches noch fchlimmer 
ift, ich antworte gar nicht, bis Sie zum zweytenmale ‚ge: 
fhrieben haben. Und ic) denke, in diefer traurigen Stel: 
dung ſtehen Sie itzt mit mir. Aber, laſſen Sie mich auch 
fagen, daß ich vor der Meſſe oft Frank, nachher vier Wo: 
hen auf dem. Lande mit einer Cur befchäftiget, und bie 
übrige Zeit in Fahren und Reiten vertheilet gewefen, und 
endlich nunmehr wieder Docent und aller Menfchen Gorre: 
fpöndent und über diefes immer noch Trank bin. Damit 
ih Ihnen indeffen Materien zu einem Briefe, und mir 
mein eignes Vergnügen zugleich verſchaffe, fo ſchicke ich 
Ihnen ein kleines Gedicht an den Herrn Grafen Moltke 
und ſeine Antwort darauf. Schreiben Sie mir, wie Ih— 
nen beydes gefaͤllt: ſo habe ich einen Brief mehr von Ih— 
nen, und Sie haben wenigſtens keinen ganz undank— 
baren Inhalt. Daß ich auf die Poeſie ſeit vielen Jah— 
ren feinen Anſpruch meht mache, und alſo auch- nicht 
auf das Lob etlicher Zeilen, dieſes habe ih Shnen, 
was den erften Punkt betrifft, ſchon bey andrer Ge- 
legenheit gefagt, und den andern werden Sie mir fchon 
zutrauen. 
Alſo habe ich doch nach vielen Monaten wieder ein: 
mal an meine fo liebe und befte Gorrefpondentin, an meine 
Dane Sreundin in Dresden, an die gute Lucius’ ge: 
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fohrieben! Leben Sie wohl, und grüßen Sie Ihre Jung: 

fer Schwefter, auch Ihren Herrn Bruder, 
Leipzig, den 15. Juny 1762. ‘ Te 

Gellert. 


Wie ich mich bey dem Gebrauche der Eur befunden 
habe? Recht erträglich, Dank fey Gott! recht erträglich, 
bis auf den legten Tag. Der war hart, fehr hart, gleich 
einigen, die ich vor zwey Jahren in eben diefem Monate 
und in eben den Tagen deſſelben dulden müſſen. 


9 | 

| 46. *) | 

GHochzuehrender Herr Profeffor! 
Mag es doch immer von Ihren übrigen Correfpondenten 
gefagt werden Fönnen, daß fie e3 Leichter haben, als ich! 
Was haben fie denn nun bey allem dem voraus? Mehr 
Inhalt und Materie? Kleinigkeit! Sch ſchreibe dennoch 
öfter, und mehr und befier, alfo muß es mir wohl leichter 
werden. — Aber oft und viel und Fein Inhalt, und: doch 
ſchoͤn? Gut, ich mag das nicht erflärt haben; genug; daß 
ed fo ift, weil Sie fo fagen. Ja den erften Theil Ihres 
Lobſpruchs, den Sie gütig genug find mir beyzulegen, 
kann ich bey aller meiner Beſcheidenheit fuͤr ſehr gegruͤndet 
halten; aber den legten — — — verzeihen Sie mirs, lieb- 
fier Herr Profeffor, Sie haben nicht daran gedacht. Was 
hat denn Graf Moltke, was hat denn Graf Morig ge 
than? Schreiben denn die nicht fchönere Briefe? umd die 
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Fräulein Schönfeld? — — Laffen Sie fie ernfthaft 
fhreiben, fo haben ihre Briefe immer ein Verdienſt, das 
meine feltner haben, und fie weis alfo durch die Wahl der 
Gedanfen das zu erfegen, was der Wahl des Ausdruds 
‘ abgeht. Der Fräulein Erdmuthe bin ich nicht mehr recht 
gut; fie hätte nothwendig antworten follen. Iſt denn das 
genug, wenn ich die Leute zu meinem Vortheile einnehme, 
' und ihre Sorgen und ihr Mitleiden bey meinem Scidjale 
intereffire, und es hernach dabey bewenden laffe und mid) 
nicht mehr darum befümmere, ob fie weiter etwas von mir 
erfahren oder nicht? Sie hätte wenigjtens Ihnen danken, 
und, wenn es möglich wäre, Sie durch eine Nachricht von 
dem glüdlichen Erfolge Ihres freundfchaftlihen Rathes er: 
freuen follen. Aber wer weis? Vielleicht hat das gute Fraͤu— 
lein nicht gefonnt oder nicht geburft. | 

Laffen Sie mir immer meine Rolle, befter Herr Pro: 
feſſor; fie gefällt mir und ich will ſchon damit zurecht kom⸗ 
men. Wenn nur nicht Krankheit, wenn nur nicht Unzu— 
friedenheit über mich Sie abhalten, mich mit einer Ant— 
wort zu bechren, fo hat biefe Stellung nichts Trauriges 
an fih, zumal wenn mir bisweilen erlaubt ift, zum zwey⸗ 
tenmale zu ſchreiben. D Sie wiffen nicht, wie fehr gern 
ih auf Ihre Briefe warte, und auch lange warte. Die 
Heine Ungebuld, mit ber ich mich darauf freue, ift mir faft 
‚eben fo lieb, als die Freude, die ich fühle, wenn ich einen 
erhalte; denn die Gefchidlichfeit, daß ich mir beynahe alles 
zur Freude machen kann, ift mein eigentlihes Talent. 
Weil Ihr Iebter Brief lange außen blieb, weil ich und 
meine Schwefter uns fehr darauf freuten: fo fagte ich et= 
liche Tage vorher: Frischen, wenn ein Brief von unferm 
Sellert — — (Sie wiffen wohl, liebfter Herr Profeffor, 
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wenn man ſo fuͤr ſich redt, da ſpricht man nicht allemal: 
von dem Herrn Profeſſor, von dem Herrn Ober-Poſt⸗ 
Commiffär, fondern: von unſerm Gellert) koͤmmt, fo wols 
Ien wir ihn nicht eher als den andern Tag Öffnen und les 
fen. Sie erſchrak, „Was fol denn das heißen?‘ fragte 
fie. Nichts weiter, als nur, daß wir fehn, wie wir unfre 
Ungeduld und Neubegierde beherrfchen Fönnen. Sch Iefe 
ihn gewiß nicht eher, ich wette, foviel du willſt. — „Ach 
das ift nichts! das hältft du auch nicht!" fagte fie. Sey 
. ruhig, dachte ich, und freufe mich darauf, je flärker meine 
Ungeduld ward, wie ich meine Wette halten wollte. Ich 
machte es auch wirklich recht gut, Herr Profefjor. Die 
Mama brachte mir Ihren Brief, ich nahm ihn von ihren 
Handen und legte ihn ganz ruhig hin aufs Fenjter: Morz 
gen früh! fagte ich, diefen Abend wird er nicht gelefen. — 
„Ah du bift nicht“ — — — (Flug vermuthlich) fagte 
Frischen, und Mama: „Lies ihn!‘ mit einem despotifchen 
- Zone. Sch las alfo, wie Eonnte ich anders? Meine 
Schuld wars nicht. D ich habe große Hoffnung von mir, 
ed wird fchon noch etwas aus mir werden. Auf Ihren 
fünftigen Brief will ich wieder eine Wette eingehen, aber 
nicht mit rischen, die verführt einen nur, und ich benfe, 
id) will es noch fo weit bringen, daß ich feinen Brief 
langer als zwo ‚Seiten fihreiben wil. Diesmal habe 
ich mir drey erlaubt; denn ich muß ja noch von Ihrem 
Gedichte an den Grafen Moltfe und von feiner Antwort 
mit Shnen reden, und Ihnen für beides danken. Sie find 
‚ allzugütig, bhochzuehrender Herr Profeffor, daß Sie fi 
die Mühe geben, Urfachen anzuführen, die Sie bisher ab— 
gehalten haben, mir neue Beweife Ihrer. Güte zu geben, 
und noch gütiger ift es von Ihnen, Daß Sie mid durch 
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die fehr angenehme Nachricht von Ihrem leidlichen Befin⸗ 
den beym Gebrauche der Eur erfreuen. Auch der Herr 
Ober-Poſt-Commiſſaͤr hat die. Gewogenheit für mich ges 
habt, mich hiervon zu verfichern, und mir von Ihrer gan= 
zen Lebensart, fait nach allen Stunden des Zages, eine 
ausführliche Beſchreibung zugeben. Urtheilen Sie” felbft, 
theuerfter Herr Profeffor, ob ichs gern gelefen habe, und 
ob ich ihm dafür verbunden bin? — Es ift wahr, blos 
das Geſchenk der Gefundheit fcheint zu mangeln, um Ih: 
ren Zuftand zu demjenigen Grabe von Glüdfeligkeit zu ers 
heben, deffen das menfchliche- eben hier fähig ift, und Ihre 
mürdiger junger Freund, Ihr Graf Moltke, und alle 
diejenigen, die mit ihm Gott um Gefundheit für Sie bit- 
ten, haben fehr Recht, wenn .fie es auch in der Abficht 
thun, daß die Welt es erfahren möge, -daß Gott auch 
ſchon in diefem Leben diejenigen fegne, bie ihn fürchten. 
Keiner zwar von denen, bie Sie fo gut kennen, . “als ‚der 
Graf Moltfe, wird daran zweifeln, daß Sie, glüd: 
licher Herr Profeffor, mit den auserlefenften Glüdfelig: 
keiten gefegnet find, Allein freylih, dieſe Glüdfelig: 
keiten, . oder doch die beften derfelben, find von ber Art, 
daß fie fogar über den Neid erhaben find, und alfo den 
Augen der Wenigften kenntbar werden. Denn ift es nicht 
gewiß, daß ſchon ein gewiffer Grad der Tugend dazu ges 
hört, ‚einen Begriff von. dem Segen zu haben, der aus 
der Zugend fließt, einen Geſchmack daran zu befommen, 
und einen Wunfh darnach zu empfinden? Wäre die 
Welt gefchikt, dieſe Ruhe und diefe Glüdfeligfeit zu ver: 
ſtehen, fo würde fie bald die Gewohnheit verlieren, bie 
Glüdfeligkeit und Unglüdfeligkeit eines Menfchen nad). der 
Beichaffenheit feines Außerlichen Zuftandes zu entfcheiden, 
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und fie würbe einfehen lernen, daß bey dem größten Theile 
der fogenannten Glüdlichen | 
a dee 
Nel parere a noi felicı 

Obsni la felicita. 

Und hätte fie feine Empfindung genug, den Unterfchieb 
zwifchen Beyfall und Beyfall, und Liebe und Liebe zu ma= 
hen, fo würde fie denjenigen höchftglüdlicy nennen, der, 
außer dem allgemeinen Beyfalle, außer dem eignen Be: 
wußtfeyn feiner Zugend und der Gewißheit, daß er am 
Ende des Lebens Gott danken und fich freuen wird, gelebt 
zu haben, noch die Zugend anderer genießt die fie ihm 
verdanken, und das Lob, das fie fich dadurch verdienen, ja 
noch mehr, die entfernteften, glänzendften Hoffnungen, bie 
fie ihnen verfpricht, mit ihnen theilet. — D Graf Moltke, 
wie würdig denken Sie des beſten Mannes! — Bor dem 
Angefichte Gottes will er fich einft feines Lehrers, feines 
Freundes, rühmen, und wie viele noch werben dieß mit 
ibn thun! — — | 

Ein ftrahlend Zeugen: Heer, um Gott für ihn zu banken, 
Bon Gott ihn nun belohnt zu fehn! | 

Kann nicht der Mann, der außer der allgemeinen Liebe bie 
beften Zuneigungen folcher Herzen befißt, die. einen eigens 
thümlichen, vorzüglichen Werth haben, und dadurd, daß 
fie ihn lieben, und durch die Art, womit fie ihn lieben, ihs 
sen Werth noch erhöhen, das Schäßbarfte unter allen ſchaͤtz⸗ 
baren Dingen, bie nur in ber Welt erlangt und befefjen 
werben Tünnen, fein Eigentum nennen? — D wie muß 
eine Seele, wie die Ihrige, theuerfter Herr Profeffor, das 
Gluͤck empfinden, in den Stand gefebt zu ſeyn/ fich den 
Herzen anderer auf eine folche Art theuer zu machen, daß 
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die Graͤnzen des Lebens zu enge ſind, ihre Dankbarkeit und 
Liebe zu faſſen. — Wir alle, die wir glauben, haben 
Hoffnungen auf hohe Seligkeiten, aber Sie haben hier eine 
Hoffnung, dort eine Seligkeit mehr. In Ihren letzten 
feyerlichſten Augenblicken, wenn die Seele ſchon anfaͤngt, 
ſich die Freuden der Herrlichkeit als gegenwaͤrtig zu denken; 
dann wird die Vorſtellung von der glorreichen Scene, die 
Ihrer wartet, nicht der geringſte oder gleichguͤltigſte unter 
Shren Gedanken ſeyn. — Glüdlicher Graf! auch Sie wer: 
den alödann, vielleicht fern von ihm und Ihnen unwiffend, 
etwas beytragen, bie letzten Stunden Ihres Freundes heis 
terer zu machen. — — Wundern Sie fih nicht, befter 
Herr Profeffor, daß ich fo lange und mit fo vielem Ber: 
gnügen, dem Gedanken Ihres Todes nachhänge. Sie ver= 
dienen, fo wie Menfchen es verdienen fönnen, (das muß 
ich dazu ſetzen; Sie find viel zu groß, um es nicht gern 
zu fehen, wenn ich aud in Ihrem Namen demüthig bin,) 
dad Glüd, das Ihrer erwartet, und dieß Gluͤck ift zu 
fhön, als dag ich das Mittel nicht lieben follte, das Sie 
dazu erhebt, auch felbft dann, wenn es mich kranken wird. 
Sie felbft müffen fi darauf freuen, und diefe Freude auf 
das zufünftige Leben ift eine eigne Annehmlichkeit des gegen 
wärtigen. Es ift alfo nichts Widerfprechendes, wenn ich 
fage, daß ich mit einem lebhaften Vergnügen an Ihren Tod 
und an die Folgen deffelben denfen und dennoch mit dem 
größten Eifer um die Verlängerung Ihres Lebens beten Fann. 
Denn durch ein längeres Leben koͤnnen Ihnen die zukünftigen 
Freuden des Genuffes nicht verkürzt werden. Es bleibt alles 
mal eine Ewigkeit übrig. Aber durch ein kurzes Leben 
müßten Sie nothwendig von den gegenwärtigen Freuden der 
. Hoffnung und Erwartung verlieren, 
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Der Inhalt, den Sie, gütiger Profeffor, mir verfchafft 
haben *), ift fo wenig undankbar, daß er mich von Be: 
trachtung zu Betrachtung führen würde, wenn ich mich dem⸗ 
ſelben laͤnger uͤberließe. Erlauben Sie mir indeſſen nur noch, 
hier einer Art des ausgeſuchteſten Vergnuͤgens zu gedenken, 
das ich dem gluͤcklichen Eindrucke, den Ihr Werth auf mein 
Herz gemacht und der durch die großmuͤthigſte Freundſchaft, 
deren Sie mich würdigen, und durch die dankbarſten Em⸗ 
pfindungen, die ih Ihnen dafür fchuldig bin, noch rühren 
der gemacht worden, zu banken habe, indem er mich bes 
rechtiget, einen befondern Antheil an Ihnen und demjeni—⸗ 
gen, was Ihnen angeht, zu nehmen. Haben Sie jemals 
einen Menfchen gefunden, deſſen Herz zum Gefühle einer 
allgemeinen Menfchenliebe empfindlich gebildet gewefen, und 
der bey dem Gedanken, daß alle übrige Menfchen mit ihm 
Ursprung, Wefen und Intereſſe gemein haben und mit ihm 
zu einerley allgemeinen Hatptpflichten berufen und zu ei= 
nerley Beſtimmung erfchaffen find, fühllos geblieben? Es 
ift gewiß, daß diefe Betrachtungen ein jedes Herz, bas 
menſchlich empfinden Fann, auf die angenehmfte Weife ruͤh— 
ten müffen. Und nun denken Sie ſich die Empfindung eis 
nes folhen, oder wenn Sie lieber wollen, die Empfindung 
meines Herzens, das fich im Stande befindet, ſich aus der 
Verbindung aller übrigen Menſchen eine Fleine Anzahl aus: 
zufondern, mit denen es ein befondered Interefje, einige 
befondere Pflichten und Hoffnungen, gemeinfchaftlich theilt 
und ihnen deswegen näher anzugehen ſcheint; und dann 
Sie ald das Band diefer engeren Verbindung betrachtet. — 


*) Nehmlich zu — Briefe die N ber beyben 
— 
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Man hätte mich mit den Charakteren des Grafen Moltke, 
des Grafen Mori, des Fräulein Schönfeld und aller 
Shrer Freunde bekannt machen fünnen, ich würde mid) ih: 
res Werth gefreuet und ihnen dazu. Gluͤck gewünfcht has 
ben. Allein zu wiffen, daß ich ein befonderes Intereſſe 
mit ihnen theile, daß wir im Abficht auf daſſelbe einerley 
Wuͤnſche, einerley Pflichten, einerley Hoffnungen haben, 
zu willen, daß wenigfiens einmal des Zages unfere Gebete, - 
im genaueften Verſtande, einerley Inhalt haben, und dann 
die glüdliche Phantafie höher zu treiben und zu glauben, 
daß wir vielleicht manchmal zu einerley Stunde Gott für Sie: 
"danken oder für Sie anflehen, dieß, theuerfter Here Proz 
feffor, . ift eine Vorſtellung, die die allgemeine Mens 
ſchenliebe in Anfehung ihrer erhöht, zaͤrtlicher macht und 
meinen beſſern Zuneigungen in ihnen neue Gegenflände _ 
zeigt. 

Sch habe mich fehr — ausgedruͤckt. Je empfin⸗ 
dungsreicher ein Inhalt bey mir iſt, deſto mehr zeigt er, 
daß Worte blos Worte ſind. Sie ſehen indeſſen, liebſter 
Herr Profeſſor, ob ich den Inhalt zu brauchen gewußt 
habe, den Sie mir zu geben gütig genug geweſen find. 
Welch eine Menge habe ich gefchrieben! Und doch habe 
ich noch nicht gefagt, wie Ihr Gediht und die Antwort. 
mir gefällt, Sch will beydes ſchoͤn nennen und dann 
nicht8 mehr davon ſagen. Ich fühle es nur allzuwohl, 
daß ichs nicht bin, die Sie und diejenigen, fo Ihrer 
wert) ‚find, Toben kann, und es ift mir auch genug, daß 
meine Empfindung fo richtig it, daß ich das wahre 2% 
jelten verfenne, 

Meine Eltern empfehlen ſich gehorfamft. Mein Bru⸗ 
der und meine Schweſter x u dankbarſte durch das 


1762. Siebenundvierzigfter Brief, 141 


fehr gütige Andenken gerührt, womit: Sie bdiefelben be: 
ehren. Sie kuͤſſen Ihnen die Hände. Ich habe die Ehre 
zu-feyn | 
Hochzuehrender Herr Profeffort 
Dresden, ben 29. Juni 1762. 
| Shre gehorfamfte Dienerin 
C. €. Lucius: 


ey 
47. 
Liebſte Mademoifelle! 
Herr Reich, der Compagnon der Weidmanniſchen Buch: 
„handlung, mein Verleger und guter Freund, reiſet nach 
"Dresden und fragt mich‘, ob ich nichts an meine Eorrefpon: 
dentin zu beftellen habe; denn er Fennt Sie aus Ihrem er: 
ften Briefe, den ich ihn um die Zeit, da ich ihn erhielt, 
bey einem Beſuche habe Iefen laſſen, weil er eim Mann ift, 
der Verſtand und Gefchmad: liebt und beſitzt. Diefer Mann 
mag alfo immer die Freude haben, Ihnen einen Brief’ von 
mir zu überbringen, und zugleich eine Eleine Meuble auf 
Ihre Toilette, die fchon drey Sahre ungebraucht in meiner 
Commode gelegen hat, und zu ber ich auf eine fonderbare 
Art gefommen bin. Ich gab um die gedachte Zeit einen 
Befuch bei etlichen Damen, die von dem Lande zur Meffe 
herein gefommen waren, und, unbefümmert um ihre Hände, 
gab ich nur auf ihre Reden Acht, ſprach das Nothwendigſte, 
und ging wieder meinen Weg. Den Zag darauf fand ich 
dad beygelegte Etui in meinem Node. Diefes ift die Ge: 
“fchichte des Etui. In der That weis ich. nicht gewiß, von 
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wen fich3 herſchreibt; aber es ift doch hödhftwahrfcheinlich, 
daß. ed. durch die Hände einer der erwähnten Damen in 
mein Kleid ift practicirt worden, E3 mag alſo immer wie- 
der in die Hände eines Frauenzimmers kommen, in denen 
es am beften aufgehoben ift. — Schriebe ich noch Bücher, 
liebe Mademoifelle, fo würde ich Ihnen freylich lieber ein 
- Buch von mir ald die Meuble eines Galanteriehändlers 
ſchicken; allein da ich Feine Bücher mehr fchreibe und Ihnen 
alfo fein proportionirlich Gegengefchen? für Ihre Manſchet— 
ten machen Fann, fo können Sie ja leicht ein mir heimlich 
gemachtes Präfent unter der Bedingung von mir anneh= 
men, daß Sie mir den größten Gefallen dadurch erweifen. 
Nun follte ih noch Ihren langen und fchönen Brief vom 
29. Junius beantworten, aber wie viel würde ich von mir 
felbft reden müffen, wenn ich ihn aufrichtig und genau be— 
antworten wollte, und wie oft würde. ich fagen muͤſſen: 
Das iſt zu viel Gutes von mir gefagt und Das auh —! 
Ich will Ihnen alfo lieber danken, als antworten. Leben 
Sie wohl mit Ihrem ganzen Daufe, und fchreiben Sie mir 
bald, daß Sie wohl leben. Ich bin ftets. 
Leipzig, den 23. Auguſt 1762, u. 
Ihr verbundenfter Freund und Diener 
Gellert. 
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) 
48. 


Bochzuehrender Herr Profeffor! Ä 
Ich hoffe, Herr Reich wird mich entſchuldigen, daß ich ſo 
frey bin, und ihn bitte, die Beſorgung dieſes Briefs zu 
uͤbernehmen. Es iſt ein ſo angenehmer Umſtand, etwas 
aus den Haͤnden eines Freundes zu erhalten, der uns auch 
die gleichguͤltigſten Dinge von der Welt einigermaßen inter: 
effant macht, daß ich. unmöglich die Gelegenheit vorbeylaſ⸗ 
fen kann, meinem Briefe den -gleichen Vortheil zu verfchaf: 
fen; und es ift, denke ich, meine Pflicht, demfelben alle die 
Annehmlichfeiten zu geben, die in meiner. Gewalt ftehen, 
der fo voller Güte ift, der mir die ſchaͤtzbare Bekanntſchaft 
eines Ihrer Freunde verfchafft und mir, nach Ihrem fehr 
großmüthigen Ausdrude, Gelegenheit giebt, . Ihnen dem 
größten Gefallen zu erweifen. — Einen fehr fonderbaren 
Gefallen, liebfter Here Profeffor, da die Verbindlichkeit auf 
die Seite der Perfon fällt, die ihn erweifenfol! — D wars 
um wählten Sie ſich denn nicht einen andern Gefallen, den 
ih Ihnen erweifen Fonnte, wenn Sie mir. ja die Ehre laf» 
fen wollten, Sie zu verbinden; einen Gefallen, durch wel» 
chen ich wenigftens nicht fo. deutlih belohnt würde? Und 
warum reden Sie von Gegengefchen?? Und warum be= 
fhenfen Sie mich wirklih? Sie wiffen nicht, in was für 
Verlegenheit Sie mich fegen. Ihre Gütigfeit erfordert von. 
mir die größte Dankſagung; allein ich fürchte mich Ihnen 
einen unrechten Begriff von mir beyzubringen, wenn ich 
Shnen Anlaß gäbe, daran zu zweifeln, daß ich einen jeden 
gütigen Gedanken, den Sie für mich hegen, unendlich hö- 
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ber zu fchäßen weis, als das reichfte Geſchenk, das mir 
Eönnte gemacht werden. - Nein, befter Herr Profeffor, bez. 
fchenfen Sie mich nicht mehr. Sie machen mir dadurch 
gewiß mehr Sorgen, als Sie mir wünfhen. Wenn id 
ist mein Teftament machen müßte, fo wüßte ich nicht, wie 
ich alles eintheilen und wem ich alles zuwenden follte, daß 
hernach nach meinem Tode kein Streit entftehtj und wenn 
ich krank würde, und meine Schwefter und meine Freunde 
fämen mir nicht fo traurig vor, als fie, meinen Gedänfen 
nach, ben einem fo großen Verlufte feyn follten, fo würde 
ich unruhig feyn und mir einbilden,. daß fie fi heimlich 
auf meine Erbfchaft freuen, und ich werde nicht gern ſter— 
ben wollen, damit ich ihnen nur feine fo bösartige Freude 
mache. Hätten Sie mir aud) ein Buch gefchiet, fo wäre 
ich deswegen eben nichts gebeffert; denn meine Schwefter 
ift wenigftens eben: fo begierig darauf als auf Galanteries 
waaren. Meine Gefchwifter wiffen, wie fehr hoch ich alles 
fchäge, was ich Ihrer und des Herrn Bruderd Güttgfeit 
zu danken habe, umd fie werden glauben, daß meine Zu— 
neigung eben-nady der Art unter fie getheilt gewefen,- als 
ich Ihre Gefchenfe unter fie-theilen werde. Nun foll meite 
Schwefter das Magazin’ und mein Bruder den Juͤngling 
befommen; das ift billig, und darüber zanfen fie fich ges 
wiß nicht. Aber Ihr Etui, Herr Profeffor, das wird den 
Saamen der Uneinigfeit unter fie ausftreuen. Es gefällt 
meiner Schweiter ungemein. Wenn ic haben will, daß 
fie von meiner Liebe zu ihr fo- urtheilen fol, wie ichs ver: 
diene, fo muß ichs ihr zuwenden, und um meinen Bruder 
ſchadlos zu halten, muß ich ihm die Handſchuhe vermachen 
(wenn ich ſie nicht etwan noch vor meinem Tode zerreiße), 
die mir der Herr Ober-Poſt-Commiſſaͤr geſchenkt hat. 
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(Sie wiſſens doch, lieber Herr: Profeflor, daß mir der Herr 
O. P. C. viel Handfchuh'gefhidt hat?) Wie nun meinem 
Bruder diefe Eintheilung gefallen wird, das er die Zeit 
lehren; ich denke nit gern Daran. 

Aber, hochzuehrender Herr Profeffor, nun muß. ich 
Sie noch ganz im Vertrauen um etwas fragen. Gie ken— 
nen vermuthlih Herr. Reichen ſehr genau, weil er Ihr 
Freund if. Sind es alles Wahrheiten, was er fagt? — 
Es ift mir viel daran gelegen, dieſes zu wiffen; denn er 
hat mir von Etwas einen Winf gegeben, und ich weiß 
nicht, ob ichs ihm glauben darf. Ich freue mich aber den: 
noch darüber; allein was es eigentlich betrifft, und wie 
fehr ich mich freue, das möchte ich Ihnen aus einer gewif- 
fen Befcheidenheit nicht gern fagen. Durch ein Erempel 
koͤnnte ichs Ihnen inzwifchen wohl ein wenig erläutern. 

Stellen Sie fich alfo vor, liebfter Herr Profeffor, es 
wäre eine Perfon irgendwo in der Welt, die Sie fehr lieb⸗ 
ten und ehrten; (ungefähr auf die Art liebten und ehrten, 
als ich. Sie liebe und ehre.) Stellen Sie fi) vor, daß 
dem ungeachtet diefe geliebte Perfon Ihnen gaͤnzlich unbes 
kannt ifl. Sie mögen wohl hier und da einige Befchreis 
bungen von biefer Perfon gehört oder gelefen, und fich 
nach denfelben eine Idee gebildet haben, allein da dieſe 
Befchreibungen nicht felten von einander abweichend waren, 
fo müfjen Sie doch eben nicht fehr gewiß verfichert feyn, 
ob das Bild in Ihrer Einbildung der unbefannten hod)= 
geachteten Perfon recht ähnlich if. Nun wiffen Sie, lieb: 
fer Here Profeffor, daß es eine. allgemeine und natürliche 
Neubegierde und ein eignes Vergnügen ift, zu wiffen, wie 
die Leute ausfehen, an denen man Antheil nimmt, die Ur: 
fache zu folhem Antheile mag nun feyn, welche fie will. 

10 
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Daher fuchen wir die Bildnifje beruͤhmter und guter Könige, 
größer Helden- und Gelehrten. zushaben, die wir felbft nicht 
ſehen können. Und daher behalten. Eltern ihren Kindern 
die Familiengemälde von Großvaͤtern, Großmüttern, und 
andern Verwandten auf. 

Stellen Sie ſich alfo weiter. vor, befter — Profeſſor, 
es kaͤme Jemand zu Ihnen, und ſpraͤche: „Die Perſon, 
„die Sie ſo werth achten, ſieht ſo und ſo aus, und ich 
„denke, Sie werden ſie bald beſſer kennen lernen, Sie 
„werden wohl bald ein Bild von ihr zu ſehen bekommen.“ 
— Nun ſagen Sie mir, wuͤrden Sie ſich nicht freuen, und 
wuͤrde Ihnen nicht daran gelegen ſeyn zu wiſſen, ob der 
Mann, der ſo zu Ihnen ſpraͤche, auch die Wahrheit redete? 
Aber wie. ſollten Sie das erfahren? Denn, Herr Pros 
feffjor, Sie müffen e8 niemald erwartet haben, daß die 
Perfon, die. Sie ehren, die Geduld haben und ſich den 
Zwang anthun follte, der dazu gehört, ‚fich malen ober ab⸗ 
zeichnen zu laſſen, und Sie müflen nothwendiger Weiſe 
fo viel Ehrerbietung für biefe Perfon und fo viel Achtung 
für ihre Bequemlichkeit haben, daß Sie ed nicht einmal 
wagen, fich den geringfien Wunſch zu erlauben, deſſen Er= 
fuͤllung ihr einigen Zwang oder einige Unbequemlichkeif 
koſten koͤnnte. Wenn Sie ſich eine ſolche Stellung denken 
fönnen, fo möchten Sie wohl fo ungefähr auf einen. Be- 
griff von meiner heimlichen zweifelhaften Freude und furcht— 
famen Befcheidenheit kommen. 

Doch dem fey wie ihm wolle; Herr Reich iſt dennoch 
ein allerliebſter Mann. Er bat zu. mir gefagt: „Der Herr 
Profeffor hat Sie herzlich lieb; das kann ich Sie verfichern“ 
— und er ſah babey ganz fo aus, als wenn er im Ernſt 
redete. Muß er nicht recht gütig gegen mich gefinnet feyn, 


# 
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daß er mir fo angenehme Sachen fagt? Auch fuͤr diefes 
fchäßbaren. Mannes gute Meynung und für die Ehre, fo 
er mir dadurch erzeigt, bin ich Ihnen den Dank ſchuldig, 
und wenn ich ihm glauben foll, fo ift er nicht der einzige 
Unbefannte, der aus Achtung für Ihr gütiged Urtheil ein 
“eben fo günftiges von mir fält, Und, lieber Herr Profefjor, 
Sie wifjen die Vortheile nicht einmal alle, die Ihre Nechte 
auf. meine Dankbarkeit vermehren, Bloß der Ruf von ver 
Ehre, die Sie mir erwiefen, hat mir eine Freundin ges 
ſchenkt, die ich herzlich liebe, und der ich zur Vergeltung, 
daß fie fich dadurch fo für mich hat einnehmen Iaffen, alle 
Ihre Briefe zeige, und ich werde mich nicht leicht irren, 
wenn ich fage, daß disfe Briefe mehr dazu beytragen, ihre 
Liebe gegen mich zu unterhalten, als alle die Freundſchafts⸗ 
bezeugungen, die fie unmittelbar von mir erhält. Ich zweifle 
auch nicht, daß ich mir noch mehr Anfehn, als ich. gegenz 
wärtig habe, bey meinen andern Freundinnen, die es vers 
dienen, erwerben koͤnnte, wenn ich fie mit eben dem Vers 
trauen beehrte; Allein bisher bin ich noch fehr geheim ges 
wesen. Wundern Sie fich darlıber nicht? Ich habe wohl 
noch eine fehr gute Freundin, die ich der vorhin erwähnten 
im geringften nicht nachfeße, und die mich etliche mal ge: 
plagt hat, ihr Ihre Briefe zu zeigen. Ich wäre wohl ges 
neigt, ihr zu wilffahren, wenn Sie es gütigft erlaubten, 
und weil fie zugleich auch die meinigen fehn will, fo muß 
ich fie Ihnen einigermaßen bekannt maden, wenn ich mich 
nicht der Gefahr ausfegen will, daß fie mir alle ihre 
Sreundfchaft auffagt. „Was macht Ihr Profeffor Gellert?“ 
fragte fie mich neulich. „Befindet er fi wohl? Hat er 
„gefchrieben? Laßt er mir kein Compliment machen — 
„AIch weiß nicht, wie er ſich befindet. Er hat lange nicht 
| 10* 
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un gefchrieben, und wenn ers auch gethan hätte, fo würde 
„„er doch Ihnen Fein Complimeht machen; er weiß nichts 
„„von Ihnen." — „Wie? Er weiß nicht von mir? 
„Pfuy! ſchaͤmen Sie fih. Ich dachte, ich wäre Ihre gute 
„Freundin, und Sie Haben ihm noch nichts von mir gefagt.2” 
— Erlauben Sie mir alfo, gütiger Herr Profeflor, Ihnen 
zu fagen (weil fie doch etwas von fich gefagt haben will), 
daß fie ein junges lebhaftes Frauenzimmer ift und dad befte 
Herz befist, dad gedacht werden Fann. Ihr Vater ift der 
Kammeraffiftenzrath Schilling, ihre Gtiefmutter des 
Hofrath Ferbers dltefte Tochter, und fie felbft iſt vor 
wenig Monaten an den jungen D. Hauſchild verheira- 
thet. Sch liebe fie fehr. | 

Leben Sie wohl, liebſter Herr Profeffor. Sch muß 
eilen, daß Herr Reich meinen Brief befümmt, ehe er fo 
groß wird, daß er ihn nicht mit. fortbringen kann. Sch 
habe wieder fehr lang gefchrieben, und ich weiß nichts mehr 
zur Entfhuldigung zu erfinnen. Vielleicht brauche ich auch 
Beine; denn vielleicht iſt es mir natürlich, lange Briefe zu 
fchreiben, und Herr Reich fagte geftern: man müßte. fich 
zu nichtö zwingen; es geriethe fhlecht, wenn man andre 
Leute nachahmen wollte. Herr Reich hat recht. Ueber: 
morgen, ober doch nicht viel fpäter, wird er das Vergnuͤ⸗ 
gen haben, Sie wiederzufehen. Hernach werden Sie viels 
leicht diefen Brief leſen, und dann bin ich fo glüdlih, daß 
Sie an mich denfen. Zweifeln Sie niemals an den dank— 
barſten Gefinnungen, die Ihre Gewogenheit gegen und uns 
einzuflößen berechtigt ift, und Iglauben Sie, daß wir alle 
bie gehörige Empfindung von der Ehre haben, die Sie uns 

auf die gütigfte und angenehmfte Art erweifen, 
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Meine Eltern und Gefchwifter empfehlen fi ch Ihnen 
gehorſamſt. Ich habe die Ehre zu ſeyn 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dresden, den 27. Auguſt 1762. 
| Shre gehorfamfte Dienerin 
€. €, Lucius, 





© 
49. 
Liebe Mademoifelle! 

Da Sie meine Bitte wegen des Etui fo willig erfüllt 
haben, fo ift es billig, daß ich Ihre Gegenbitte eben fo 
willig erfülle, und das will ich fo bald ald möglich thun. 
Herr Defer, mein Maler, ift ein fehr geſchickter Mann, 
aber auch, wie alle Künftler, ein langfamer Arbeiter. 
Wenn wird er mir alfo, liebfte Freundin, eine Copie lie: 
fern koͤnnen, da ich weiß, daß wohl fchon ein Dutzend by 
ihm beftelt find! Er hat mir diefes felbft geflanden, und 

es koͤmmt mir auch nicht fremd vor, da ich das Gluͤck in 
der Welt genieße, viele Freunde zu haben. Mit einem 
Worte, Sie follen mein Portrait haben; denn welche mei 
ner Gorrefpondentinnen hätte ein befferes Recht dazu, als 
Sie? und wer hätte mich fo beredt und zugleich fo befchei= 
den und liebreich darum bitten fönnen, als Sie? Vielleicht 
kann mein Bruder die Erfüllung Ihres Wunfches befchleus 
nigen helfen, da er Herr Defern gleich gegenüber wohnt. 
Wenn ich nicht durchdringen kann, fo weis ich feinen Rath, 
ber helfen wird, ald daß Sie felbft an Defern fihreiben. 
Er liebt das: Geld nicht fehr, fonft wollte ich feine Eilfer: 
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tigkeit gern durch eine doppelte Erkenntlichkeit .zu gewinnen 

fuchen. | 
Ihre Freundin, die Sie fo fehr lieben, hat das Recht 
unfre Correfpondenz zu lefen, weil fie Ihre Freundin ift, 
das verfteht fih; und wenn lauter gute Leute in der Welt 
wären, fo möchte alle Welt unfre Briefe Iefen: ich denke, 
ih hatte nicht viel - darmwider. “Grüßen Sie biefe Ihre 
Freundin auf das Verbindfichfle von mir, und danken fie 
ihr, daß fie fo gut von Ihnen und von mir denkt. Leben 
Sie wohl mit Ihrem ganzen Haufe. Der Igfr. Schwefter 
koͤnnen Sie immer bie Feine Galanterie abtreten, wenn es 
wahr wird, daß Sie mein Portrait erhalten. Für Ihren 
Herrn Bruder, den ich nebft der Eleinen Friberife vielmal 

grüße, will ich ſchon ein Buch finden. 
Leipzig, den 4. Geptbr. 1762. 

Ihr ergebenfter Freund 

Gellert. 


50. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Was verfprechen Sie mir? Ihr Portrait? — So habe 
ih Sie denn wirflih um Ihr Portrait gebeten? Sie er: 
fhreden mid. Bedenken Sie nur, liebfter Herr Profeffor, 
ift es nicht unerträglih? Indem ich Ihnen. nur für. ein 
Geſchenk gedankt habe, und kaum gedankt habe, (denn was 
heißt mein Danfen?) bitte ich. fehon wieder um ein neues 
und viel wichtigere Gefchent. — — In der That, Sie 
müffen mir: gram werden. Aber Herr Reich, der. machte 
mir eine Hoffnung, und diefe war mir zu lieb; das geftche 
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ich Ihnen gern (wenn man es auch als eine ‘wieberholte 
Bitte follte anfehen koͤnnen); als daß ich fie Ihnen mif 
einem Falten Stillſchweigen hätte verfchweigen follen. Das 
weiß ich indeffen gewiß, daß ich Sie-nicht habe bitten wol⸗ 
len, weil ich weiß, daß Sie nicht gern etwas abjchlagen; 
und eben beöwegen hätte ich, um aller Welt willen, Feine 
Bitte an Sie thun wollen, von der ich nicht wiffen konnte, 
ob Sie Ihnen ganz gefallen würde, damit ih Ihnen den 
Verdruß erfparen möchte, fie zu verweigern. Sie find 
wohl fo gütig und fagen, ich hätte Sie auf eine beſchei— 
dene Art um Ihr Portrait gebeten; allein, befter Herr 
Profeffor, wenn Sie, wie es feheins, den gütigen ‚Gedanzs 
fen, mich damit zu beſchenken, nicht ſchon vorher gehabt 
haben, ſo bin ich mit aller meiner eingebildeten Beſcheiden⸗ 
heit ſehr unbeſcheiden, und das kann ich, und das koͤnnen 
Sie felbft nicht mehr verhindern, und ich habe alle Urfache 
von der Welt, auf mich verbrießlich zu feyn, daß ich mid) 
durch das, was Herr Reich fagte, fo habe verleiten laſſen. 
Ich begteife auch nicht, was Herr Reich damit hat mey> 
nen koͤnnen oder was feine Abficht dabey geweſen. Wäre 
die unbefcheidene Bitte, die ich zu thun gewagt habe, nicht 
um Ihr Portrait, fo könnte ich mirs niemals verzeihen. 
Allein Ihr Portrait ift werth, daß man wohl zwanzig 
Fehler dartıber begeht, und wenn ichs nur erfi haben 
werde, fo denke ich, will ich mich eben nicht mehr fehr 
darauf .befinnen, od ichs durch einen Fehler oder auf bie 
befte Art von der Welt, erhalten habe. Es ift mir fehon, 
indem ich davon ſchreibe, als ob ich anfinge mich zu tröften. 
Strafen Sie mich, wenn ich zu leichtfinnig bin. Sie willen 
nicht, was für ein lebendiger Widerfpruh ih bin. Ich 
kann in einer Viertelſtunde mit mir zanken, daß ich mird 
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zugelaffen habe, um ein folches Gefchent zu bitten, und 
in eben der Viertelftunde freue ich mich auch Darauf, ‚und 
denke mir fchon taufend Gelegenheiten, bey denen «8 “mich 
befonder3 vergnügen fol. Ich finne mir aus, was ich mir 
alles dabey vorfielen will, und wenn ichs erhalte, kann 
es wohl noch fo weit kommen, daß ich mich förmlich bey 
mir felbjt dafir bedanke. Aber in ber That, Sie gehn 
gar zu gütig mit mir um. Es ift recht fehr gut, daß es 
eben nicht viel mehr Leute thun; denn fonft würde ich ver: 
wöhnt werden, und alles, womit ich immer noch ganz 
zufrieden gewefen bin, für rauh und ungütig halte 
Gleihwohl bin ich fehr unruhig, auch bey aller der Gütig- 
feit,.mit der Sie mir fagen, daß ich gut gemacht habe; 
(merken Sie es etwan, warum ich Sie fo oft daran erin⸗ 
nere, daß Sie. das gefagt haben? Darum, daß Sie es 
kuͤnftig nicht vergeflen und fich felbft widerfprechen mögen, 
wenn Sie recht daran denken); denn auch diefe Gütigkeit 
verdiene ich nicht, und auch für dieſe kann ich Ihnen nicht 
danfen, wie ich follte. Laffen Sie ja Herr Defern nicht 
übereilt werden. Ich habe. gar Fein Recht, feine Eilfertig- 
Feit für mich zu fordern. Wenn er mir nur ein Portrait 
malt, von dem die Keute, die es fehen, fagen: Sa! ja! Er 
fieht ſich vollfommen aͤhnlich. Das ift ficher der Herr Pro: 
feffor Gellert! fo will ich mehr als zufrieden feyn und den 
Mann zeitlebens dafür lieb haben. 

Die Freundin, die ich liebe und der Sie die Ehre.er> 
zeigen, ihrer in Ihrem Briefe zu gedenken, flattet Ihnen 
den allerverbindlichften Denk dafür ab, wie auch für bie 
Erlaubniß, die Sie mir geben, ihr Ihre Briefe zu zeigen. 
dur diefe Erlaubniß, fagt fie, wil fie Sie eben fo. fehr 
lieben, als für ale die fehönen Bücher, womit Gie bie 
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Welt beſchenkt haben. Mein Bruder und meine Schwefter 
kuͤſſen Ihnen die Hand. Allein, befter Herr Profeffor, 
lafjen Sie mich noch eine Bitte thun, und dabey hoffen, 
daß Sie fie willig erfüllen wollen. Machen Sie mich und 
meinen Bruder nicht noch mehr zu Ihren Schuldnern, als 
wir ed ſchon find. Unfre Verbindlichkeit wird durch jeden 
Augenblid, in welchem Sie und Ihre gütige Gefinnuns 
gen fortfegen, vermehrt, und jeder Augenblid wird eine 
neue Urfache, die und zur Dankbarkeit verpflichtet. Ja, 
liebijter Herr Profeffor, uͤberlaſſen Sie das mir, wie ih ° 
meinen Bruder und meine Schwefter unter einander. ver: 
gleichen fol. Es wird mir fehr Leicht werben, dieſe Leute 
zu befriedigen. Leben Sie recht wohl, liebfter Herr Pro: 
jeffor. Ih bin mit der ſtaͤrkſten Empfindung von ber 
Ehre und Gütigkeit, die Sie mir erzeigen, 

Dresden, ben 13. Sept. 1762. 

| Shre gehorfamfte Dienerin 

C. C. Lucius, 





N 
541. 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Die Frau von Sevigné nennts grauſam gegen ſich 
ſeyn, wenn man ſich ein Vergnuͤgen entzieht, das man 
ſich auf eine unſchuldige und ungezwungene Art verſchaffen 
kann. Ach ich habe vielleicht weit weniger, als andre, 
unter Vergnuͤgen zu waͤhlen; und grauſam gegen mich zu 
ſeyn: dazu habe ich mir, denke ich, keine Urſache gegeben. 
Sie wiſſen, wie vergnuͤgt ich bin, wenn ich Ihnen fchrei: 


. 
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ben darf, und ich habe fo Lange nicht gefchrieben! — 
Außerdem ift hier noch ein gewiffer Herr Seidelin*), der 
morgen nach Leipzig reißt, und der mir verfpricht, daß er 
auch vergnügt ſeyn will, wenn ich ihm einen Brief an 
meinen beften Herrn Profeffor mitgeben kann. Sie erlau⸗ 
ben doch gütigft, daß ich ihm dieſes Vergnügen mache? 
Eine lächerliche Frage! werben Sie denken. Freylich; aber 
ich bin mit allem dem zufrieden, daß Sie mir nicht darauf 
antworten können, und daß ich nur Ihre Antwort voraus⸗ 
fegen muß, Einmal koͤmmt mirs doch zu, fo zu fragen, 
Wenn Sie mir nun antworten Eönnten, fo würde es oft 
heißen: Heute nicht, mein gutes Kind! — — Go. unge: 
fähr, wie manchmal bey uns, wenn fich jemand melden 
läßt: „Sa, heute gehts nicht an. Wir haben zu thun. — 
Wir haben Kopffehmerzen, Wir müflen ausgehen. Koms 
men aber die Leute, ohne vorher zu fragen; Gut! So find 
fie da. Wer kann ficy helfen? Vieleicht thut man erft ein 
wenig fteif und fremd, hernach ſchickt man ſich, fo gut 
man Fann, und endlih wird man wohl gar verbrießlich, 
wenn fie wieder fortgehen wollen. Denken Sie ja nicht, 


daß ich das Leste hier auf meinen Brief anwenden will. 


O nein, liebfter Herr Profeffor, dafür ift ſchon geforgt! 
Denn was habe ich Ihnen zu fagen, dad Sie verdrießlich 
machen fünnte, wenn ich aufhöre? 

Eine: einzige Trage wollte ich mir indeffen wohl die 
Freiheit nehmen an Sie zu thun, und gehorfamft bitten, 
dag Sie mir diefelbe einmal * Ihrer — be⸗ 
antworten wollen. 





*) ein junger Daͤne, ber damals in Leipzig ſtudirte. 
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Mein Better, der D. Stieglig*), gab mir den erften 
Zheil von dem Emil des Rouffeau zu lefen, ohne felbft- 
etwas von diefem Bude gelefen zu haben. Es war mir 
lieb; denn die Verfolgungen, die diefes Buch erlitten und 
feinem Verfaſſer zugezogen, machen es intereffant, und-fo 
natürlich e8 ift, wenn jemanden der Kopf abgefchlagen wird, 
zu fragen: Was hat er gethan? eben fo natürlich ift es, 
wiffen zu wollen,. warum das Bud zum Feuer verdammt 
worden. Heute fommt Stieglig zu mir. Sch. fprede: 
Hier haben Sie Ihr Buch wieder, geben Sie mir nun ben 
andern hell. — — „„Nein, Couſine.““ ‚Nun? 
„warum?“ „„Ich lefe felbft nicht weiter." „Des: 
„wegen kann ichs doch wohl leſen.“ „„Im Ernft, Cou— 
unfine, Sie kriegens nit; ich darfs Ihnen 
„„nicht geben." „Wer verwehrtsbenn "— „Doctor 
„„Reinh — „Was geht uns D. Reinhold **) an?" — 
„„Fragen Sie nur Ihren Bruder, der hats ge: 
„„hoͤrt; der Doctor fagte, ed wäre ein giftiges 
„„Buch. Er giebt mir den Fluch, wenn ichs Ih: 
„„nen leſen laſſe.““ — Was ſteht aber fo Gefähr: 
„liches darinnen?“ — „„Auf mein Wort, ih weiß 
„„es niht,ich habe es ja nicht gelefen, aber ber 
„„Doctor““ — „D mit Ihrem Reinhold!" — „„Auch 
„„andre Leute. Der Geh, Rath Fritfh fragte 
„„mich, ob ich närrifch wäre, daß ichs Ihnen ges 
umgeben hätte? Ich darf gewiß nicht. So ſtrit— 


) Sohn des geheimen Kriegsraths und Bürgermeifterd Stieglitz 
in Leipzig, der durch feinen unftäten und flatterhaften Einn fei: 
nem würdigen und durch Ernefti’s claffiishe Zueignung des 
Cicero berühmten Vater vielen Kummer made. 

*9) Hofrath Reinhold, damaliger Amtmann zu Dresden, 
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ten wir, liebfter Herr Profeffor, und endlich verglichen wir 
uns dahin, daß ich Sie fragen follte, wofern Sie das 
Buch kennen, ob er mird geben darf, und er ließ mich 
verfprechen, es nicht zu lefen, wenn Sie ed nicht wollen, 
und wenn mird auch hundert Leute geben wollten. Das 
that ich gern, und wills ihm auch halten. Große Luft 
hätte ich, zu fehen, was für ein Lehrgebäude von Religion 
Rouffeau feinem Emil beybringen und auf welche Art 
er fie ihn Jehren wird. 

So habe ich Ihnen denn wieber, mein — Herr 
Profeſſor, eine halbe Viertelſtunde Zeit verderbt! Nun will 
ich eilen und es dem Herrn Oberpoftcommiffär .eben fo 
machen, und hernach untröftlicy feyn, wenn Sie verdrieß- 
lich darüber werben. 

Herr Seidelin hat mir auf die. Fragen, bie ich % 
ter Gefundheit wegen an ihn that, folche Antworten gege: 
ben, wie ich fie immer zu erhalten wuͤnſche. Leben Sie 
ferner recht fehr wohl. Unfer ganzes Haus empfiehlt fig 
Ihnen gehorfamft. Ich habe die Ehre zu feyn 

BGBochzuehrender Herr Profeffor! 
Dresden, den 14. October 1762. 
Ihre ‚gehorfamfte Dienerin 
C. E, Lucius. 
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52. 
Liebfte Mademoifelle! 

Aue Ihre Briefe find mir lieb, Sie mögen mir fie durch 
bie Hände des Briefträgers oder guter‘ Freunde fchiden, 
und das müßte auch. ein fehr mürrifcher Kopf feyn, dem 
fie nicht gefielen, und der fih nicht darüber freuen follte, 
bag Sie fo gern an. ihn fchreiben. So viel iſt gewiß, daß 
es mir fein geringere Vergnügen ift, Ihre Briefe zu leſen, 
als Ihnen, an mich zu fehreiben; denn ich lege Ihr Ge: 
fländniß nach dem Buchftaben aus, weil ich weiß, daß Sie 
nichts anders reden, ald was Sie denken. Und warum follten 
Sie au nicht gern an einen Mann ſchreiben, der Sie als 

ſeine Tochter liebt, und das aus den beſten Gruͤnden? 
Aber auf den Emil des Herrn Rouffeau zu kom— 
men, meine beredte Freundin, fo muß ich Ihnen kurz ges 
fiehen, daß ich von diefem Buche nichts ald die Vorrede 
gelefen habe, daß mein Leben, nach meinen Gedanken, zu 
kurz it, als daß ichs jemals ganz leſen follte, und daß 
ich, wenn auch dieß nicht wäre, zu wenig ein Freund ber 
Schreibart des Rouffeau bin, als daß ich ganz lefen 
Eönnte. Ich liebe das Natürliche und einfältig Schöne und 
Wahre, und Rouffeau liebt dad Sonderbare, das Para: 
doxe, und böchftens das fehimmernde Wahre, das in Vers 
wunderung und Beflürzung feßt, ed mag überzeugen ober 
nicht, beffern ober verderben. Es kann feyn, daß im fei- 
nem Emil oft viel Gutes und der Tour nach Neues fteht, 
das man vielleicht in andern Büchern von der Erziehung, 
in diefer Art gefagt, nicht findet. Allein wenn feine Weis- 
beit im Ganzen fih nicht mit der Religion verträgt, wie 
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man ihm Schuld giebt, und auch nur einer einzigen Wahr: 
heit der heiligen Schrift widerfpräche, fo entbehre ich fie 
mit großer Zufriedenheit, und werde, fo lange mich zuper= 
läffige Richter nicht das Gegentheil lehren, ‘andre lieber 
bitten, dad Werk nicht zu leſen. Bey Ihnen aber, liebe 
Mademoifelle, (und hier fehen Sie die Größe meines. Zu: 
trauens zu Ihnen) bey Ihnen, ſage ich, will ich eine Aus: 
nahme machen. Denn fo viel Beredfamkeit und Scharffinn 
KRouffeau auch bat, daB Ungegründete gegründet, und 
das Mögliche zum Wahren zu maden, fo bin ich doc 
überzeugt, baß er Ihren Verſtand nicht fo Leicht hinterge⸗ 
hen, und von Ihrem guten und für die Ehre ber Religion 
empfindlichen Herzen mehr zu fürchten haben wird, als von 
aller Philofophie. Wen gefährliche und ungläubige Grund: 
fäße in feiner Veberzeugung nicht wanfend machen, ſondern 
feinen Glauben, wenn er fie lieft, durch ihre Ungereimtheit 
und Thorheit und Widerfpruh nur noch mehr befefligen; 
wer dad von fi) weiß und fühlet, der kann in der That 
dad Recht und zuweilen eine Pflicht haben, ſolche Schrif: 
ten zu lefen. Ich aber, meine Freundin, der ich bey mei: 
nen fiechen Stunden die ſchoͤnen Pfalmen eines Roufs 
feau*) (ih meine den Dichter Rouffeau) felbft nicht 
fhön finde, wie folte ih Gefhmad an dem Emil des 
übelberufenen Rouffeau finden? Sch bin fo ſtolz, daB ich 
Hlaube, das Befte von der Erziehung gelefen oder gedacht 
zu haben, und fo viel mir auh Rouffeau von dem noch 
Mangelhaften und Unentdedten in biefer Materie in feiner 





*) Dean Batifte Rouffeau, dem es (beiläufig gefagt) an übelm 
Rufe, und vieleicht mit mehrerm Rechte, nicht weniger fehlte, 
ald dem ehrlichen Jean Jaques. | 
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Vorrede vorfagt, fo habe ich. ‚doch zu. den Grundfägen einer. 
gefunden und burch die Religion’ verbefferten und aufgeflär- 
ten Vernunft fo vieler großen Männer das Vertrauen, daß 
fie das. Wichtigfte, Brauchbarfte und dur die Erfahrung 
ganzer. Jahrhunderte am meiſten Beftätigte in ihrem Unter: 
richte nicht fo. leicht werden uͤberſehen haben, wenn fie uns 
auc viel Müßiges und nur im Gedanken Wahres mitges 
Iehret. hätten. Sch wollte wohl wetten, dag Mosheim 
zu Ende feines erſten Theiles der Gittenlehre, auf wenig 
Blättern, mehr brauchbare Weisheit zur guten Erziehung vors 
getragen hat, ald Rouffeau in feinen vielen Bänden. Ja, 
ich wette noch mehr, ich verwette meinen Namen, und alle 
meine Schriften, und alle meine Freunde, daß wenn Sie, 
‚meine liebe Lucius, die Zochter des Rouffeau wären, 
Sie unter feinen philofophifchen Handen nicht halb fo vor: 
trefflich erzogen wären, als Sie an der Seite einer nicht 
fpeculativen, ſondern verftändigen frommen Mutter find er: 
‚zogen worden. Baſedow' in feiner practifchen Philofophie 
für alle Stände hat in zwey Furzen Gapiteln die vornehm: 
ften Regeln von dem Unterrichte und der Erziehung der 
Jugend (zu Ende des erfien Bandes) gefammlet, und, 
einfältig mit Zahlen bemerkt, dem Lefer hingeſetzt. Leſen 
Sie diefe, gute Mademoifele, wenn Sie ben wibigen Emil 
gelefen haben, und fagen Sie mirs alddann auf Ihr Ges 
wiffen, ob ein verftändiger, forgfältiger, chriftlicher Vater, 
oder auch eine ihm aͤhnliche Mutter, oder fo ein Xehter, 
Anführer, oder Freund, bey einer Elugen Anwendung diefer _ 
und andrer einfältigen Regeln, den Verſtand und das Herz 
ihrer Jugend nicht gewifler und Fürzer und glüdlicher bil: 
den werden, als nach den feyerlichen Betrachtungen eines 
Rouffeau, der ſich in denfelben, vieleicht mehr ihrer Kühne 
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heit, als Nutzbarkeit wegen, gefällt. — Doch wozu diefes 
Alles? Scheint e8 doch, ald ob ich die Erlaubniß, die ic) 

Ihnen ertheilet, nur darum ertheilet hätte, um Sie Ihnen 
mit der andern Hand wieder zu nehmen. Aber. nein, Sie 
follen fie behalten, weil ich Ihnen mehr Stärke zutraue, 
ald den meiften hundert andern Lefern; es wäre denn, daß 
Ihr Herr Vetter D. Stieglitz fich diefem Privilegio wi- 
berfeßte, Leben Sie wohl mit Ihrem ganzen Haufe, das 
ich ergebenft grüße, und deſſen Güte Herr Seidelin fehr 
rühmet. 

Leipzig, ben 26. October 1762. | 

Gellert. 


53. 

Liebſte Mademoiſelle! 
In dem Augenblicke, da Goedicke *) meinen Brief auf bie 
Poft getragen, Fam ein wadrerr Mann zu mir, dem ich 
fagte, was ich Ihnen auf Ihre Frage wegen des Emils 
geantwortet hätte. „Ich, fprach er, habe das Buch ſchon 
‚in Braunfchweig gelefen. Es ift wegen feiner hinreißenden 
Beredfamkeit das gefährlicfte, das vielleicht jema!s. zum 
Umfturze der chriftlichen Religion gefchrieben worden. Er 
entwirft, indem er die Wahrheiten und Grundſaͤtze der 
Dffenbarung gefhidt zu Vernunftwahrheiten macht und fie 
naturalifirt, fo ein reißendes Bild der natürlichen Religion, 
daß alle geoffenbarte überflüßig zu feyn feheint. Endlich 


*) Gellerts Famulus. 
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erklärt er fich offenbar wider die Göttlichfeit der Schrift, 
ob er fie gleich ‚wegen ihrer Einfalt und Hoheit zu dem 
beiten Buche, und .unfern Erlöfer zum göttlichiten Mens 
ſchen mit taufendfachen Lobfprüchen erhebt, Wer, feste 
mein Freund hinzu, wer in feinem Glauben wahrhaftig 
und göftlich gegründet ift, und in feinem - Herzen die Kraft 
‚der Schrift empfindet, der. wird, : wenn er das Buch geles 
fen bat, Gott danken, daß er nicht Rouffeau iſt; Gott 
bitten, daß er ihm micht zum Glauben eines Rouffeau 
herabfallen laſſe; an dieſem geiftreichen Scribenten erfens 
nen, wie fehr der Glaube dem Wige und Sfolze des 
Menfchen zuwider ift, und wie gern er fich in der Natur: 
tugend. allen Zwang anthut, wenn er nur die Feffeln einer 
Offenbarung dadurch zerbrechen Fann. — Diefes fagte ber 
wadre Mann, und kaum hat ers gefagt, fo eile ich aus 
Pflicht und Liebe, es Ihnen zu fagen, und Sie zu bitten, 
‘ mit der Lectuͤre der übrigen ‘Theile des Rouffeau noch einige - 
Zeit anzuftehen; und was koͤnnten Sie wohl der Bitte 
Shres Freundes Gellerts verfagen? 
Leipzig, den 26. October 1762. 


| 54. a 
Hochzuehrender Herr Profeffor ! 

Dar neun.und zwanzigfte October war mir. ein. fehr glüd: 

licher Zag, und das aus zweyerley Urſachen. Zwey Briefe 

auf einmal von meinem beten, meinem verehrteften Freun— 

dei und gleich vorher — — — Doc. die Urfache, die 

mich zuerft auf .die.. Gedanken brachte, daß der Tag für 
11 
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mich glüdlich fey, will ich Ihnen hernach fagen. Itzt will 
ich nur an Sie und Ihre Güte denken; aber alle meine 
Liebe, alle meine Ehrerbietung, ale meine Dankbarkeit ift 
nicht hinreichend für Sie. Sch Eönnte Feine Zufriedenheit 
haben, wenn ich nicht wüßte, daß Sie mein ganzes Herz 
kennen. — — D gewiß! Sie fennen 08. Niemand kann 
feinen Vater beffer lieben; und wenn ich, denke ich, meine 
fiebften Anverwandten nicht hätte und niemanden angehörte, | 
der mir werth wäre, fo würde doch der Gedanke, daß einer 
von den beften verehrungswärbigften Männern, der Mann, 
den alle Rechtfchaffne lieben, den auch bie hochachten, die 
e8 nicht find, midy wie feine Tochter liebt, und es mir 
felbft fagt, ftarf genug feyn, mein leeres Herz zu erfüllen 
und zufrieden zu flellen. Sa, mein theuerfter Herr Pros 
feffor, ich will Sie beftändig kindlich verehren. Laſſen Sie ‘ 
. mich immer Ihre Tochter, Ihre Caroline feyn. Hören Sie, 
nennen Sie mic) manchmal Ihre Caroline, wie mein Vater 
und meine Mutter thun, und wie Sie thun würden, wenn 
ich wirklich Ihre Tochter wäre. 

Was Sie firh für Mühe geben, und wie viel guͤtige 
Sorgfalt tragen Sie nicht für mih! — Ja, liebfter Herr 
Profeffor, ih will den Emil nicht lefen. Dr. Stieglig 
“. hätte fih dem Privilegio, es zu leſen, widerfeßt, wie er 
mir gefagt hat. Er hat das Bud) nunmehr gelefen. Er 
fpricht, das Irrige darinnen fey fehr fubtil, und er hält 
dafır, daß ed Leuten von feinem Verftande gefährlicher 
feyn kann, als. gemeinen Leſern; doch freute er fich über 
den Rath, den auch Sie mir gegeben haben, es nicht zu 
lefen, und lobte meine Folgfamkeit! Ich gebe es willig aufs 
denn geſetzt auch, diefe Lectüre fchadete mir gar nichts, fo 
ift fie mir doch fehr entbehrlich, und eine Schrift, die unfere 


— 
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Grundfäge und unfern Glauben in Gefahr fesen Fönnte, 
aus bloßer Neubegierde zu lefen (und das war, ic) geitehe 
es, mein erfler Bewegungsgrund), ift für uns Menfchen, 
bie wir Feine Zeit zu verfchwenden haben, ein Misbrauch 
und ein Vorwitz, der vielleicht bejtraft zu werden verdient. 
Indefien bin ich eben nicht verbrießlich, den erften Theil 
gelefen zu haben. Er enthält fchlechterdings nicht das ges 
ringfte Anftößige, und wie es mir vorfam, etliche fehr 
nüsliche und fehr wahre, aber auch viel gemeine, viel chi— 
märifche und fchwer auszuübende Dinge. Der Schein ber 
Wahrheit aber, und die überredende' einnehmende Art, mit 
der fie gefagt werden, und die es nicht zuläßt, daß fie 
einem fo langweilig, fo falfch und fo unmöglich vorkom: 
mer, als bey einem andern Bortrage gefchehen müßte, if 
wenigftens eine gute Warnung, fich mit der Beredſamkeit 
ber folgenden Theile, die. mehr intereffiren und gefährliche 
Materien enthalten, nicht auf gut Glüd einzulaffen. 
Rouffeau mag wohl feinen Wis und feine Beredſamkeit 
verfchwenden, das Ungegrümdete gegründet und das Falfche 
zum Wahren zu machen, es ift aber Schade, daß er fie 
dadurch herimterfegt und entfräftet, da er fie, wo er Wahr: 
heiten, die aller Annehmung würdig find und die jeder von 
Borurtheilen freye Verftand für richtig erkennen muß, em: 
pfehlen und unterftügen will, auf eine fehr rührende und 
überredende Art anzuwenden weiß. Ich habe Luft, eine 
Stelle anzuführen, die ich für einen Beweis von demjeni⸗ 
gen halte, was ich eben gefagt habe. Wenn ich Ihnen, 
liebfter Herr Profeffor, damit befchwerlih bin, fo werden 
Sie die Güte haben, diefe Stelle zu übergeben. Ä 

Bon ber fehr ftrengen Zucht und der vielen Arbeit, 
welcher die meiften Kinder, die man guf zu erziehen gedenkt, 

41* 
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von ihren erfien Jahren an unferworfen werben, fchreibt 
Rouffeau im andern Buche auf der 139. Seite alfo: 

Des enfans qui naissant, la moitie tout au plus par- 
vient a l’äge d’adolescence, et ihest probable, que yötre 
eleve n’atteindra pas l’äge d’homme. Que faut-il done 
penser de cette education barbare, qui sacrifhie le present 
A un avenir incertain, qui charge un enfant des chaines 
de toute espece, et commence par le rendre miserable, 
pour lui preparer au loin, je ne sai quel pretendu bon- 
heur, dont il esta croire qu’il ne jouira jamais? Quand 
je supposerois cette Education raisonnable dans son ob- 
jet: comment voir sans indignation, de pauvres-infor- 
tunés soumis aA un joug insupportable, et condamnes 
a des travaux continuels, sans être assures que taut de 
soins leur seront jamais utiles? L’äge dela gaitc passe au 
'milieu des pleurs, des chätimens, des menaces, de 
_ Tesclavage. On tourmente le malheureux pour son bien, 
etl’on ne voit pas la mort qu’on appelle, et qui va le 
saisir au milieu de ce triste apareil. Qui sait combien 
d’enfans perissent victimes de l’extravagante sagesse 
d’un pere ou d’un maitre! Heureux d’echaper a sa cru- 
aute, le seul avantage qu'ils tirent des maux qu’il leur 
a fait souffrir, est, de mourir, sans regretter la vie dont 
il n’a connu que les tourmens. 

Aber welcher firenge Vater oder Lehrer: wi: die gleich 
darauf folgende Apoſtrophe leſen koͤnnen, ohne geruͤhrt zu 
werden, und ſich Vorwuͤrfe zu machen? So faͤhrt er fort: 

Hommes, soyez humains! c'est vötre premier de- 
voir: Soyez — le, pour tous les Etats, pour tous les 
äges, pour tout ce qui n’est pas Etranger a l’'homme! 


Quelle sagesse y a-t-il pour vous hors de l’humanite ? 
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Aimez l’enfance, favorisez ses jeux, ses plaisirs, son 
aimable instinct. Qui de vous n’a pas regrette quelque- 
fois cet Age ou le rire est toujours sur les levres, et ou 
l’ame est toujours enpaix? Pourquoi voulez-yous öterä 
ces petits innocens la jouissance d’un tems si court qui 
leur echappe, et d’un bien sı precieux dont ils ne sau- 
roientabuser ? Pourquoivoulez vous remplir d’amertumes 
et de douleurs ces premiers ans si rapides, qui ne revien- 
dront pas plus pour eux, qui ne peuvent revenir poyr 
vous? Peres, savez-vous le moment ou la .mort attend 
vos enfans? Ne vous preparez des regrets en leur ötant 
le peu d’instans que la nature leur donne. Aussitöt, 
qu’ils peuvent sentir le plaisir d’etre, faites qu'ils en 
jouissent; faites qu’a quelque heure que Dieu les ap- 
' pelle, ils ne meurent point sans avoir goute la vie., 

Was Fann menfchliher ſeyn? Sch weiß noch. eine 
Stelle, welche die Mütter angeht, die ihre Fleinen Kinder 
aus ihrer Sorge und fremden Händen überlaffen, die wegen 
ihrer größern Nußbarkeit der ist angeführten noch vorzuzie— 
ben ift und die Ermahnungen enthält, welche wohl Gehor— 
ſam verdienten. Aber was hilft das alles? Es iſt viel 
mehr ein Unglüd für die Leſer, wenn ein Buch in gewiſſen 
Betrachtungen fo gut und in andern wieder fo fehr ſchlimm 
if. Doch wir wollen den Emil verlaffen. 

Laffen Sie nun, liebfter Herr Profeffor, mid) Ihnen 
auch mein andre Gluͤck erzählen, bad mir an dem Tage 
widerfuhr, an welchem ich Shre Briefe erhielt. Sch faß 
bey meiner Schwefter, als man mir ein verfiegeltes Paket 
und ein Gompliment vom Herrn Gonfiftorialregiftrator Zeis 
brachte, der mir fagen ließ, bier ſchicke er mir ein fchönes 
Buch zu lefen. Sch riß es auf, und fand die Gefchichte 
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der Miß Sidney Biddulph, und in derfelben einen Brief, 
worinn er mir das Buch mit fehr eifrigen Ausdruͤcken ans 
pries und auf die gütigfte Art meine Freundfchaft verlangte. 
Sch muß Ihnen ſagen, hochzuehrender Herr Profeſſor, daß 
Herr Zeis ſchon länger als zwey Jahre mein naher Nach: 
bar ift, ich aber habe fonft nichts von ihm gewußt und ihn 
nicht weiter gekannt, als daß ich ihn und feine Frau habe 
auf der Gaffe gehen ſehen. Derr Zeis aber ift mehr von 
mir unterrichtet gewefen; denn eine meiner Freundinnen, 
welche auch die feinige ift, bat ihn, mir unbewußt, mit 
meinem Character auf eine für mich vortheilhafte Art be— 
kannt gemacht. Sch habe eine aufrichtige Freude über das 
unerwartete GefchenE feiner Freundſchaft. Künftig fol es 
eine meiner liebften Sorgen feyn, fie zu verdienen und zu 
unterhalten. Ich habe mich bemüht, ihm meine Dankbe— 
gierde in meines Antwort zu bezeigen, und ich hatte das 
Vergnügen zu fehen, daß er damit zufrieden war; denn er 
ſchickte mir gleich den darauffolgenden Morgen eine Gegen: 
antwort, die voll von Güte und Freundſchaft ift. Er hat 
mir einige Briefe gefchidt, die Sie, befter Herr Profeffor, 
zu verfchiedenen Zeiten an ihn gefchrieben, und ich habe 
daraus gefehen, wie fehr Sie fein Freund find, und wie 
hoch ich ihn zu fchägen habe. — Billigen Sie aber auch 
die Güte Ihres Freundes, liebſter Herr Profeffor? Ach ja! 
Sie gönnen mir feine Freundfchaft. Ich bin glücklicher, - 
als ichs verdiene; aber Sie werden ſich freuen, daß ich fo 
glüklich bin. Morgen will ich ihm feine Miß Biddulph 
wieder ſchicken und dazu fehreiben; denn, er hat mirs gefagt, 
daß fie nicht leer wiederfommen fol, und da will ich ihm 
alles fagen, wovon ich glaube, daß es ihm gefallen kann; 
denn ich bin meinem neuen Freunde recht ſehr gut, ob ich 
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wohl in meinem Leben Kein Wort mit "ihm gefprochen 
habe, 
Herr Seidelin ift ein gutherziger Menfh. Er hat 
an meinen Bruder und aud an mich gefchrieben. und uns - 
viel unverdienten Danf gefagt. Wir haben ihm nur we: 
nige und gemeine Höflicyfeiten erweifen koͤnnen; aber gute 
Leute ſchaͤtzen jede, auch noch fo Heine Gefaͤlligkeit. Sein 
Brief war recht artig. Ich wunderte mich, daß er ſo 
huͤbſch war, da er doch unſrer Sprache nicht einmal recht 
maͤchtig ift. 

Leben Sie wohl, liebfter Herr Profeffor, Unfer Haus 
empfiehlt fich gehorfamft, und ich fenne und liebe die große 
Pflicht, die ich habe, lebenslang mit der vollfommenften 
Ehrerbietung zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profeffor ! 
Dresden, den 8. Novbr. 1762. 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 


L 

55 . 

Befter Herr Profeflor! 
Vor etlichen Tagen meldete ich Ihnen mein unerwartetes 
Gluͤck, daß mir Herr Zeis, Ihr Freund, mein Nachbar, 
ſeine Freundſchaft angeboten und mich damit beſchenkt hat, 
und Sie wiſſen, mit wie viel Freude ichs that. Aber da⸗ 
mals wußte ich noch nicht die Haͤlfte von Allem dem, was 
dieſen meinen neuen Freund angeht, und von dem, was 
ihm das groͤßte Recht auf meine Hochachtung und meine 
beſten Wuͤnſche giebt. Seitdem hahe ich ihn und ſeine 
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liebe Frau befucht, und beide haben mir auf die. gütigfte 
und freundfchaftlichfie Art begegnet, und er hat mir. Die 
wichtigften Umftände feines Lebens mit einer fo aufrichtigen 
Miene erzaͤhlt, daß ich außerordentlich wohl mit ihm zu— 
frieden bin. Liebſter Herr Profeſſor, Sie werden ſagen: 
ich koͤnnte Ihnen wohl die Muͤhe erſparen, dieſes alles von 
mir anzuhören, und Sie haben ſehr recht; denn Sie ken— 
nen Herr Zeifen und fennen auch mich: fo wird es Ihnen 
leicht feyn, den Grad unfrer Zufriedenheit mit einander zu 
beurtheilen. | 
Aber Herr Zeis wills haben, daß ich mit ihm zugleich 
föhreiben fol, ungeachtet er Ihnen feldft einen fehr langen 
Brief fendet. Aber fein Brief ermüdet nicht, das weiß ich 
aus der Erfahrung. Er war fo gütig und ſchickte mir ihn 
geftern Abends zu lefen, und ich las ihn und fchrieb ihn 
auch ab, ohne müde zu werden. Sagen Sie nur Ihrem 
Freunde nichts davon, daß ich ihn mir abgefchrieben habe. 
— Miewohl, wird ſichs ſchicken, daß ich meinen Brief 
verfiegle, da er ihn zumal felbft fortfchiden will? Er hat 
mir feinen Brief leſen laſſen: kann er da nicht auch erwar: 
ten, das zu Iefen, was ich ſchreibe? — — Freylich! Se 
nun, liebfter Herr Profeffor, wer kann fich helfen? Abge— 
fhrieben habe ich ihn, das ift ficher; und ich bin auch 
nicht willens,, ihn wieder heraus zu geben. Seyn Sie nur 
nicht unruhig. Herr Zeis wird wohl darüber nit mit 
mir böfe werden, und wenn ers thäte, fo wollte ich zu 
ihm fprechen. „Lieber Herr Zeis, fie müflen nicht böfe 
„seyn, daß ich. mir Ihren Brief abgefchrieben habe. Gie 
„baben mir auch fo gemacht, und das mit Briefen, bie 
„ich Ihnen nicht zum Lefen gefandt Habe, und fehen Sie, 
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„ich bin doch nicht böfe geworden.’ — So will id) fprechen, 
und da wird er wieder gut werden. Daten Sie nicht? 
Sch freue mich, wie Ihnen fein Brief gefallen, und 
wie feine, und feiner Schweiter Geſchichte Sie ruͤhren wird. 


Bald hätten Sie einige meiner Thraͤnen mit bekommen. 


Ich mußte immer im Lefen weg fehen, daß Feine auf das 
Papier fiel. — — In dem tröftlichern Theile feiner Erzäh: 
lung hat er mir aus Freundfchaft eine anfehnliche Stelle 
eingeräumt. Wenn er in feiner Güte zu weit geht, liebfter 
Herr Profeffor, fo befiimmen Sie ihm, wieviel er von 
mir halten darf. Mit dem Antheile von feiner guten Mey: 
nung, den Sie mir ald billig zuerfennen, will ich fehr 
zufrieden feyn und gern feinen vorzuͤglichern verlangen. 
Aber was fagen Sie zu der Ehre, die er mir neben Ihnen 
zu erweifen gedenkt? Und was fagen Sie zu der Einrich— 
tung unfver Verwandſchaft? — D die billigen Sie! Theuer— 
fter Here Profeffor, diefe Bitte ift groß; aber heute bewils 
ligen Sie fie. Sie haben mich heute lieber als fonft, und 
mein Brief ift Ihnen auch lieber, das weiß ich, Sie haben 
fonft Briefe von mir aus den Händen ber Briefträger und 
aus den Handen guter Freunde erhalten. Diefer erfcheint 
in einer ganz neuen Gefelfchaft. Es ift ein Bruder und 
eine Schwefter — eö find Ihre beiden Kinder, die zugleich 
an Sie fhreiben. — — 

Leben Sie recht wohl theuerfter Herr Profeffor! Ich 
höre niemals auf zu feyn 

Dresden, den 19. Novbr. 1762. 


Ihre gehorfamfte Dienerin | 


C. C. Lucius. 
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56. 
Liebſte Mademoiſelle! 
Es iſt jetzt funf Uhr, da ich mein letztes Gollegium ges 
ſchloſſen, und ich bin außerordentlich ermuͤdet. Möchte ich 
mic doch an einem Briefe an Sie, meing liebe Freundin, 
einige Augenblide erholen koͤnnen; denn lahge kann ich doch 
nicht mit Shnen reden, weil ich um ſechs Uhr Befuche, 
das ift nach meiner Empfindung, neue Arbeiten habe. 

Erftlih wollen Sie alfo den Emil des Rouffeau 
nicht fort leſen. Das ift vortrefflich, und ich danke Ihnen 
für diefen Entfhluß, als für eine große Wohlthat, ob ich 
gleih, felbft aus den Stellen, die Sie mir angeführet 
baben, fehr überzeugt bin, daß weber Ihr Verftand noch . 
She Herz auch da, wo Rouffeau gut ift, viel verlieren 
würden. Wir haben ja fo viel wortrefflihe Bücher; warum 
follten wir die halbguten oder die mehr gefährlichen, als 
nüglichen, lefen? Viel vortreffliche Bücher? werben Sie viel- 
leicht denken, Ja, Mademoifelle, nach meiner Rechnung 
giebt es viele, Wenn ich zehn auserlefne Bücher habe und 
jedes zehnmal leſe, fo ift es für mich, als hätte ich der— 
felben hundert. Damit tröfte ich mich, wenn andre mit Recht 
über den Mangel guter Schriften, gegen bie vielen ſchlech⸗ 
ten gehalten, Elagen, 

Aber was geht uns Rouffeau weiter an? Nichts 
mehr von ihm. Herr Zeis ift uns doch wohl wichtiger; 
wenigfiend fleht in feinem langen Briefe, den ich heute 
von ihm erhalten, und den Sie auch gelefen haben, mehr, 
das rührt und unterrichtet und erbaut, als gewiß in dem 
ganzen Lebenslaufe dei Emild, in den ganzen drey Bänden, 
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ewig nicht vorfommen wird. Er und feine liebe Frau find 
alfo unerwartet Ihre Freunde geworden, ein Gluͤck für Sie, 
meine befte Gorrefpondentin, und eben fo wohl ein Gluͤck 
‚für den guten Zeis und feine Friederike. | 

Habe ichs Ihnen nicht vorher verfündigt, daß fich die 
Zahl Ihrer Freunde ohne Ihr Wiffen bald vermehren 
‚ würde? Sie verdienen geliebt zu werden und Ihr Ver— 
dienft wird in dem Umgange mit fo rechtichaffnen Freunden, 
wieder ohne Ihr Wiffen, ſich yermehren und Ihnen immer 
mehr Achtung und, Liebe erwerben, und fo wird endlid), 
auch unvermerft, der Freund erfcheinen, der ganz für Ihr . 
Herz, für Ihre Tugend, Ihre Liebe und Ihr Leben, be: 
ſtimmt ift. Nach meinem Wunfche foll es einer der beften 
Menfchen feyn. Gott gebe Ihnen diefes Glüd, wenn es 
feiner Weisheit gefällt. Leben Sie wohl, meine liebe Ga: 
roline, und grüßen Sie Herr Zeiſen und feine Frau 
Liebfte auf das befte von mir. 

Leipzig, den 23, Novbr. 1762. 
Gellert. 





C 
57- 
Hochzuehrender Herr Profeflor! , 
Ich und Herr Zeis haben uns bald gezankt. — Ja, 
liebſter Herr Profeſſor, gewiß bald gezankt. So weit ſind 
wir ſchon in unſrer Freundſchaft gekommen. „Worüber 
wir uns zanken wollten?“ Sehen Sie, Sie waren fo gü: 
tig und antworteten uns beiden fehr bald auf unſre Briefe, 
und eben als Ihr gemünfchtes Paket ankam, hatte ic) 
einen Brief an Herr Zeifen zugefiegelt (wir fchreiben uns 
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unbegreiflich oft umd viel) und war im Begriffe ihn fort⸗ 
zufchiden. Weil es friih und gleich um die Zeit war um 
die er fonft- ausgeht, fo wollte ich mich nicht aufhalten, 
fondern ſchickte ihm Ihren Brief unverzüglich mit, ehe ich 
noch felbft etwas von dem las, womit Sie mich beehret 
haben. Ob ich nun wohl nicht zweifeln will, daß ſich unſer 
Herr Zeis fehr über Ihren Brief wird gefreuet haben, fo 
muß doch feine Freude nicht groß genug gewefen feyn, 
alles mürrifhe Wefen aus feinem Gemüthe zu vertreiben; 
denn er ward böfe über mich, weil er in meinem Briefe Fein 
Mort von dem fand, was Sie mir gefchrieben hatten. Er 
erklärte mein Stillſchweigen davon aus falfchen Urfachen, 
und furz, er ſchrieb mir, zweifelte an meiner Freundfchaft, 
“widerrufte es wieder, und ich fahe es deutlich daß er noch 
unentfchloffen war, ob er gut oder böfe feyn wollte. Ends 
lich fing er an ſich zu beflagen, daß ich fo zurudhaltend 
ware, nannte es ein wenig Bosheit, redete davon, daß er 
fi rächen Fünnte, daß ers thun wollte, und daß ich, wenn 
ic) ihn auch bäte, doch nicht erfahren follte, was Sie ihm 
für Heimlichfeiten in einem fehr vertrauten Briefe gefchries 
ben- hatten. Denken Sie, daß mi das verdroß? Nein, 
Lieber Herr Profeffor, gar nicht; aber ich ward doch troßig. 
Armer Herr Zeis, dachte ich, Sie werden mich wohl eher 
bitten. Ich fagte ihm aber das nicht.. Sch flellte ihm nur 
liebreich vor, daß er fich übereilte, daß es nicht erbaulich 
wäre, von Rache zu reden, am wenigften, da er nicht 
wüßte, ob er einmal Urfache dazu hatte unwillig zu feyn. 
Ich grüßte ihn und feine Frau Liebfte in Ihrem Namen, 
wie Sie mir befohlen haben, und fagte ihm freundlich, 
daß, da Ihr Brief Geheimniſſe enthielte, die ich zu wiflen 
fein Recht hätte, fo verlangte ich gar nicht ihn zu leſen. 


! 
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Dagegen wollte ich ihm aber auch meinen Brief nicht zeigen, 
weil ich mird zum Geſetz gemacht hätte, ihm nachzuahmen, 
fo wie ic) ihm bisher in allen Schritten, die er zu unfrer 
Freundfchaft gethan, willig gefolgt wäre, und das that ich, 
um ihm beylaufig die Verbindlichkeit zu ‚zeigen, in ber er 
ift, mir ein gutes Beyfpiel zu geben, und nichts Argwoͤh— 
nifches und nicht von Rache mehr bliden.,zu laſſen. Diefe 
meine Sanftmuth hat fo viel gewirkt, daß er fein; Unrecht 
einfah, daß er mirs abbat und mir Ihren Brief fpidte, 
Aus wilfähriger Verföhnlichkeit ließ. ich nicht: vierundzwan— 
zig Stunden vorbeyftreihen ohne ihn zu antworten, uns 
ihm Ihren Brief. an mid, auch mitzutheilen. Vielleich 
ließt er ihn ist in diefem Augenblide, und wer weiß, wie 
er fi) dabey über mein verföhnliches Herz freut. Herr 
Zeis hat mic, ſchon gefragt, ob ich Ihnen bald. antworten 
würde. Wenn er nun dieſen Brief zu fehen verlangt, fo 
darf ichs ihm wohl nicht abjchlagen, fonft koͤmmt er mit 
dem, was er mir immer vorpredigt: „Einem Bruder guter 
Art (und das ift er) muß man nichts verfchweigen, nichts 
ubelnehmen. — — — Gut, Her Zeis, aud) einer 
Schwefter niht. So dürfen Sie mird auch. nicht übelnchz 
mer, Daß ich unferm beiten — unſern kleinen 
Streit erzaͤhlt habe. 

Und nun, mein guͤtiger Herr Profeſſor, laſſ en Sie 
mid Ihnen meinen "Dank für die Gütigkeit abftatten, aus 
welcher Sie mich in der Stelle feiner verfisrbenen Juliane 
confirmiren, die er mir, gern eingeräumt hat, Dieſes ſchaͤtz⸗ 
bare Frauenzimmer, das ich niemals gekannt habe, hat 
dennoch meine aufrichtigfte Liebe und Hochachtung. Erlau: 
ben Sie, lieber Herr Profeffor, daß ich die Abfchrift eines 
Briefs beylege, den Sie an ihres Bruders Braut gefchrie: 
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ben und der faft das einzige Andenken ift, das Madame 
Zeis von diefer lieben Schwefter hat. 

Sch betrachte und ſchaͤtze die Freundfchaft unfers Herr 
Zeifens und feiner Frau Liebfte allerdings als ein Glück, 
das mich um fo viel mehr rührt, da ichs nicht Serdient und 
niemals. erwartet habe. Wielleicht verbeffern fich wirklich 
durch diefes Gluͤck die wenigen guter Eigenfchaften, - die 
mir Ihre unfchäßbare Gewogenbeit ehemals haben erlangen 
helfen. Bon dem Unterrichte oder dem Beyfalle, der War: 
‚ nung oder YAufmunterung eines entfernten verehrungswuͤr— 
digen väterlichen Freundes, und dann von dem. Beyfpiele 
und den aufrichtigen Erinnerungen eines brüderlichen Freun⸗ 
des und nähern Zeugen meiner Aufführung, und "endlich 
von dem ehrbegierigen Verlangen beiden zu gefallen und 
beider Liebe zu erhalten, und von den Empfindungen der 
Dankbarkeit für ein fo reines und 'großes Glüd ſollte wohl 
viel Gutes zu mehrerer Verbefferung meines — zu 
— ſeyn. 

Von Ihren ſo liebreichen Wuͤnſchen fuͤr — zeitlcches 
Gluͤck wird Gott ſo viel erfuͤllt werden laſſen, als fuͤr mich 
gut ſeyn mag. Wenn es ihm gefällt, meine" eifrigften 
Münfche zu billigen, fo müffen Ste, theuerfier Herr Pro- 
feffor, das gefegnetfte, zufriedenfte Alter erreichen, und ich 
noch das Gluͤck haben, Ihnen Proben meiner ehrfurchtvolle: 
ſten Liebe zu geben, und niemals der Ehre unwürdig werden, 
die Sie mir erweifen, wenn Sie mid Ihre Caroline nennen. 
Ja, liebfter Herr Profeffor, ich will gar Feine andre Ehre ver: 
langen, als diefe, mich lebenslang nennen zu duͤrfenn 

Dresden, ben 4. Dechr. 1762. 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 


41762. a Brief. 175 
. Den 5. Dechr. 

Herr Zeis if völlig mit mir ausgeſoͤhnt. Er hat 

mir heute erfilich einen. fehr freundfchaftlihen Brief geſchickt 

und mic hernach auch felbfi befucht. Gleich ist verließ er 

mich, und wir haben viel, fehr viel von Ihnen geplaudert. 





\) 
58. 

Weſter Herr Profeſſor! 

Ich habe wohl dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr — zwey 
Briefe in dieſem Jahre zu ſchreiben verſprechen muͤſſen, 
und heute haben wir den letzten Tag, oder vielmehr, itzt 
geht die letzte Nacht im Jahre an, und ich habe noch nicht 
damit fertig werden koͤnnen. Vielleicht haͤtte ich itzt Zeit, 
ed zu thunz aber unſer lieber Herr Oberpoſtcommiſſaͤr 
wird ed mir gütigft vergeben, ich fühle jetzt einen ſtaͤrkern 
Beruf in mir, Ihnen zu fchreiben, und Ihnen zu jagen, 
baß ich mich freue, diefen legten Zag des Jahres damit 
zu befchließen, daß ih an Sie, mein theuerfier Herr Pros 
feffor, denke, daß ich Gott für jede Wohlthat, fo er Ihnen 
das Jahr hindurch erwiefen, wenigftens mit eben der Em> 
pfindung danke, mit der ich3 für die beflen, mir unmittel: 
bar erwiefenen, Wohlthaten thue. Ich made mir die ver: 
gnügten Gedanken, daß Sie diefen Schluß des Sahres fo 
gefund und zufrieden werben erreicht haben, als ich und 
unfer ganzes Haus und alle, die Sie verehrten und lieben, 
ed Shnen wünfchen. Gott laffe Sie in dem neuen Sahre 
und zu allen Zeiten, mit Allem dem gefegnet feyn, was 
Sie Ihres Verlangens werth halten. In Allem, was Sie 
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angeht, beſter Herr Profeſſor, in Ihren Verwandten, in 
Ihren Freunden und in Allen, derer Sie ſich aus Freund— 
ſchaft oder Guͤtigkeit annehmen, muͤſſen Sie, wenn meine 
Wuͤnſche erhoͤrt werden (und das wird gewiß geſchehen), 
begluͤckſeligt feyn! Moͤchte doc auch ich, ſo wie ich ſollte, 
fuͤr die Ehre, Ihrer mir in dieſem Jahre beybehaltenen un— 
ſchaͤtbbaren Gewogenheit dankbar ſeyn koͤnnen, und beſſer 
das vorzuͤgliche Gluͤck verdienen, Sie, meinen theuerſten 
Herrn Profeſſor als meinen beſten, verehrungswuͤrdigſten 
Freund zu denken! Unſer Herr Zeis (wie viel Gutes 
wuͤnſcht Ihnen ſein Herz nicht! Er iſt gewiß der redlichſte 
Dann) Unſer Herr Zeis ſage ich, iſt unter meinem guten 
Freunden, die ich hier habe, derjenige, mit.dem: ich am 
allerliebften umgehe; denn mit ihm kann ich am beiten und 
am meiften von meinem liebften Heren Profelfor reden, 
Er geht in alle meine Empfindungen für Sie ein, Er. liebt 
Sie und ehrt Sie, wie id Sie liche und ehre,-und er 
wuͤnſchts fo herzlich als. ichs felbft wünfche, : daß -ich immer 
‚ mehr und mehr der Ehre würdig werden möge, Ihre Ca— 
roline zu heißen. 
‚Dresden, ben 31. Decbr. 1762, . De se 
C. €. Lucius, . 

Darf ih Ihnen meine Eltern und Geſchwiſter, und 

mid dem Herin Oberpoftcommiffar, gehorfamft empfehlen ? 


J 
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ur. 59. 
Liebfte Freundin! 
Es kraͤnkt mich, daß ich den Briefwechſel mit Ihnen auch 
in dem neuen Jahre, wie es ſcheint, nicht ſorgfaͤltig, nuͤtz⸗ 
lich und freundfchaftlih genug unterhalten werde, Aber 
meine Befchwerungen, die mich täglich mehr unterdrüden, 
find in ‚der That groß und entſchuldigen die Verſaͤumung 
diefer Pfliht und meines eignen Vergnügens, wenigftens 
größten Theild. Sonft war ich größtentheils für mic und 
meine Freunde brauchbarer; das, denke ich, kann ich mit 
Gewiffen fagen. Doch in guten Tagen willig, dienſtfertig 
und zufrieden feyn, dieß ift Feine große Tugend. O wie 
wohl wird mirs fünftig ergehn, wenn mirs nach den guten - 
Wuͤnſchen geht, mit denen Ihr Herz den legten Brief er: 
fünt hat. Gott gebe mir, was mir gut, für die Ewigkeit 
gut ift, wenn ed auch nach dem menfchlichen Auge nicht in 
die Claſſe der Güter zu gehören fcheint; denn es fann ja- 
wohl eine angreifende Arzney bey aller ihrer Bitterfeit für 
viele Kranfe die größte Wohlthat feyn, wenn gleich nicht 
für alle. Daß Sie, beite Caroline, fih oft mit Herr Zei: 
fen von mir (vielleicht nur zu oft) unterhalten, o das 
glaube ich Ihnen und Ihrem Freunde ohne alle Verſiche⸗ 
rung. Wie oft ich gegen meine Freunde Ihrer gedenke, 
das weiß ich nicht. Aber das weiß ich, daß ich mir oft 
vorgenommen habe, Sie ſeltener und weniger zu loben, 
und habe mich doch wohl bey der erſten Gelegenheit vergeſ⸗ 
fen. Kann Sie nicht mein Lob über lang oder kurz gewiſ⸗ 
ſen Beſchwerlichkeiten ausſetzen, die eben nicht geringe ſind? 
Der freundſchaftliche Umgang mit Herrn Zeiſen, ber Ih: 
| 12 
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nen ſoviel Vergnuͤgen und Nutzen bringt, iſt, wie Sie 
ſelbſt ſagen, kein geringer Zuwachs Ihres Gluͤcks, und des- 
wegen muß er auch mir Freude und Ehre ſeyn. Verſichern 
Sie dieſen wackern Mann meiner Hochachtung und Liebe, 
und bitten Sie ihn; daß er mird vergiebt, wenn ich ihm 
zu ſpaͤt antworte. Sie, meine liebe Freundin, würden 
vielleicht eben fo lange warten müffen, wenn ich nicht 
glaubte, daß Ihnen meine Briefe, jährlich gerechnet, die 
Dienfte thun Fönnten, die eine Fleine Penfion einem ver= 
dienftvollen Manne thut. Sie vermehrt feine Zugend nicht, 
aber fie erinnert ihn doch, fie zu üben. Gott laſſe Ihr 
ganzes Leben gefegnet, Ihres Haufes Freude und vieler 
Menfchen Wunfch feyn! 
Leipzig, den 5. Januar 1763. 
| Bellert. 


Ü 
60. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Mit wie viel Empfindung, mit was für dankbarer Freude 
ſchreibe ih Ihnen nicht den erften Brief im Frieden! — — 
Welch ein Pad. Briefe hier vor mir! Alle im Kriege ge- 
fhrieben! — — D wie viel Briefe (je, befter Herr Pro- 
feffor, Gott wird mir den Wunfch gewähren, und Ihnen 
Gefundheit und Leben fchenken, um Ihrem menſchenfreund⸗ 
lichen Herzen das Glüd des Friedens noch empfindlicher zu 
machen, und Sie noch viel, viel Jahre daran Theil neh: 
men zu lafjen), wie viel mehr Briefe, fage ich, will ich nun 
noch erſt die Freude haben, Ihnen im Frieden zu fchreiben 
und auch von Ihnen zu erhalten, 
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Schreiben Sie mir immer ſelten; wenn ich nur noch 
recht viel Briefe von Ihnen erhalte, ſo werde ich dadurch 
nur um deſto gluͤcklicher ſeyn. Aber ſetzen Sie meine De— 
muth nicht mehr auf die gefaͤhrliche Probe, den Briefmech- 
fel mit mir Pflicht und Vergnügen zu nennen und die Ver— 
fäumung berfelben zu entfchuldigen. Nein, liebfter Herr 
Profeffor, foviel Gluͤck und Freude mir Ihre Briefe find, 
fo werde ich mir doch nie den eigennuͤtzigen Wunſch erlau— 
ben, diefed Vergnügen zu haben, ald wenn Sie mirs voll- 
kommen freywillig und ohne alle Befchwerlichkeit geben Fön 
nen, und eben fo wenig kann ichs jemals vergeffen, daß 
ein jeder gütiger Gedanfe, den Sie für mich denken, ſchon 
mehr Ehre ift, alö ich verdiene, ober jemals zu hoffen ge= 
“wagt hätte. Ä 

Herr Zeis empfiehlt fih Ihnen ehrerbietigft, und 
dankt Ihnen für die Gütigkeiten, welche Sie ihm erweifen, 
eben fowohl als für die, womit Sie mich beehren. - Sch 
denke, daß er gewiß nicht eiferfüchtig darüber ift, wenn 
Sie ihm fpäter antworten, ald mir. Noch weniger. benfe 
ich, daß ers feyn ſollte. Ich habe es ihm recht demon⸗ 
firirt, daß er den Rang hoc Über mir hat, fo lange er 
der verdienftvole Mann bleibt, der durch Feine Penfion 
darf erinnert werben, wenn er feine Zugend üben fol. Er 
that ſehr befcheiden, wie ich ihm das ſagte; aber ich weis 
doch, daß er den Vorzug fühlt. Doch wird erö (das weis 
ih auch) nicht leicht für eine Demüthigung halten, wenn 
Sie ihn einmal zur Penfion herunter fegen. 

Sch bin fehr froh über meine Penfion, und Eönnte fie 
mir doch auf Lebenslang verfichert werben! Nach dem 
Preife , wornach ich fie fchäge, habe ich mir nun fchon ein 
großed Capital Davon gefammelt, denn nun nenne ich alle 

12* 
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Ihre Briefe ſo; der-Name gefällt mir. . Wenn Ihre Briefe 
Penſion find, fo find meine Antworten nichts anders, als 
Quittungen darlıber. Ein neues großes Recht, zu fehreiben! 
Mer darf denn Quittungen an ſich behalten? 

Zu oft kann ich wohl nicht von Ihnen mit Herr 3er 
fen reden. Man kann nicht zu oft etwas Gutes fprechen 
und auch nicht zu oft vergnügt feyn; umd wovon unter: 
halt man ſich wohl nüßlicher und angenehmer, als wenn 
"man mit Freunden von bem-fpricht, was man mit Recht 
aus Pflicht und aus freyer Wahl verehrt und liebt? Seine 
Freundſchaft und fein Umgang find mir fchon an fich fehr 
ſchaͤtzbar, noch fehäßbarer aber wird mir beydes durch den 
Antheil, den Sie gütigft daran nehmen wollen, umd durch 
den Gedanken, daß ich beydes vornehmlich der Ehre, die 
Sie mir erweifen, und der Güte, die Sie für mich haben, 
fhuldig bin; und Sie wifjen nicht, wie gern ich Ihnen 
Alles, was mir Hieb' und vortheilhaft ift, zu verdanken ha— 
ben möchte. Dennoch) 'entfage ich gern dem Vergnügen zu 
wiffen, daß"hochachtungsmwürdige Perfonen in der Welt find, 
deren gute Meynung ich dem Lobe eines Gellerts zu 
danken haͤbe, da ich nicht einmal die Ehre verdiene, der 
Inhalt feines Geſpraͤchs zu ſeyn, ob ich gleich von den 
Beſchwerlichkeiten, denen Ihr Lob mich ausſetzen koͤnnte, 
ganz und gar keine Idee habe 5 68 müßte denn ſeyn, daß 
diejenigen‘, die es hörten‘, dadurch auf mich aufmerffam ge: 
macht würden, und daß es mir alddann ſchwer fiele, dies 
fem Lobe Ehre zu machen: und in der That, biefe Be— 
trachtung hat genug, das einem den Muth benehmen Eönnte, 
aber ih" muß das nicht zulaffen, und wenn ich einen recht 
mäßigen : Ehrgeiz befige, muß fie mir da nicht vielmehr 
- Mut; geben, verdoppelten Fleiß anzuwenden, um der Ehre 
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nicht ganz unwerth zu bleiben, die ich mir felbft erweife, 
wenn ich mich mit der vollfommenften Ehrerbietung nenne 
Dresden, den 26. Sanuar 1763., \ | 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. €. Lucius. 





za — 61- 

, — Liebſte Mademoiſelle! 
Dieſen Brief, hoffe ich, wird Ihnen der Commiſſionsrath 
Wagner uͤberbringen, ein ſehr lieber Mann, fuͤr deſſen 
Bekanntſchaft ich gewiß Ihren Dank verdienen, werde. Ja 
ich erwarte ihn. Sie koͤnnen fo zuverſichtlich mit ihm fpre— 
chen, als wenn ich felbft käme, und ihn fürmlid ausfra— 
gen, ‚wie gut ich von Ihnen denke; denn er weiß es beſ⸗ 
ſer, als andre meiner Freunde. — Und hier, liebſte Freun— 
din, ſchließe ich ſchon. Nicht Geſchaͤfte, nicht Beſuche, nein, 
meine Beſchwerungen hindern mich, mehr zu ſchreiben. Le⸗ 
ben Sie wohl. 

Leipzig, den 9. Februar 1763. | 

| ol Gellert. 
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DR’ 2 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 

Was koͤnnte ich wohl durch Sie erlangen, das Ihnen 
nicht meinen beſten Dank verdienen ſollte? Ganz gewiß 
haben Sie ihn fuͤr die Guͤte, nach welcher Sie mir die 
vorzuͤgliche Ehre, einem Ihrer wuͤrdigſten Freunde bekannt 
zu werden, haben verſchaffen wollen. Und Ihr Freund, 
beſter Herr Profeſſor? Der hat auch meinen Dank, daß 
er alle die Hoffnung erfuͤllt hat, die Sie mir von ihm ge— 
macht haben. Ja, liebſter Herr Profeſſor, ich konnte gleich 
fo viel Vertrauen zu ihm faſſen, als Sie von mir verlang⸗ 
ten.- Der Herr Commiffionsrath wirds Ihnen von mir 
wieberfagen, wie zuverfichtlich ich mit ihm gefprochen" Habe, 
Sch konnte es ohne Bedenken thun, das wiſſen Sie, Mein 
Recht dazu durfte ich ihm nur gleich aus Ihrem Briefe bes 
weifen. Aber, daß er auch fehr gütig mit mir ges 
fprochen, das muß ich Ihnen von ihm ſagen. Ja, er 
hat mir-fo viel von Ihrer Nachfiht, von Ihrer Gewo— 
genheit «und unverdienten gütigen Meynung von: mir ers 
zahlt, daß ichs Faum zu glauben wage, und daß michs 
kraͤnkt, weil ichs nicht halb verdiene, und noch mehr, 
weil ichs Ihnen nicht halb fagen kann, wie viel mein Herz’ 
dabey empfindet. _ 

Sie find krank, Tiebfter Herr Profeffor? Es ift Pflicht, 
Sie zu fchonen, und nicht mit langen Briefen zu ermüben. 
Leben Sie alfo wohl, theuerfter Herr Profeffor, und befin- 
den Sie fih bald beſſer! — — Sch fragte den Heren 
Commiſſionsrath: „Wird denn der Friede unfern beften 
Gellert nicht. gefund machen?" — Ich zweifle, gab er 
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zur Antwort; und das ift unter allem, was ich ihn habe 
fagen hören, das Einzige, wa3 mir nicht gefiel, 

Noch einmal, befter Herr Profeffor, Ieben Sie wohl 
und laffen Sie Ihrem gütigen Andenfen noch ee em: 
pfohlen feyn 
Dresden, ben 16. Febr. 1763. 

5 | Ihre gehorfamfte Dienerin 

C. €. Lucius. 


Herr Zeis hat von mir t verlangt daß ich dieſen Brief 
DUDEN IM 





v 
63- 

Liebfte Mademoifelle! “ 

Der Commiffionsratb Wagner danket mir eben ſo ſehr 
für Ihre Bekanntſchaft, als Sie mir fuͤr die ſeinige dan⸗ 
ken, und alſo bin ich doppelt belohnet. Er machet mir auch 
Hoffnung, meine liebe Correſpondentin und Freundin bald 
von Perſon kennen zu lernen, und ich bemuͤhe mich, dieſe 
Hoffnung anzunehmen; denn Sie wiſſen wohl, daß ber 
Kranke: leichter fürchtet, ald hoffe. Doch da mich Gott 
das Gluͤck des Friedens hat erleben laſſen, warum wollte 
ich ‚nicht auch die guten Freuden des Lebens hoffen? Leben 
Sie wohl; denn Sie merken es doch, daß mir das Schrei= 
ben fauer werben mag? Leben Sie alfo wohl, und gruͤ⸗ 
ßen Sie Ihre liebſten Eltern und Jungfer Schweſter auf 
das verbindlichſte von mir, auch Ihren Herrn Bruder. | 
Leipzig, den 26. Februar 1763. Ä ’ 
| . Gellert. 
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00 Befter Herr Profeflor! 
Wie befinden Sie ſich? Sie ſehen in Ihren letzten Brie— 
fen immer noch krank aus, und wenn ich .befcheiden. wäre, 
folte ich Ihnen vieleicht: nicht befchwerlic fallen, Aber, 
liebfter Herr Profeffor, ich habe Ihnen etwas zu erzählen, 
und ich weiß gar nicht, wie ichs anfangen fol, ‚wenn ichs 
Ihnen verfchweigen will. Nein, das ift mir unmöglich, 
berfchweigen Fann ichs Ihnen nicht, Laſſen Sie mis Ih⸗ 
nen erzählen, ichs wills recht kurz machen, _ 

Sie wiſſen doc), Liebfter Herr Profeffor, daß die Frau 
Generalin von Vitzthum hier in Dresden ift? Und ich 
weiß, daß das Fräulein Schönfeld-ihre Toͤchter if. Nun 
gut! Die Frau Generalin hat, vermuthlich durch Ihre 
Gütigfeit, theuerſter Herr Profeffor; etwas von mir ge: 
hört, und die kleine Neugierigkeit gehabt, mich ſehen zu 
wollen. Dieſes hat Herr Zeis durch den’ Herrn Geh, 
Kriegsrath von Ponikau erfahren. Er ſelbſt hat der Frau 
Generalin aufgewartet und von dieſer Dame den Befehl 
fuͤr mich erhalten, daß ich zu ihr kommen ſollterVorge⸗ 
ſtern habe ich alſo der Frau Generalin und zugleich dem 
Herrn Generale und’ dem Fräulein’ Schönfeld 'aufgiidars- 
ten die Gnade gehabt, uud alle haben mir, einem ganz 
unbekannten Mädchen, mit einer Güte begegnet, "die mir. 
befto unfchäßbarer ift, da ich weiß, daß ich jie Feiner ans 
bern Urfache, als der Gewogenheit des verehrungswuͤrdig⸗ 
fien Mannes, zuzufchreiben habe. Ja die’ Frau Generalin 
war fo gnädig mir zu befehlen, daß ich wiederfommen und 
einige von den Briefen mitbringen follte, womit Sie mich 
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beehret haben, um ihr folche. vorzülefen. „Sie follen‘ nicht: 
gedrudt werden,’ feßte fie hinzu. Aber; liebfter Herr Pros; 
feffor, ich weiß nicht ob ich gehorchen Tann. Wenigftens.. 
wird mir bie Wahl der. Briefe fehr ſchwer werden. Es 
fieht in allen fo fehr viel Gutes von mir; wie. werde ich 
das vorlefen fönnen? und wie wird ſichs für mich ſchicken? 
Wie, wenn die Gräfin oder das Fräulein dächten, ich 
wäre eitel, und möchte wohl mit Fleiß nur diejenigen Briefe: 
ausgefucht haben, : die am vortheilhafteften fiir. mic) waͤ⸗ 
ren? — Gleichwohl ‚kann: ich mich ſelbſt nicht ſo weit ver⸗ 
leugnen, dieſer Dame gar nichts zu zeigen, das ſie veran⸗ 
laſſen koͤnnte, einige guͤtige Gedanken für mich zu: faſſen; 
denn, 'befter Herr Profeffor,.. ich bin ftolz auf Ihre Mey: 
nung von mir und auf die Ehre Ihrer Gewogenheit, der 
ich. fo ‘viele wahre: Bortheile und unter ‚venfelben aud die 
Bekanntfchaft.diefer edeln Familie verdanke; wie follte ich. 
nun derfelben alles entziehen, womit ichs beweiſen fann, 
daß iche diefe Ehre beſitze? Sch weiß wohl, wie ichs ma⸗ 
chen will; ich werde e3 wagen,;und das Fraulein Sthoͤn⸗ 
feld bitten, mir die Gnade zu erweifen, und ihrer gnädis ‘ 
gen Mama an meiner Statt, was ihr gefällt, aus den 
Briefen vorzulefen; das wird n mich das beſte Mit- 
tel feyn. 

Nun, liebfter Herr Denfefen, was fagen. Sie? Kön: 
nen Sie mirs vergeben, wenn ich Ihnen: mit.meiner'Elei- 
nen Erzählung: befehwerlih bin? Aber ich habe etwas, 
womit ichs: einigermaßen wieder gut machen kann. Die 
Frau Generalin und das Fraͤulein haben mir recht viel Com⸗ 
plimente an Sie aufgetragen und geſagt, ſie hofften Sie 
nunmehr bald ſelbſt in Leipzig zu ſehen. 

Ob ich denn wohl auch ‚einmal dieſes Gluͤck haben 
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werde: Ich wünfche: es felbft mehr, als ichs hoffe; aber 
vieleicht — Der Friede war ja ein viel fehmwereres Werk, 
als eine Reife nah Leipzig, und kam doch endlich zu 
Stande. Ich will alfo hoffen, daß mir wohl das empfins 
dungsvolle Vergnügen noch koͤnne aufbehalten feyn, Ihnen, 
theuerfter Herr Profeffor, meine Ehrerbietung perfönlic zu 
bezeigen. Ja das kann gefchehen. Indeſſen fol es ‚(ich 
mag nun wirklid fo glüdlic werben ‚oder nicht) allemal. 
zu meinen beften -Vergnügungen und zu meinen erften Pflich- 
ten gehören, mit ber. — — , zaͤrtlichſten Dank⸗ 
barkeit zu ſeyn | 
‚Dresden, den 14. März 1763. | | 
Shre gehorfamfte Dienerin 
| 8 6. Lucius... 
Erlauben Sie, lieber Herr Profeſſor, daß meine El⸗ 

tern und meine Gefchwifter fich Shnen ehrerbietigft. empfeh- 
len. Dem Herrn Commiffionsraty Wagner danke ich ges 
horfamft. für die Nachficht, mit welcher derfelbe, von ‚mir 
zu urtheilen, die Gütigfeit gehabt hat. | 


DE 


65. 
Liebſte Mabemoifelle! | 
Ich freue mich im voraus uͤber die Vortheile, die — 
die Bekanntſchaft mit der. Gräfin Vitzthum und ihrer 
Zochter bringen wird. Die: Gräfin ift eine der beften:Da= 
men, die ich jemals gekannt habe. Sie macht ihrem Ges 
ſchlechte nicht blos durch Verſtand, Geſchmack und Lebens 
art fondern noch mehr durch Güte des Herzens, durch Re= 
ligion und ein leutfeliges Betragen ‚Ehre, und die Tochter 


{ 
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ift diefer Mutter wert, Wenn Ihr Hof:in Dresden viel 
folhe Damen hat, fo ift er ohne Ausnahme der befte, und: 
wenn Sie, liebite Lucius, den Beyfall und die Gewogen⸗ 
heit der Gräfin und ihrer Tochter haben,. ſo koͤnnen Sie 
mit ſich zufrieden feyn, wenn Sie: auch. hundert andern; 
Damen nicht gefallen folten. Ich gehöre, ſtolz zu reden, 
zu dem Visthumifchen Haufe, kenne es durch einen 
vieljährigen Umgang und dur oftmaligen Aufenthalt in 
demfelben, genau, und. babe nicht blos Ein Recht. mehr, 
als andre, fondern eine Pflicht, die Gräfin, ald ein. Bey: 
fpiel-der ehelichen und mütterlichen Tugenden Ihnen anzus 
preifen. Wenn ich Ihnen endlich fage, : daß dieſe Mutter 
und Tochter, mich mit einem befondern Vertrauen beehren 
und mit großer Freundfchaft für. mich beforgt find, fo wird. 
es Ihnen wohl nicht ſchwer werden, beyde zu Lieben und. 
gleichfamin meinem Namen dankbar. zu.. ſeyn. Vielleicht 
babe ich, wenn ed meine Gefundheit erlaubt, das Vergnuͤ⸗ 
gen, bie Frau Graͤfin ‚nach den Feyertagen in Welfau zu 
befuchen,. und da, hoffe ich, wird fie mir ‚viel. Gutes von 
meiner Correſpondentin erzählen und mic) loben. Sie hat. 
auf ihren Gütern beynahe lauter Geiftlihe, die fie auf: 
mein Wort gewählet hat, trefflihe und fromme Männer, 
die fie-in Ehren hält und als eine. große Wohlthat von 
Sott.anfieht. Meine Briefe.an Sie, liebe Freundin, kann 
die Gräfin allerdings und vor allen andern leſen; aber ich. 
fürchte, unfre Gorrefpondenz wird über lang oder kurz im 
die Hände der Welt fallen, und für diefe ift fie. doch nicht 
geführet worden. Herr Seiſen, den ich herzlichft grüße, 
tönnen Sie fagen, bag ihm Herr Krebel in wenig Ta— 
gen eine Gollecte überbringen wird, die wir an unferm Ti: 
fche für den-blinden Juͤngling geſammelt haben. Sie wuͤrde 
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größer feyn,: wenn.biefe Herren nicht faſt taͤglich gutthaͤtig 
wären; ja, fie find es ohne Zeugen, und gute „Herzen ha= 
ben immer auch ihre eignen Lieblinge unter den Armen und- 
Elenden. Leben Sie wohl und. halten. Ste. zufriedne a. 
tage, Sie und Ihr ganzes Haus, ur 
Leipzig, den 31. März 1763. | Be 
F ee, LAN Gellert. 


er 
Hi} 


ze 00 rc er er 

” — Herr — io, 
Has errathen -Sie nicht, was mich bey Ihrem Briefe am. 
meiften erfreut hat — daß: er zwo Seiten lang war. Wenn: 
ich ein Blättchen. nur: mit. zehn oder. zwölf Zeilen finde,. ach, 
denke ich da, mein lieber Gellert ift wohl krank. Aber 
3100 Seiten; das fieht ſchon ſo krank nicht aus. Nur; drey 
Tage zuvor hatte ich-einen eben ſo langen Brief von Ihr; 
nen; an Herr Zeiſen, gelefen, im welchem Sie ſich mei⸗ 
ner guͤtigſt erinnerten (aber. üh habe ed dem Herrn Zeis 
aufgetragen, Ihnen in meinem Namen zu danken: geht. - 
das an lieber Herr Profeffor?) und. nicht lange vorher, 
durch Herr Seidelin einige nicht unangenehme Nadjricht. 
von Ihnen erhalten. Aus allem diefen mache ich mir die 
befte Hoffnung, daß Sie fic) immer. .beffer befinden, und 
Ihre Vorhaben, die Srafin Vitzt hum zu beſuchen, wer⸗ 
den ausführen koͤnnen. Ja, liebſter Herr Profeſſor, blei⸗— 
ben. Sie, wenns möglich iſt, bey dieſem Vorſatze; denn die 
Frau Generalin freute ſich auf Sie, und machte ſich fchon 
auf den dritten Feyerfag Rechnung, Sie bey fih in Wel- 
fau zu fehen. Doch vielleicht find Sie ſchon bey dieſer 
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Dame, und da kann es wohl gefchehen, daß fie Ihnen ihte 
Meynung von mit fagt, und da werden Sie, befter Herr 
Profefjor, ganz gewiß die Gütigkeit:haben, fie zu bitten, 
mir in den Fehlern naczufehen, die ich etwan aus Unwif- 
fenheit kann begangen haben, und-in der That, da ich fehr 
wenig Befanntfchaft habe, und faft nur mit einer ‚einzigen 
Gattung von Leuten umgegangen bin, Tann ich einiger: 
maßen mehr beregtigt feyn, Nachficht zw erwarten, als 
andre, die mehr Umgang und eben dadurch (im guten Ber 
ſtande gefagt) mehr Welt haben. Ganz gewiß weiß ichs 
freylich nicht, ob ich glülich genug gewefen bin, den Bey- 
fall und die Gemwogenheit diefer Gräfin und ihrer Zochter 
zu erhalten, allein ob ich gleich, vielleicht durch die Ehre 
befriedigt, welche Sie, gütigfter Herr Profeffor, mir er: 
weifen, wenig Ehrgeiz übrig habe, fo denke ich doch, es 
fönne mir nicht zu verzeihen feyn, wenn ich nicht wuͤn⸗ 
fhen wollte, daß diefe Damen, die fo fehr Ihre Freun— 
dinnen find und in Ihrer Achtung fo hoch ftehen, von. Ih: 
rer Gorrefpondentin nicht ganz nachtheilige Gedanken moͤch⸗ 
ten gefaflet haben. Ja, wenn ich auch außer diefem: Zus 
ſammenhange ihr Urtheil betrachte, halte ichs für Ehre, ih: 
red Beyfalls nicht unmwerth geachtet zu werden; denn Gie 
entwerfen mir von ihnen einen Charakter, den ich lieben 
und verehren müßte, wenn auch weder die Damen felbft 
noch jemand, der mit ihnen in Verbindung ſtuͤnde, ir bes 
Fannt oder theuer wären. So viel weiß id aus ber Erz 
fahrung, daß die Grafin ausnehmend leutſelig und in ihrer 
Güte fogar liebreic iſt. Das Fräulein ift auch) fehr gütig, 
aber ernfthafter und entfernter. Unfehlbar werde ich die 
Gnade, die mir hier erwiefen worden, ftet3 mit der ehrer: 
bietigften Dankbarkeit empfinden, und die befondere Freund: 
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Schaft, welche diefe würbige Damen für den beften, ver- 
dienteften. Mann hegen und wodurch fie fich felbft ehren, 
fol diefe Dankbarkeit nicht nur unterhalten fondern auch 
vermehren. Ald ich zum zweytenmale, auf eine fchriftliche 
Einladung von Ihrem lieben Fräulein, die Ehre hatte, der 
Frau Gräfin aufzuwarten, überreichte ich demſelben Ihre 
Briefe, einen Schaß, welchen ich ungern weggebe, ben ich 
aber, ob ich wohl damals Ihre Einwilligung noch nicht 
wußte fondern nur ald gewiß vorausſetzte, ihren Händen 
mit großer Zufriebenheit überließ, aus welchen ich ihn auch 
vollſtaͤndig nach zween Tagen zurüderhielt, und ich bin ge: 
wiß, das Fraͤulein weiß mir Dank dafür. 

Aber, liebfter Here Profeffor, warum beforgen Sie, 
unfre Correfpondenz werde in die Hände der Welt fallen? 
Ich weiß zwar nicht recht, was Sie eigentlich unter dieſem 
Ausdrucke verfiehn, allein ich mag ihm erklären, wie ich 
will, fo habe ich doch diefe Furcht nicht, und ich habe auch 
feinen Grund dazu. Die wenigen meiner Freunde, benen 
ich etwas von den Briefen, womit Sie mich beehret haben, 
gezeiget, find zu freundfhaftlih und auch zu dankbar, als 
daß fie. aus Unachtfamfeit oder Vorſatz eine Indiscretion 
begehen folten, von ber fie willen, daß fie meinem vereh— 
rungswürdigen Correfpondenten oder mir misfallen würde, 
Es kann mich auch nicht reuen, daß ich dieſen meinen 
Freunden Briefe habe leſen laſſen, die der unmwiberfprechs 
liche Beweis von der Freundſchaft des beſten Mannes fuͤr 
mich, und meine vorzuͤgliche Ehre, und alles ſind, worauf 
ich flolz ſeyn koͤnnte. Und ift nicht ein Gluͤck, das man, 
mistrauifch, ganz allein: und unmitgetheilt, befigt, nur ein 
halb genoßnes Glüd? Und würden nicht die fchägbarften 
meiner Freunde, die mich itzt in einem hohen Grade lieben, 
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nur eine gemeinere Art von Freundfchaft für mich hegen, 
wenn fie von dem Verhältniffe nichts wüßten, in welchem 
ich mit Ihnen, theuerfter Herr Profeſſor ſtehe? Dennoch 
will ich, wenn Sie fuͤr noͤthig finden es mir zu befehlen, 
gern dem Vergnuͤgen entſagen, meine Freunde an demjeni— 
gen Theil nehmen zu laſſen, welches mir Ihre Briefe ge: 
ben, und fie werben ſichs auch gern gefallen laflen, fobald 
ich Ihren ausdrücklichen Befehl anführen kann. 

- Einer von den rechtfhaffenen Geiftlihen, welche dic 
Frau Gräfin Vitzt hum durch Ihre Vorforge erhalten, der 
Herr Paftor Bufhmann in Löbnis, ift mir als Dich: 
ter. aus verfchiedenen Stüden befannt. Bon ihm habeu 
wir die Zerte zu unfern beiten Paffions= und Feſtmuſiken, 
auch den zum Friedens = Dankfefte. 

Herr Seidelin mit feinen Landsleuten wird heute 
von uns Abfchied nehmen. Da er wieder nad) Leipzig.geht, 
wird er mich vermuthlich wieder bitten, wie er fchon etliche 
mal gethan hat, ihm einen Brief an Sie, liebfter Herr 
Profeffor, mitzugeben. Ich wollte ihm wohl gern den Ge: 
fallen erweiſen, weil er es dafür anfieht, wenn ich nur 


wüßte, daß es Ihnen nicht befchwerlih wäre. Verzeihen 


Sie mirs diesmal, hochzuehrender Herr Profeffor, und be: 
fehlen Sie mir künftig; dann follen Sie fehen, daß mir 
nichts leichter zu thun wird, als dasjenige, wodurch ich 
Shnen beweifen kann, daß ich ohne alle Ausnahme fey 
Dresben,, den 7. April 1763. 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. €. Lucius, 

Raffen Sie unfer -ganzes Haus Ihrer Gütigfeit em: 

pfohlen feyn. 
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07. 
Liebfte Mademoifelle! 

Mur ein Wort. Der Graf Scheel, ein Däne, mein 
Freund und gewefener Schüler; ein vortreffliches Kind, der 
von hier auf Reifen und über Dresden geht, der Sie nicht 
blo8 durch mich, fondern durch feine Landsleute kennt, will 
Sie gern perfönlich Fennen lernen. Damit Sie ihm und 
fih und Ihren liebften Eltern den Befuch erleichtern, ſo 
bitten Sie Herr Zeifen, daß er zu ihm geht und ihn auf 
einige Augenblide in Ihr Haus bringt, Es wird Sie und 
Herr Zeifen nicht gereuenz denn ich habe ſeit dreyßig Jah— 
ren nicht viel folcher junger Herren gefannt. Ich ſchreibe 
diefes in Welkau, bey Ihrer großen Gönnerin, der Graͤ⸗ 
fin Bisthum, die ich auf etliche. Tage befucht habe. Diefe 
; Veränderung hat mir, Danf- und Preis fey Gott! nicht ge: 
fchabet, wie ich doch fürchten mußte. Ich bin größtentheils 
geritten, denn ich habe ein gutes, flilles, bequemes Pferd, 
ohne zu wiffen, von wem ichs habe, ob von dem Prinzen 
Heinrich oder feinem Adjutanten, dem Herrn von Kalte 
veuter; genug es ift für mich das befte Pferd und eine 
Mohlthat, die ich nicht verdienet habe. Leben Sie wohl! 
Die Gräfin lobt und liebt fie, nebſt 2 er und der 
Mademoifelle Paret. 


Welkau, den 20. April 1763. 
| Gellert. 


Grüßen Sie Herr Zeifen von Herzen von mir. 


1763, Achtundſechszigſter Brief. 193 


68. 
Liebſte Mademoiſelle! | 
Ich bin noch immer in Welkau, und Sie helfen itzt ei⸗ 
nen Theil meiner Nachmittagsbeſchaͤftigungen und Vergnüs 
gungen ausmachen, ohne daß Sie es willen. Sch muß es 
Ihnen alſo aus Dankbarkeit erzaͤhlen. Vor etlichen Tagen 
ließ ich Ihre und meine Briefe aus Leipzig kommen und 
dieſe leſe ich von vier bis fuͤnf Uhr vor. Meine Zuhörer 
find die Gräfin, ihre Tochter und Mademoifelle Paret. 
Diefes find die ordentlichen Zuhörer; denn die Mutter der 
Gräfin, ber General Ponifau und M. Heyer *) gehö= 
ren unter die außerorbentlihen, die nicht allemal zugegen 
find. Ich kann Ihnen nicht fagen, wie zufrieden die Frau 
Gräfin mit Ihren Briefen if. Ausnehmend zufrieden. 
Nunmehr, fagte fie noch vorgeftern, habe ich die Lucius 
erft recht lieb, da ich fie aus ihren Briefen kenne. Sie hat 
einen Charakter, wie ich ihn, wuͤnſche, und eine Art zu 
benfen und zu fehreiben, die ich felten bey einem Frauen: 
zimmer wieber finden werde. Das ift ein vortrefliches 
Mädchen, rief fie lauf, ald ich Ihrem Brief las, barinnen 
Sie den meinigen, ber fich, denke ich, anfängt: „Das wa: 
- ren harte Tage,” beantworten, Ich will die Lobfprüche, 
bie fie Ihrem Herzen und Berfiande beylegt, nicht her: 
feßen, noch das, was ich dazu fage, wenn die Gräfin Gie 
fo herzlich, als ein einfichtvolles und tugendhaftes, from: 
mes Kind lobet; nein ich will es nicht thun, ob id gleich 





5 Nachmaliger Mitherausgeber der Gellettſchen Werke, auch als 
Weberfeger ded Saurin bekannt. Gr ftarb im Jahre 1796. 
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Ihre Beſcheidenheit kenne. Sie wiſſen genug, um ſich er: 
freuen zu koͤnnen und erfreuen ſollen Sie ſich uͤber den 
Beyfall guter Menſchen. Damit die Gräfin Ihnen einen 
Beweis ihrer Liebe gebe, fo will fie, wenn fie" nach Dres: 
den geht, mein Portrait von Welkau mitnchmen, in 
Dresden von einem geſchickten Manne copiren laſſen und 

Ihnen ein Geſchenk mit der Copie machen. In der That 
hat ſie das wahreſte Portrait, das jemals von mir da ge⸗ 
weſen iſt; das zwar nur mit Tuſche, aber mit großem 
Fleiße (dev Maler war mein Freund und Schüler, der mich 
mit Ihränen zwang, daß ich mich mußte malen lafjen) ge: 
malet ift. Diefes zufünftige Geſchenk wird Ihnen, ich 
weiß es gewiß, doppelt angenehm feyn, und die Fräulein 
macht fi Thon eine Freude daraus, es Ihnen felbft zu 
überreihen. Auch muß ich Ihnen melden, meine befte Cor: 
vefpondentin, daß ich nunmehr Ihr Gefchenk, Ihre Mans 
fchetten, trage, wenigftens kann ich fie alle Zage tragen, 
denn fie find ganz zum Gebrauche fertig, und die Dank: 
barkeit wird es erfordern, daß ich fie zum mindeften als— 
dann anlege, „wenn Sie nady Leipzig kommen, ober ich 
nad) Dresden. Das mag auf heufe genug feyn. Leben 
Sie wohl. Die Gräfin, die Fräulein und die Mademoi: 
felle Paret grüßen Sie alle dreye herzlic). 

Welfau, den 22. April 1763. 

Gellert. 


P. S. Leſen Sie doch ben beygelegten Brief einer 
meiner neuen Gorrefpondentinnen, Die ich eben fo wenig 
von Perfon Eenne, als die Mademoifelle Lucius. Ich 
glaube, es fehlt ihr, um recht fchreiben zu lernen, nichts 
als Ihr Beyfpiel, meine liebe Freundin, und Sie thäten 
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vielleicht ein gutes Werk, wenn Sie fichs gefallen liegen, 
mit ihr Briefe zu wechfeln. Ich bin zu träge und zu Eranf, 
um biefes Gefchäft. zu übernehmen; aber Ihnen ift das viele 
leicht eine Erholung, was mir eine Arbeit iſt. Wenigſtens 
weiß ich, daß Sie gern Gutes thun, und es williger thun, 
als daß Sie erft meiner Aufmunterung bebürften. Genug 
ich fehe nicht, wie ich danfbarer. für die Achtung und dag 
befondere Vertrauen, das mir die Mademoifele Kirchhof | 
bezeugt, feyn fang, ald wenn ich derfelben Ihre Bekannte 
ſchaft auswirke, und wer weiß, was für glüdliche Wirfun- 
gen diefe gefliftete Befanntfchaft auf viele Menfchen noch 
‘ lange nad meinem Zode hat. Denn wie.viele danfen mir 
nicht oft für die geringfien Dienſte, die ihnen, wie fie fa= 
gen, viel genüßget haben! Kine Wohlthat von Gott, deren 
ich unendlich zu geringe bin, und die mich zu einem deſto 
ſorgfaͤltigern Gebrauche der guͤnſtigen Umſtaͤnde, in die er 
mich ohne alle meine Wuͤrdigkeit geſetzt hat, anfeuern follte, 
Gleichwohl fühle id) bey meiner gegenwärtigen Verfaſſung 
dieſen Eifer fo wenig, daß ich oft vor mir felber erfchrede, 
Aber fo fol der Menfch Demuth lernen, und fein eignes 
Nichts. Zugleich ſchicke ich Ihnen noch einen andern Brief 
einer meiner Altern Gorrefpondentinnen, einer vortreflichen 
Dame, der Frau von Kamede Ich kann Ihnen ihr Ber: 
dienft nicht Fürzer und nachdrüdlicher befchreiben, als wenn 
ich Ihnen fage, daß fie als Wittwe fünf Kinder ſelbſt ohne 
alle Beyhülfe mit der größten Sorgfalt und allen guten 
Eigenfchaften einer weifen und arbeitfamen Mutter erzieht, 
mit der Frau von Beaumont im Briefwechfel fleht, und 
diefe zu dem Entfchluffe gebracht hat, fi von London 
nächftens nad) Berlin (ich fähe es lieber, nach, Dresden) 
zu wenden. Diefe Dame hat mir, ohne daß ichs im Ges 
j 15* 
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tingften um fie verbienet, fehr wichtige und ganz freywil- 
lige Beweife der Freundfhaft und Hochachtung gegeben, 
‚ und fie ift es werth, Shnen durch mich befannt zu werben. 
Itzt lebt fie in Berlin, vorher aber war ihr Aufenthalt in 
| der Stadt Brandenburg. Es find nur wenig Monate, daß 
ich fie habe von Perfon Eennen lernen, denn fie erwies mir 
auf einer Reife nach Erfurt die Ehre, ihren Weg über 
Leipzig zu nehmen und mich zweymal, weil ich krank 
war, zu befuchen. Sie ift felbft kraͤnblich und etwan 30 
Sahr alt, auch wohl jünger; eine fehr verfländige und 
fromme Dame. | | 
Das wird ein langes Yoftfeript. Nun, wenns kein 
Doftfeript ift, fo fey es ein’ zweyter Brief, fo fey es Freude 
und Wohlthat für mich, daß ich heute fo viel fehreiben kann. 
Denn geftern Sonntags, meine liebe Freundin, Fam id) 
Tran? aus der Kirche, fühlte einen meiner fchredlichften Zu— 
fäle, und wagte es, ihm durch Faften zuvorzufommen. 
Ich ging alfo zu Mittage nicht zur Tafel, aß feinen Bif: 
fen bis Abends, riß mich von der Stube los, ging um 
3 Uhr aufs Filial in die Betftunde, fo ſchwach ich auch 
war, und fiehe, wie groß ift Gottes Güte! Mein traurig= 
fier Zufall verlor fi, ich Fonnte Abends effen, und habe 
weit befier gefchlafen, als fonft. Heute gäbe ich nun gern 
bie ganze Welt hin, wenn dad Dankbarkeit wäre; fo wie 
ich alles, alles auf Erden, um bie völlige Befreyung von 
biefem harten Uebel mit Freuden, mit unausfprechlichen 
Freuden verlieren würde. Danken Sie Gott mit mir über 
biefe Wohlthat, und lernen Sie an diefem Benfpiele, wie 
fihtbar und oft die Hand Gottes hilft. Wie lange ich noch 
in Welkau bleiben werde? Das kann ich Ihnen nicht fa: 
gen. Vieleicht gehe ich übermorgen nach Leipzig zuruͤck. 
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Sn der That habe ich hier alles, was ich wünfchen kann, 
wenn ichs gleich nicht ganz zu: genießen fähig bin. Die 
beſte Wirthin, den beſten Umgang, die größten und erlaub- 
teften Bequemlichkeiten, und an M. Heyern einen Prebdis 
ger, als Sie ihn im ganzen Lande nicht oft finden wer: 
den. Wer diefer Heyer ift? Mein Freund, mein ehema: 
liger liebfter Zuhörer, der Gräfin von mir empfohlen, ein 
wuͤrdiger, gelehrter, frommer, und gleich einem Saurin 
eigenthümlich beredter Mann, der faft alle Gaben eines 
Redners befigt, und deffen Herz feinen ganzen Zon zu eis 
nem, Commentar feiner Reden macht, ber allen Menfchen 
verftändlich und eindringend if. Vermuthlich will ich dies 
feö Blatt auch noch vollfchreiben, weil ich Ihnen alles fage, 
was mir zu Herzen geht. Iſt der Graf Scheel bey Ih— 
nen gewefen? Grandifon der jüngere, wenigftens dem guten 
und edlen Herzen nah, und auch bem Verhältniffe nach, 
daß er fhon eine Byron hat, die ihm feine Stiefmutter (fie 
liebt ihn unglaublich) erzieht und in ihren Armen bis zu feiz 
ner Zuruͤckkunft von Reifen bewahret. Wir haben alfo an 
unferm Tifche zween Grafen verloren, ihn und feinen Sreund, 
den Graf Heinrih Brühl *), von dem ih Dresden 
und dem Baterlande aus Erfahrung und mit Ueberzeugung 
fehr viel Gutes verfprechen kann, und den ich auch herzlich 
und väterlich liebe. Es fehlt ihm nichts, ald die Zeit der 
völligen Reife. Bei dem ‚Herlefen Ihrer Briefe, meine gute. 
Gorrefpondentin, habe ich mich gefhämt, daß ich Ihre Sreun: 
din, die Frau D. Hauſchild fo lange nicht habe grüßen 
laſſen. Thun Sie ed auf die befie und hochachtungs⸗ 


*) Nachmals Saͤchſiſcher Gefandter am Münchner und dann am Lond⸗ 
ner Hofe. kn ae 
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volfte Art, und leben Sie immerdar mit Ihrem ganzen 
Haufe wohl. | | | 
Welkau, den 24. April 1763. “_ 
| Ä Gellert. 





69. 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 


Es iſt viel, in der That zu viel Ehre, die mir und mei: 


nen Briefen in Welfau wiederfährt. Ich bin fehr aufrich- 
tig davon überzeugt. Doc empfinde ich freylich auch, daß 
Briefe, die an Sie gerichtet, und von Ihnen beantwortet 
find, und eine Perfon, die Sie felbft mit dem Namen Ih: 
rer Corvefpondentin und Freundin beehren, nicht? ganz 
Gleihgültiges bleiben fünnen, und daß Sie, da Sie felbft 
güfig genug find, fich bisweilen damit zu befchäftigen, wohl 
einige Aufmerkfamfeit von zwo gütigen Damen, welde 
Ihre Freundinnen find, blos um Ihrentwillen, erlangen 
koͤnnen. Laſſen Sie mich alfo, befter Herr Profeffor, laf: 
fen Sie mid) Ihnen ganz die Freude verdanken, welche der 
Beyfall guter Menfchen mir erwedt. Ja, liebfter Herr Pro: 
feffor, dieſer Beyfall ift mir Freude. :. Ich habe ſchon et: 
lichemal gewiünfcht, es lieber nicht zu wiffen, daß Sie mich 
ißt täglich eine Stunde mit Ihrem Andenken beehret, ins 
dem Sie meine Briefe gelefen, und daß die Gräfin, die 
Fräulein und Mademoifele Paret dabey Zuhörer geweſen; 
denn ich fürchte immer, - ich werde nie fo dankbar fcheinen 
koͤnnen, als ichs bin. | 1 
Liebſter Herr Profeſſor, Sie verſtehen ja die Kunſt, 
beydes, beredt und aufrichtig, zu danken — o danken Sie 
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der Graͤfin und dem Fraͤulein, in meinem Namen, wie ich 
danken ſollte, und empfehlen Sie mich ihnen ehrerbietigſt, 
auch der Mademoiſelle Paret danken Sie. Das Geſchenk, 
das mir die Graͤfin als einen Beweis ihrer Liebe — iſt es 
wohl zu ſtolz, es nachzuſagen? — zugedacht hat, wird 
mir, wie Sie ſagen, aus doppelten Urſachen lieb und un— 
ſchaͤtbbar ſeyn. Es iſt mehr, als alles, was ich erwarten 
fünnen, mehr als alles, was ich jemals verdienen kann; 
aber gewiß eben das, was ich gewünfcht haben würde, wäre 
es möglich. gewefen, einen folchen Wunfc zu wagen. Sch 
bin befümmert, wie ich der gütigen Grafin und ber guͤti— 
gen Bräulein für fo viel unverdiente Gnade Dankbarkeit 
zeigen will. Aber liebſter Here Profeffor, nennen Sie 
mir ben Maler, der dies treue Portrait von Ihnen gemacht 
hat. Ich will ihn lieben, - ihn al meinen Freund und 
Wohlthäter lieben, und deswegen gern dem Namen nach 
kennen. Dann. will ich aus ‚Dankbarkeit, den Leuten, 
welche die Eopie feiner Arbeit bey mir fehen werben, feis 
nen Namen, und auch das fagen, daß er Ihr Freund und 
Schüler gewefen, und ihm dadurch nody mehr Ehre erwer- 
ben. Es ift ein General Ponikau hier in Dresden, und 
‚ich glaube, es wird der ſeyn, defien Sie in Ihrem Briefe 
gedenken. Mo ich nicht irre, hat er ehedem vor dem Kriege 
‚etliche Jahre in dem Haufe gewohnt, wo wir mohnen. 
Damals, war ‚er erfi Major, dann Obriſt-Lieutnant und 
‚hatte zwo Töchter und zween Söhne, die aber, ſoviel ich 
weiß, alle bis auf die ältefte Fräulein, Charlotte, die 
nun erwachſen feyn muß, geftorben find. Bon M. Heyern 
habe ich immer, vornehmlich bey Herr Zeifen, ruͤhmlich 
ſprechen hoͤren. Herr Zeis will mir ist: den Saurin, 
von Heyern uͤberſetzt, zu leſen geben, auch habe ich bey 
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ihm Briefe von Ihnen an den Herrn Buſchmann gefe- 
hen, in welchen Sie deſſelben fehr vortheilhaft gedenken. 
Wie müffen Sie fich freuen, diefen würdigen Geiftlichen ei- 
ner Dame empfohlen zu haben, vie feine Verdienſte zu 
fhäßen und zu belohnen weiß. 

“ Bleiben Sie ja fo lange in Welkau, als Gie nur 
fönnen. Sch fehe es, daß Sie fich dort weit beffer befin= 
den ald anderwärts, und auch, felbft in Krankheit, bald 
wieder beffer werden. Sa, theuerfter Here Profeffor, gern, 
recht von Herzen gern und mit jeder Empfindung fage ich 
Gott Danf, daß er Ihnen fo bald und glüdlich den legten 
traurigen Anfall von Krankheit, hat überftehen helfen, und 
meine ganze Seele nimmt Theil daran, wenn ich thue. 
Wie wird die liebe Gräfin und bie Fraͤulein fuͤr Sie bes 
fümmert und beforgt gewefen feyn! Ich kann mir recht 
eigentlich das Vergnügen vorftelen, das fie fühlten, Sie 
voieder an ihrer Abendtafel zu finden, und Ihnen die Em: 
pfindungen des Dankes und der Freude über die Befreyung 
von dem fihmweren Uebel anzufehen, und Ihnen dazu Glück 
zu wünfcen. In der That, ich bin voll Freude, wenn ich 
daran denke, wie viel vortreffliche Menſchen in der Welt 
feyn müffen, und Gott wird Sie noch lange erhalten, bie 
Zahl derfelben durch fich felbft and durch andere, die Sie 
dazu bilden werden, zu vermehren, Gewiß, es giebt in ir 
difchen Dingen Fein reineres und höheres Vergnügen, kei⸗ 
nes, das fo fehr für fich felbft beſteht, als dasjenige, wel⸗ 
ches über den Anbli der Güte und Vollkommenheit in den 
Seelen der andern und in. unfern BIN: in uns 
entſteht. | 

Dem Briefe ver Mademoifelle Kirhhof, fuͤr den ich 
Ihnen, wie auch für die übrigen guͤtigſt mitgetheilten Briefe, 
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gehorfamft danke, fieht mans an, daß die Verfafferin def: 
felben. Sie aufrichtig liebt, und wer, liebfter Herr Profef- 
for, wollte Sie auch nicht aufrichtig lieben? _ Mir würde 
es ein wahres Vergnügen feyn, mit biefem Frauenzimmer 
Briefe zu wechfeln. Nicht daß ich fie durch mein Beyſpiel 
zu belehren gebenfe; nein, fie würbe wenig von mir lernen 
koͤnnen; ſondern meiner eigenen Beluftigung wegen, unb 
weil der Grund zur Freundfchaft zwifchen und bereitö ge= 
legt ift. Sie liebt Sie, wie ih; fie wird durch den Titel 
Ihrer Sreundin und Correfpondentin geehrt, wie ich. Viel 
leicht verdient fie diefe Ehre mehr ald ih, das kann wohl 
feyn. Aber das thut nichts; fie ift mir dennoch gleich. 
Bon Perfon ift fie Ihnen unbefannt, wie ich, und fie 
wuͤnſcht eben fo herzlich, als ich, Sie zu fehen. Iſt fo 
viel Uebereinſtimmung nicht fhon ein guter Anfang zur 
Sreundfchaft zwifchen uns? Aber wird die JZungfer Kirch: 
bof auch mit meiner Correſpondenz zufrieden feyn? Das 
ift eine andre Frage. Sie kann wohl fehon ist beffere Cor⸗ 
refpondenten haben; twenigftens dürfen wirs ihr nicht wif 
fen laſſen, daß ih an Ihrer Statt mit ihr Briefe wechfeln 
fol, ſonſt ift fie es gewiß nicht. Imögeheim wollte ich 
mich, wohl bemühen, fie einigermaßen ſchadlos zu halten; 
ich wollte fo oft, als möglih, von Ihnen mit ihr reden, 
und mich freuen, wenn fie mich mit der Zeit, um ihres 
neuerlängten Freunded willen, ein wenig lieben lernte, Ich 
habe ſchon einen halben Brief im Kopfe, den ich ihr gleich 
fchreiben wollte, wenn ich nur wüßte, wie. fie es aufneh⸗ 
men und ob fied auch für eine unbefcheidene Neugier halten 
würde, ‚wenn ich. fie etwan im Vorbeygehen frage, auf 
‚welche Art fie die Ehre Ihred Briefmechfels erlangt hat. 
Sonft habe ich recht. gegründete Urfachen, zu denken, 
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daß ich mich ſehr gut zur Freundin und Gorrefpondentin 
für fie ſchicken würde, und wenn fie dieſe Urſachen ſo leicht 
begreift, als ich, ſo ſchickt ſie ſich unfehlbar auch zur Freun⸗ 
din und Correſpondentin fuͤr mich. Ich verſpreche mir we— 
nigſtens Vergnuͤgen von der Bekanntſchaft mit Ihrer neuen 
Correſpondentin, wenn Sie auf dem guͤtigen Gedanken 
bleiben, mir dieſelbe zu verſchaffen. Alles, was Sie thun 
und veranlaſſen, muß auf gewiſſe Weiſe geſegnet ſeyn; 
denn Sie thun alles mit den beſten Abſichten, aus dem 
beſten Herzen und auf die beſte Art: und ich wundere mich 
nicht, wenn auch klein ſcheinende Dienſte, wichtigere und 
nuͤtzlichere Folgen gehabt haben, als Sie ſelbſt nicht vor⸗ 
ausſehen koͤnnen. Welch eine zufriedene Ausſicht muß es fuͤr 
Sie in Ihre Nachwelt ſeyn, der Sie nicht blos durch Ihre 
Schriſten, ſondern auch durch tauſend andere, groͤßtentheils 
der Welt unbekannte, Thaten, ein oͤffentlicher und verbor— 
gener Segen ſeyn werden! Und wie ee verdienen =. 
vor andern diefes Gluͤck. 

Die Frau von Kamede ift ſehr glücklich, nicht: ak 
lein Ihre Freundfchaft zu befigen,. fondern auchGelegen= 
‚heit gefunden zu haben, Ihnen wahre und wichtige Bemeife 
ihrer Hochachtung und Freundfchaft zu geben. Auch ſchaͤtze 
ich fie darum gluͤcklich, daß ſie ihren Freund von Per⸗ 
ſon hat kennen lernen. Ich zweifle, ob ich ſo gluͤcklich 
ſeyn werde; wenigſtens fuͤr dieſes Jahr. Aber vielleicht 
kuͤnftig; ſo will ich mich troͤſten, wie ichs bey dem Frieden 
machte, der doch nun endlich erfolgt iſt. Ich ehre die Frau 
von Kamecke als eine Dame, die durch Verdienſt, Weis: 
‚heit und Zugend- die Achtung. und Freundfchaft ‘des beiten 
Mannes erlangt hat, und fo wenig. ich auch von ihren Wis 
derwärtigfeiten. weiß, fo. hat fie dennoch: mein Mitleiden. 
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Allein, theuerſter Herr Profeſſor, wie ſehr verehre ich nicht 
auch Sie, wenn Sie Ihrer ſchaͤtzbaren Freundin auf die 
ungezwungenſte, guͤtigſte und ſorgfaͤltigſte Art, nicht mit 
der Miene des Lehrers ſondern in der freundſchaftlichen 
Erzaͤhlung Ihrer eignen Geſchichte, Geduld, Troſt und 
Muth predigen. Habe ich je in meinem Leben uͤber einen 
Punkt von Wichtigkeit richtig gedacht, ſo iſt es uͤber die— 
fen, über den Werth des Gluͤcks und Ungluͤcks dieſes Le— 
bens und uͤber die Quellen geweſen, aus denen wir in 
beyden Fällen, entweder Behutſamkeit und Demuth, oder 
Ergebung und Muth, und bey fehlgefchlagenen Wünfcyen 
Beruhigung ſchoͤpfen folen, und jedesmal habe ich. mich _ 
gefreut, wenn ich meine Gefinnungen hierinnen geprüft und 
fie nicht im geringften von den Ihrigen abweichend gefuns 
den habe. — n | 
. Alfo wird es Deutfchland der grau von Kamede ' 
verdanken, wenn e3 die Frau von Beaumont von den 
Engländern erhält. Diefe vortrefflihe Frau unferm eigent: 
lihen Baterlande, unferm Sachſen, ja unferm Dres: 
den zu wünfchen, ift, weil es hier vielleicht: mehr als an 
andern Orten an fo würdigen Perfonen fehlt, ein wahrer 
patriotifcher Gedanke; doch aus Liebe und Dankbarkeit ges 
gen ihre Freundin, die Frau von Kamede, fey die Frau 
von Beaumont der Stadt Berlin gegönnt. 
Der Herr Graf Scheel iſt noch nicht hier gewefen. 
Er ift erfi am Dienftage in Dresden angelangt, und Mitt: 
wochs Vormittags dem Churprinzen und den übrigen Herr: 
ſchaften vorgeftellet worden. Diefes erfuhr ich von dem 
Herrn von Duncan *), der uns noch denfelben Nachmit: 


*) Führer der Grafen Scheel und Moltke, nachher bey dem Zoll 
zu Bergen in Norivegen angeftelt. 
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tag, gleich als Herr Zeig und fein Frischen, welche mir 
aufgetragen haben, Sie von ihrer ehrerbietigften Ergebenheit 
zu verfihern, bey und waren, mit feinem Befuche beehrte. 
Mein Vater und mein Bruder haben bereits dem Herrn 
. Grafen aufgewartet, und find außerorbentlich von feinen 
gütigen und leuffeligen Manieren eingenommen. Ich freue 
mich darauf, Grandifon den Jüngern bald zu fehen; denn 
diefe Ehre ift mir vorbehalten. Da der Herr von Duns 
can fich in unferm Haufe befannt gemacht hat, wird es 
unfehlbar, den Grafen zu uns zu bringen, Feine Umfchweife 
bebürfen. Herr Zeis wird dadurch von einer Bemühung 
befreyt; aber er läuft auch Gefahr, ganz um das Glüd zu 
fommen, biefen fo verbdienftoollen jungen Deren kennen zu 
lernen. Lafien Sie mich Ihnen, Liebfter Herr Profeffor, 
im voraus für das Vergnügen danken, fo mich erwartet, 
wie ic Ihnen denn überhaupt die ganze gütige Art bes 
Haren Grafen von mir zu denken, “und bie ihm die Neus 
gierigkeit mich zu kennen, eingeflößt hat, verdanke. Der 
Graf Heinrih Brühl ift geftern mit des Premier-Mini: 
ſters Söhnen und den beyden Königlichen Prinzen nach 
Pförten *) gereift, unfern lieben König zu u 
morgen hier erwartet wird, 

Ich danke Ihnen, liebfter Herr Profeffor, daß Sie ſich 
meiner Freundin ſo guͤtig erinnern. Sie ſolls bald durch 
mich erfahren, und ich weiß gewiß, ſie wird ſehr dankbar 
bey der Ehre ſeyn, die Sie ihr erweiſen. Die gute Haus 
ſchild! igt ift fie um das Leben ihrer Stiefgroßmutter, der 





) Bruͤhl'ſches Majorat in der Niederlaufis. Am 30. April traf 
der König, nad fi iebenjähriger Entfernung von feinem Lande, 
| wieder in Dresden ein, 
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Frau Hofräthin Ferber, befümmert, welche fie fehr liebt 
und ehrt, und die feit wenig Tagen ſich in dem gefährlich: 
ften Zuftande befindet. Borgeftern vermuthete man ihren ‘ 
Tod alle Augenblide; geftern hat fie wieder einige Empfin- 
dung befommen. Aber wer weiß, ob fie die Zuruͤckkunft 
ihres Mannes und ihres Sohnes erlebt? und wenn fie auch 
lebt, ob fie fie kennen und verftehen wird? — Ich follte 
Ihnen diefes nicht. fehreiben, Ihr freundfchaftliches „Herz 
wird den Streich mit empfinden, ber ben würdigen Hof: 
rath und feinen Heren Sohn treffen wird, die ganz unvor: 
bereitet, vol froher Erwartung, ihr Haus, nach einer lan: 
gen betrübten Entfernung, nad) mancher Bekuͤmmerniß für ' 
daſſelbe bey fo viel Gefahren, nad fo viel angenehmen 
Beränderungen, von welchen fie felbfi nicht Zeugen feyn 
fonnten, nun ganz in Freude zu finden und felbft die Freude 
befjelben auszumachen hoffen: die follen nun ihre ganze Er: 
wartung vernichtet, und ihr Haus in Thraͤnen um bas 
Krankenbette, wo nicht um ben Sarg, einer geliebten Per: 
fon verfammlet fehen, oder vielleicht anftatt der frohen Um: 
armung einer zärtlihen Gattin und Mutter, dem fehwar: 
zen Reichengefolge begegnen! — Verzeihen Sie mirs, be: 
fter Herr Profeffor, daß ich fo viel und lange hiervon ge: 
redet. Durch die lange aufrichtige Ergebenheit meiner EI: 
tern für das Ferberifhe Haus, iſt mird zur Gewohn⸗ 
heit geworden, daffelbe zu lieben, und an allem, was dem⸗ 
felben Erfreuliches oder Trauriges widerfährt, Theil zu 
nehmen., Ich habe mich igt um fo viel leichter verführen 
laffen, da ich weiß, wie fehr Sie den Hofrath hochfchägen 
und feinen Sohn lieben. Ueberdieß macht die Lehre von 
der Unzuverläßigkeit menfchlicher Erwartungen und ber Hin: 
fälligfeit auch der beflen und unfchuldigften Freuden (und 
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die Freude, welche ſich dem Ferberifhen Haufe in ei: 
ner fo nahen Ausficht zeigte, war. gewiß von der Art), Die 
ich aus dieſem Benyfpiele ziehe, einen tiefen Eindrud auf 
mein Herz. - — 

Ob es denn Zeit iſt, daß ich mit Schreiben auf: 
höre? — In der That, ich fürchte mich, dieſen Brief 
meinen Eltern fehen zu laſſen; ich werde gefcholten wer⸗ 
ben, daß er fo lang iſt. Wenn Sie mirs nur verzeis 
hen! — Schelten Sie mih ja nicht! Wenn der Herr 
Graf Scheel. wird bey und gewefen feyn, ; dann. habe ich 
die Ehre es Ihnen zu melden; aber recht kurz, und Eein 
Wort mehr, ald was eigentlich zur Sache gehört. Mor: 
gen wird der Churprinz und die Churprinzeffin’ dem Kö: 
nige nah Königsbrüud entgegengehen. Die gute Kirch: 
hof, fie weiß nod lange nit, was fchwashaftig feyn 
heißt. Man follte fie nur einmal mit einem Briefe, wie 
diefer ift, erfchreden. Nun das kann geſchehen, wenns 
ihr Schickſal haben will, daß ſie meine Correſpondentin 
wird. | | | 
Leben Sie wohl, befter Here Profeffor, und feyn 
Sie gegen ſich felbit und gegen alle Ihre Freunde, de— 
nen ich Liebe, Dankbarkeit und Chrerbietung ſchuldig 
bin, der Ausleger von den Empfindungen meines Her: 
gens, welches Sie kennen, und mit weldem ich uns 
verändert bis an. das Ende meines Lebens bieiben 
werde 


Shre 
Dresden, den 29. April 1763. 


gehorfamfte ‚ Dienerin 
C. C. Lucius. 
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Unſer ganzes Haus empfiehlt fich Ihnen ehrerbietigfk. 
Die Abfchrift Ihres legten lieben — Sg wird “a 


fig IDG: 


Beſter sr Profeffor! u m. Ze 

Mein Better, der Herr D. Stieglitz nahm * von 
mir Abſchied, und verſicherte mich, daß ich mir ihn verbin— 
den koͤnnte, wenn ich ihm einen kleinen Auftrag an Sie 
mitgeben wollte. Ich ſchlugs ihm ab, weil ich Ihnen nur 
geſtern geſchrieben. Allein er nahm ein Bild, das von 
mir, als ich nur zwey Jahr alt war, gemacht iſt, und ich 
ſehe daraus, daß ers recht erzwingen will, Sie von mei— 
netwegen zu befuchen. Ich kann eben nicht ſagen, daß es 
mir misfaͤllt. Ich: habe in Eil Ihren letzten Brief abge 
fchrieben, nur damit ich ‚bey dieſer Gelegenheit mir. die 
Freyheit nehmen könnte, Sie zu bitten es gütig aufzunch: 
men, . wenn er ſich die Ehre. giebt, fich und. mid, Ihnen 
perfönlich zu empfehlen. Ich muß Ihnen. zugleich melden; 
liebſter Herr Profeffor, daß ich heute das Vergnügen ge: 
habt habe, meinen andern Vetter, ben. Lieutenant Stieg: 
litz, kennen zu lernen. Er fagt mir, daß er einige Zeit 
das Gluͤck Ihres Unterrichts genoffen, und :er. zeigt fo viel 
wahre Ehrerbietung und. aufrichtige Hochachtung für Sie, 
Daß ich ihn deswegen liebe, rlauben Sie mir Ihnen 
denfelben zu empfehlen. Er würde mirs felbft auftragen, 
wenn er wirßte, daß ich fehriebe, 

Diefen Nachmittag iſt auch unfer. lieber König gef 
men, Er hat uns uͤberraſcht; er warb fpät erft erwartet, 
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Bom Heren Grafen Scheel kann ich Ihnen fagen, daß 
er fich wohlbefindet, und heute die Königliche Bildergalerie 
gefehen hat. Er ermwied meinem Bruder die Gnade, ihn 
dazu zu nehmen. Der Herr von Duncan war fo gütig, 
'mir geftern Ihren Abfchiedsbrief an ihn und fein Commu⸗ 
nionbuch mit Ihrem Namen zu zeigen. In ber Zhat, er 
ift ein fehägbarer Herr, und die Dänen find gute Men: 
fchen. Leben Sie wohl, befter Herr Profeffor. 
Dresden, ben 30. April 1763. | 
6, C. Lucius. 


— — —ñ — —— 


71. 
Liebſte Mademoiſelle! 
Alſo iſt der Leipziger D. Stieglitz Ihr Vetter? Ja, das 
habe ich nicht gewußt, und mich deswegen ſehr geſchaͤmet, 
als er mich bey der Ueberbringung Ihres Briefs, noch uͤber 
meinem Irrthume antraf, daß er Ihr Vetter war, und 
nicht der Unbekannte, den ich mir unter ſeinem Namen ſeit 
der Zeit des geleſenen und verbotenen Emils vorgeſtellet 
hatte. Der Mann kam mir bey ſeinem Beſuche unruhig 
vor. Was fehlet ihm? Ich denke, ein Amt mit Arbeit, 
und eine Frau mit Verſtand und gutem frohen Herzen. 
Moͤchte ich ihm doch beydes verſchaffen koͤnnen! Und Ihr 
zweyter Stieglitz, der Lieutenant, ja liebſte Freundin, 
der iſt mir ſehr wohl bekannt, der iſt mein Schuͤler nach 
dem Willen ſeines ſeligen Vaters ganz beſonders geweſen, 
und ich muß ihn lieben, da mir alle Menſchen, die ihn in 
der Campagne gekannt, viel Gutes von ihm erzaͤhlet ha⸗ 


— 
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ben. Noch unlängft hat mir ihn ein gewifler Hauptmann 
Wiedemann, den ich in Welkau kennen lernen, als einen 
gefesten, ordentlichen und eremplarifhen Soldaten befchries 
ben, und wie fehr habe ich mich über dad Gemälde eines 
Sohnes erfreut, in dem ich verfchiebne Lineamenten des 
Vaters deutlich zu erbliden glaubte. D der Vater Stieg- 
lig, befte feiner Niegen, das war ein herrlicher Mannz 
ein weifer, chriftlicher, herzhafter, patriotifcher, arbeitfamer, 
verdienftvoller Mannz ein Benfpiel alter Zreue, verfländiger 
Einfalt und bejahrter Rechtfchaffenheit von Jugend aufz 
der ehrwürdigfte Greis, deffen fih mein Herz erinnern 
fann, und ein Vater feiner Bürger, die ihn noch lieben 
und fein Gedächtniß nicht felten mit. Thränen der Danfı 
barkeit und Ehrfurcht fegnen, davon ich felbft ein Zeuge 
bin, Gott wird den Segen diefes frommen Vaters nie von 
feinen Kindern, 'nie von feinem jüngften Sohne (den er 
vorzüglich liebte, und felbft Damals noch liebte, ald er nicht 
ganz Urfache hatte, mit ihm zufrieden zu feyn) weichen 
laſſen, und Sie, gute Lucius, müffen fi der Ehre und 
der MWohlthat, einen folchen Onfel gehabt zu haben, nie 
ohne Freude und Ermunterung erinnern. Das thun Sie 
auch, ich weiß es, denn Sie fhägen ja die Verdienſte an 
den Fremden, an dem guten Duncan, dem Dänen z. E., 
der Sie Eennen zu lernen gefucht und verdient hat; ein 

eignes Driginal der Gutherzigkeit, Beſcheidenheit und Zus 
friedenheit. Wenn er Hofrath in Kopenhagen wäre, und 
Sie wollten’ mit ihm über die See gehen, fo, benfe ich, 
hätte ic nicht? dawider. Nunmehr wird ber, liebe Graf 
Scheel an Ihrem Fleinen Hofe (denn bald wird Ihr Haus 
das befchwerliche Glüd des Hofes haben) präfentirt worben 
feyn, und ohne Ihre Antwort abzuwarten fage ich mir 

: 14 
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in Ihrem Namen für feine Befanntfchaft Dank, Cs müffe 
diefen guten Dänen allen immerdat mwohlgehen! Noch habe 
ich, beredte Gorrefpondentin, Fein Wort auf Ihren Drey: 
bogen Brief vom 29. May gefagt; aber fo lang er ifl, 
habe ich ihn doch ſchon zweymal gelefen, und diefe Verfi- 
cherung ift ja eine Art von Beantwortung, die Ihnen nicht 
misfallen fann. Der Maler, deffen Gemälde Sie aus der 
Hand der Gräfin erwarten, und dem Sie blos in Gedans 
fen werben banken müffen, hieß Mylius, und flarb in 
der Blüthe feiner Jahre durch die Schuld des Kriegs, bes 
dauert von mir und allen, bie fein gutes Herz und fein 
fähiges Genie‘ fannten. Er ftarb, fonderbar zum Zode ver- 
fehen. Als er nehmlich gegen Abend vom Lande zu Fuße 
zuruͤckkam, wo er einen Geiftlichen, feinen Freund, befucht 
hatte, und von der Wache unter dem Thore gefragt wurde, 
wer er wäre, gab-er erfchroden zur Antwort, ein Student 
— ein Zeihenmeifter. — Kurz, er fol einen Paß, den 
er nicht hat, vorzeigen, und er wird von der Mache zu 
dem damaligen Commandanten, dem General Haufen, 
einem fonderbaren, heftigen, hitzigen, aber fonft ehrlichen 
Manne, geführt. „Ihe ſeyd alſo der Zeichenmeifter, (fchreyt 
„ihn der General in der niebrigften Sprache des Soldaten 
„an) der mir die Stadt hat abzeichnen wollen? An den 
„Salgen mit euch! führt ihn in die Wache.” Aus dieſer 
ward er zwar durch die Zürbitte der fel. Herzogin von 
Turland, bie ihn lieb hatte, nach vier und zwanzig Stunden 
befreyt; allein er fiel, vermuthlich durch das Schreden zum 
Zode erfchüttert, wenig Tage darauf in eine hißige Krank: 
beit, an der er den neunten Tag flarb. Gott habe ihn 
felig! Und er hat ihn gewiß felig; denn er war ein from— 
mes Kind. Zraurige Geſchichte, werden Sie fagen, und 
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bald darzu denken: Aber was ift der traurigfte Tod, der ein 
Uebergang in eine felige Ewigkeit wird? Genug, diefer 
She Maler verbienet' Ihr Andenken wegen feines Charaf: 
terd und, wenn Sie wollen, auch wegen feines Gemäldes 
von mir. Die Frau Gräfin geht morgen nebft Ihrem Ge: | 
mahle wieder von bier nah Welfau und nimmt mid 
vielleicht mit, wenn ich kann und will. Der Mademoifelle 
Kirchhof habe ich ihr bevorftehendes Correſpondenz-Gluͤck 
bereit3 angefündigt. - Leben. Sie wohl. 
£eipzig, den 7. May 1763. 
Gellert. 


P. 8. Sie iſt alfo todt, die wuͤrdige Mutter fo vieler 
vortrefflichen Kinder? Der Kammerrath Lindemann kann 
mir ſeine liebe Frau nicht genug loben, und dieſe gute 
Dame*) babe ich nicht ſollen kennen lernen. | 


- 72. 

Hochzuehrender Herr Profefjor! 

Ueber das, was Sie mir in Ihrem letzten Briefe von 
meinem zweyten Better Stieglitz und von feinem ver— 
ſtorbenen Vater ſagen, habe ich vor Freuden geweint. 
Immer habe ich von dem Vater Stieglitz mit Ruhm, 
mit Achtung und Liebe, als von einem verdienſtvollen und 
in ſeiner Art großen Manne ſprechen hoͤren; aber nie hoͤrte 
ich von ihm ein fo nachdruͤckliches, fo beredtes und fo rich: 


= Die Hofräthin g erber war die Mutter ber ———— 
LZindemann. 
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tiges Lob, und nie hat fein Lob mich fo gerührt, als dieß⸗ 
mal. — D wenn der Bater noch lebte, wie würde fein 
ißiger, befferer Sohn, noch mehr fein Liebling, ſichs anges 
legen feyn laffen, ihm den Verdruß vergefien zu machen, 
den er damals empfand, als diefer ihm Urfache gab, nicht 
ganz mit ihm zufrieden zu feyn! — Vorgeſtern Fam er 
"zu und, und da las ich ihm den Brief. Er blieb nicht un— 
gerührt, wie hätte er das bleiben Fünnen? Er. las ihn 
wieder, und dann gaben wir uns die Hand darauf, baß 
wir beyde der Verwandtfchaft feines beften Vaters, und der 
Freundfchaft und des Beyfalls unfers befien Gellerts 
immer werth bleiben, und beide lieben, und mit unfrer 
Art zu denfen und zu handeln ehren wollten. Ja, beſter 
Herr Profeſſor, wenn er ſo denkt, wie ich wuͤnſche, ſo 
wird er ſich dieſes doppelten Gluͤcks nie ohne Freude, Er: 
munterung und Dankbarkeit erinnern, und wenn er das 
thut, fo werden ihn unfehlbar dieſe Empfindungen antrei= 
ben, der Welt durch jede That feines Lebens die ehrenvol- 
len Benyfpiele feines Vaters und (wenn es Gott gefällt, 
daß er auch Sie einft überleben fol) feines Lehrers zu 
erneuern. | | 
Der D. Stieglitz hat mirs gefchrieben, daß er Ihnen 
aufgewartet, ald Sie eben fpazieren reiten wollten, und 
auch, daß Sie ihn verfannt haben. Sch denke, Sie haben 
Recht, wenn Sie meynen, daß er unruhig if. So Iange 
äch ihn kenne, und ich kenne ihn.feit einem halben Sahre, 
ift er mir fo vorgefommen. WBielleicht möchten wohl ein 
Amt, und eine Frau, fo wie fich beides für ihn fchidt, die 
Mittel feyn, ihn ruhiger zu machen. Sch wollte mich 
freuen‘, wenn er feinen Wunfc erreichen Fönnte, dafern es 
ihm gut ift, ihn zu erreichen; denn gewiß, ich glaube nicht, 
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daß ich unrecht urtheile, wenn ich fage, daß die Stieg- 
litzi ſchen Kinder (ich Fenne nur diefe zwey perfönlich,) 
von dem guten amd rechtfchaffenen Herzen ihres Vaters 
geerbet haben. | 

Am Dienftage, liebfter Herr Profeffor, find Shre 
zween Danifchen Freunde fortgereift. Ob ich den Grafen 
Scheel noch gefehen habe? — Sa, vorige Woche, ich 
denke, e5 war am 4. May. Der Herr von Duncan war 
eben da, mein Vetter Stieglis kam dazu, und fie er: 
zählten einander wohl fehon eine Stunde lang von See: 
flürmen, Meerftrudeln, von der Donau, von Kriegsfchiffen, 
al5 uns der Graf Scheel und der Graf Heinrih Brühl 
überrafchten. Allerdings, liebfter Herr Profeffor, ift Graf 
Scheel ein fehr liebenswürbiger Herr, lauter Güte und 
Befcheidenheit, denke ih; Graf Brühl ift fehr gefprächig, 
und beide lieben ihren Freund, ihren Lehrer Gellert, fehr. 
Ihr Befuh dauerte über eine Stunde, und gewiß, ich 
hatte Urfache, mit der gütigen Art, womit mir. beide Gras 
fen begegneten, ungemein zufrieden zu feyn, und Sie, 
befter Herr Profeffor, haben das größte Necht, meine 
Dankbarkeit dafür zu fordern. Am leuten Sonntage beehrte 
uns der Herr von Duncan nochmald mit feinem Befude, 
und brachte Herrn D. Krebel mit. Der fann ed Ihnen 
wieberfagen, wie viel und wie gern wir von Ihnen gefpro: 
chen haben. Der Herr von Duncan nahm Abfchied, und 
erwies mir die Ehre, mit der verbindlichften Art, meinen 
Namen zu verlangen. Weil ich Fein höflicher Mittel wußte, 
ihm denfelben zu geben, fo’verfprach ich ihm einen Ab— 
fchiedsbrief nach Freyberg zu ſchreiben; allein ich ward eher 
damit fertig und ſchickte ihn Montags, den Tag vor der 
Abreife, ins Hotel de Pologne; und dieſer Brief brachte 
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mir noch einen fehr unverbienten Dankfagungsbefuh von 
ihm zumege. 

Borgeftern befuchte mich Herr D. Krebel einige Au⸗ 
genblicke, um Abſchied zu nehmen. Ich lies ihn Ihren 
Brief leſen, und er freute mit mir über Ihr Wohl: 
befinden. 

Hier haben Sie alfo ein ganzes Berzeicniß von Bes 
fuchen. Ihnen danfe ich alles Vergnügen, das fie mir ges 
macht haben; und Vergnügen haben fie mir alle gemacht, 
denn es waren alles Ihre Freunde, Auch danke ich Ihnen 
fir die umftändliche Erzählung der traurigen Gefchichte des 
Malers, defien Andenken ih nun ſchon in Ihrem Briefe 
habe, und noch einmal in Ihrem Bilde erwarte. In der 
That eine traurige Gefchichte, obgleich der Tod, für fich 
betrachtet, nicht traurig. ifl. | 

Sh habe mis vorgenommen an die Mabemoifelle 
Kirchhof zu fihreiben, fo bald ich Zeit dazu finde; denn 
num zweifle ich nicht mehr an einer guten Aufnahme meis 
nes Briefe. Ich habe die Ehre zu feyn 

Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dresden, den 13, May 1768. 
Shre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 

Darf ich gehorſamſt bitten, wenn mein Brief Sie in 
Welkau antreffen ſollte, mich der Frau Graͤfin und dem 
Fraͤulein Schoͤnfeld ehrerbietigſt zu empfehlen? 

Die Ferberin iſt tod, das wiſſen Sie; aber wiſſen 
Sie auch, daß ihr mittelſter Sohn, der Lieutenant, tod— 


Franf Liegt. Nur feine Jugend kann ihn retten, fyrechen 
die Aerzte. 
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73. 
Welkau, den 16. May 1768. 
Liebfte Freundin! 

Ich bin ſeit Sonnabends Vormittags wieder in Welkau, 
und die Geſchichte dieſer zweymal vier und zwanzig Stunden 
(ed ift heute. Montags um zehn Uhr) würde, wenn ich fie 
Shnen befchreiben wollte, die Gefchichte eines fehr Franken 
Mannes feyn! Aber ih wills auch nicht thun. Sch will 
nicht über diefe beiden ber traurigften meiner Tage klagen; 
fie find ja, Gott fey Danf, unendlid Dank, vorbey, und 
ich genieße diefen Morgen die Wohlthat einiger Erleichte: 
rung. Eine Stunde, und darüber, habe ich leſen Eönnen. 
Eine, um weder. ganz befchäftigt, noch ganz müßig zu 
feyn, will ich zu Briefen anwenden. In der That habe - 
ich Ihnen nichts zu fagen, wenn ich nicht von mir felber 
reden will. Allein ich Tann ja von dem Orte reden, an 
dem ich wohne, Freylich kennen Sie meinen Wirth, bie 
Gräfin, die Fräulein und die Mabemoifelle Paret ſchon, 
und biefes find die Hauptperfonen. Aber Sie Fennen ja 
das Schloß nicht, wo ich lebe, und den Garten nicht, in 
dem ich Eranf und gefünd gehe. Mit dem Schloffe wird 
mirs nicht gut glüden, liebe Gorrefpondentin; denn es ift 
fo groß, daß ichs felbft nicht ganz kenne und, oft in ber 
Gefahr ftehe, das Zimmer unter funfzig oder fechzigen nicht 
finden zu können, das mir ein wie allemal gehört. Indeſ—⸗ 
fen ftellen Sie fich ein großes, maffives, ind Viered, zu 
Anfange diefes Jahrhunderts von einem guten Italienifchen 
Banmeifter erbautes Gebäude, zwey Gefhoß hoch, mit 
Souterrains, fehr hellem Hofe, mit unglaublich vielen, 
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größtentheild trefflich, durchgängig gut meublirten hohen 
Zimmern und einem prächtigen Salon vor, fo haben Sie 
unfer Schloß. An die Seite des Corps de Logis ftößt der 
Garten, an ben einen Flügel ein kleines MWäldchen, die 
Wohnung der Nachtigallen und aller guten Vögel, die fin 
gen fünnen, und hier wohne ich, mit einem Zeiche und 
einem Theile. der Allee umgeben. Die andern beiden Sei: 
ten, haben Zeiche, Wiefen, das Dorf, die Kirche und 
einen Theil des Gartens und die Wirthfchaftsgebäude zur 
Ausſicht. Kurz, wir haben bier fo viel Pla, daß zu An: 
fange ded Kriegs die ganze Saͤchſiſche Generalität in bie: 
fem Schloffe hat wohnen und jedes für ſich Elagen und 
exerciren und Ball geben koͤnnen. Der Garten ift nach dem 
großen Garten im Dresden wirklich der größte, ben ich. gez 
fehn habe, und ehe ich drey große Hauptalleen, und zwo 
in der Breite, zwo treffliche Bogengänge, und ein. Linden: 
fit von zwölf Allen — kurz, ehe ich zwölfhundert Lins 
den durchgehe, fo muß ich alle meine Kräfte mehr als ein: 
mal daran wagen. Indeſſen halte ich mich am. meiften. in 
ben Gabinetten von wilden Bäumen auf; benn wer hört 
nicht gern die Nachtigallen? Aus biefen fehleihe ich in 
den Obſtgarten, und dann in den Küchengarten, immer 
in Sorgen, ob ih mich auch wieder zurüdfinden werbe, 
wenn ich allein gehe; denn meiftens gehe ich mit der Gräs 
fin, und meiftens reden wir etwas Gutes, daß ich die 
Mühe des Gehens nicht fehr fühle. Und doch macht mid 
weder diefes Schloß, noch diefer Garten, noch die Sorg⸗ 
falt meiner. Wirthin und ihrer Tochter gefünder, als mein 
Garten im fchwarzen vun der nur zwölf Schritte 
groß iſt. 
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Als ich heute meine trodne Gefchichte wieder durchlas, . 
fo zweifelte ich, ob ich nicht etwas Nüglicheres würde ges 
than haben, wenn ich zu meiner Bewegung in dem Schloffe 
oder in dem Garten aufs und abgegangen wäre, als daß 
ih Sie, meine gute Correfpondentin, mit der Länge und 
Breite ded einen und andern langweilig unterhalten hätte, 
Sch fahe, wie frank ich geftern noch gewefen feyn mußte, 
wie arm an Gedanken, und wie begierig, mir beides durch 
dad Schreiben zu verbergen, und um diefer Entdedung 
‘willen, fol mir mein angefangner Brief noch Tieb feyn, 


und mic Dankbarkeit Iehren, wenn ich heute gefünder, 


oder, welches doch eben fo wohl feyn Eönnte, nicht noch 
franfer bin als geſtern. In der That, ich bin ziemlich 
entfchloffen, heute wieder nach Leipzig zuruͤck zu kehren, 
und dieß ift eben fein gutes Kennzeichen ; denn Niemand 
vertreibt mich, als ich mich ſelbſt. Der Herr Gencral, der 
Morgen früh von hier nach Dresden geht, naͤhme mich gern 
mit; aber ich denke nur an das ſchwarze Bret, nur an die 
Laͤnge der drey Meilen bis dahin, und das iſt auch kein 
gutes Kennzeichen. Indeſſen kann doch der General, an⸗ 
ſtatt mich, dieſen Brief mitnehmen, und darum will ich 
ihn ſchließen, ſo gut ich kann, kein Wort mehr von dem 
Garten und Schloſſe, noch von den Wirthſchaftsgebaͤuden, 
der Anzahl der Pferde, Kuͤhe, Zugochſen und Schafe, nicht 
von der Menge der Frohndienſte reden, ſondern von "der 
Liebe und Hochachtung, welche die Gräfin und ihre Tochter 
für Sie haben und mit der fie ſich Ihrer oft erinnern, 
Genug, fo leer auch diefer Brief für fih ift, fo muß er 
- Shen doch eine Verficherung feyn, daß ich auch Frank noch 


* 
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gern an Sie ſchreibe, und ſchreibe, ohne Ihnen eine Ant— 

wort ſchuldig zu ſeyn, das vielleicht ſelten geſchehen iſt. 

Leben Sie wohl, meine Freundin, mit allen den Ihrigen. 
| Gellert. 


74: 
Befter Herr Profeffor! 
Unfehlbar werden Sie bey Ihrer Zuruͤckkunft ins ſchwarze 
Bret meinen letzten Brief gefunden haben, und unfehlbar 
waͤre es unbeſcheiden, ſchon wieder zu ſchreiben, wenn nicht 
der Brief, der liebe unerwartete Brief, mit dem Sie mich 
durch den Herrn General beſchenkt haben, einen Dank for: 
derie, den ich unmöglich auffchieben kann. Sie können fichs 
nicht vorftellen, nein, lieber Herr Profeffor, Sie koͤnnens 
nicht, wie angenehm Sie mid mit diefem Briefe überrafcht 
haben, und wie fehr mich die güfigfte Verſicherung gerührt 
hat, daß Sie, auch Frank, noch gern an mich fchreiben, 
und fehreiben, ohne mir eine Antwort fchuldig zu feyn. 
Die Befchreibung, die Sie mir von dem Schloſſe und dem 
Garten zu Welkau gemacht haben, ift mir aus mehr als 
einer Urjache lieb, Nun, wenn ich höre, daß Sie in 
Welkau find, freue ich mich, Sie neben der würbdigiten 
“ Dame und der beſten Fräulein an einem der angenehmften 
Drte (oder ift Derter richtiger gefagt?) zu wiffen; nun 
fann ich mir alles vorftelen, wie es dort ausſieht, alle 
Aleen und Bogengänge und Luftwäldchen und Sie, wie 
Sie darinnen herumfchleichen, und wechfeläweife bald der 
Gräfin bald den Nachtigallen zuhören. Aber warum foll 
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Sie mein Brief nicht unter den Linden, den Bogengängen, 
oder in den grünen Gabinetten, oder den Luſtwaͤldchen an: 
treffen? Warum wollen Sie. Ihre gütige Wirthin, die Sie 
fo gern bey fich fieht, und die Nachtigallen fobald ver= 
laſſen? In der That, das ift Fein gutes Kennzeichen; denn 
es fcheint, als ob Sie nicht gefund genug wären, an fo 
mannichfaltigen Vergnügungen Theil zu nehmen. Daß Sie 
fi: von dem Herrn General nicht haben mitnehmen Laffen, 
ift freylich auch fein gutes Kennzeichen; doch würde ichs 
eben nicht für fchlimm gehalten haben, wenn Sie nur in 
Welkau geblieben wären und weniger an das fehwarze 
Bret gedacht hätten. 

Geftern, lieber Herr Profeffor, war ich mit meinem 
Bruder und meiner Schweſter bey Herr Zeiſen. Wir 
gingen ein wenig ſpazieren, wurden ein wenig beregnet, 
und Abends tranken wir auf Ihre uns fo theure Gefund: 
beit. Diefen Nachmittag hat er mich ein Paar Stunden 
befucht, und mir aufgetragen, ihn Shrer Gewogenheit und 
Freundfchaft zu empfehlen. Morgen will er fo gütig feyn, 
und uns das Vergnügen machen, uns nah Nöthnig zu 
führen, die Buͤnauiſche Bibliothef zu. fehen. Sch bin 
mit dem Orte und der Gegend noch unbekannt, Wenn ic) 
aber da nur eine Linde fehe, fo will ich an alle Linden 
Aleen, alle Ihre Spaziergänge in Welkau benfen, und 
bey einer Nachtigall oder auch nur Lerche, die ich höre, 
will ich mir dankbar alle Goncerte der guten Vögel in 
Welkau vorftellen, die meinen beſten Gellert vergnuͤgt 
haben. 

Liebſter Herr Profeſſor, hier habe ich auch an Shre 
neue Freundin (ich dachte, ich Fünnte immer auch fprechen 
an meine neue Freundin) die Igfr. Kirchhof einen Brief 
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geſchrieben. Werden Sie ihn billigen und werden Sie mir 
guͤtigſt die Freyheit verzeihen, die ich mir nehme, ihn eins 
zuſchließen? Leben Sie wohl, theuerſter Herr Profeſſor. 
Dresden, den 24. May 1768. 

| G. €. Lucius, 


Ö 
75: 

Theuerfter Herr Profeſſor! | | 
Sie wollen ins Carlsbad reifen, wie mir Herr Zeis 
gefagt hat? Oder beijer, wie ichs aus Ihrem Briefe an 
ihn gefehen habe. Weifen Sie glüdlich, liebfter Herr Pro- 
feflor, von unfern beften Wünfchen begleitet! O möchte 
der Erfolg Ihrer Reife fo erwünfcht feyn, als die Urfache 
dazu traurig iſt! Dieß wird immer mein Gebet für Sie 
ſeyn. Wie wird mic die Nachricht erfreuen, wenn Sie 
die gehofften Wirkungen Ihrer Cur empfinden werden! 
Der Zag, an welchem ich fie erfahren werde, fol gewiß 
einer meiner vergnügteften feyn. Ich danke es der Erinnes 
rung unfers Herrn Zeis, daß ich nun bald einen Tag der 
Freude haben werde, der mir Ihrentwegen vorzuͤglich inter⸗ 
eſſant iſt. O daß Ihnen der 4. Julius *) Geſundheit genug 
braͤchte, um Ihnen das Gluͤck des Lebens wuͤnſchenswerth 
zu machen, und Ihnen und der Welt (nur der Welt die 
Sie liebt oder zu lieben fähig iſt; denn der übrige ge= 
ringfchägigere Theil verdient es nicht, ſich über Sie zu 
freuen) den Segen Ihres fpäteften Alters zu verfichern. 





*) Gellerts Geburtstag, 
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Bin ich Ihnen. nicht noch eine Dankfagung für das 
Geſchenk meiner neuen Freundin, der Mademoifelle Kirch: 
hof, fchuldig? Denn nun betrachte ich fie erfilich als mein, 
nun ich eine eigenhändige Verficherung ihrer Freundfchaft 
und Liebe von ihr habe. Sie hat mir‘ auf meinen Brief 
mit der liebreichfien und freundfchaftlihften Art geantwortet. 
Sch glaube gewiß, daß fie mich liebt, und ich bin deſto 
vergnügter über ihre Liebe, und fie ift mir deſto gewiffer _ 
und ficherer, da ich weiß, daß fie mich aus Achtung und 
Dankbarkeit für ihren Gellert liebt. Ich habe ihr wieder 
einen langen Brief gefchrieben, und ich hoffe, wir werben 
uns noch oft auf die angenehmfle Art unterhalten, und una 
des gütigen Stifters unfrer Freundfchaft mit Dankbarkeit 
dabey erinnern. Wenn fie meiner Anleitung nachgeht, fo 
werben unfre Briefe ungezwungen und abwechfelnd feyn, 
und und ziemlich bequem die Stelle freundfchaftlicher DBe- 
ſuche und Gefpräche erfegen. 

Der Herr von Duncan, deſſen Bekanntfchaft und 
Gütigkeit ich Ihrer, Gewogenheit, - befter Herr Profeffor, 
und der befondern Freundfchaft, deren Sie mich würdigen 
und die mir zur vorzüglichften Ehre gereicht, ſchuldig bin, 
hat mir von Regensburg gefchrieben und von mir vers 
Iangt, ihm Ihre Andenken zu erhalten. Das verlangt er 
aus Befcheidenheitz denn fonft weiß er gewiß, daß Sie 
viel zu gütig find, eines Freundes zu vergeflen, der die 
wahrſte Ergebenheit für Sie hegt. 

Sch habe die Ehre zu feyn 
Dresden, ben 29. Juny 1763, | 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. €. Lucius. 
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Dem Herrn Oberpoftcommiffär empfehle ich mich ge= 
horfamft, und danke ihm aufs verbindlichffe für die gütige 
Beantwortung meiner legten Fragen. Wird er Gie nicht 
nach Carlsbad begleiten? 





76. | | 
Dresden, den 4. Auguſt 1763. 
Hochzuehrender Herr Profeffor ! 

Sie find num fchon, ich weiß nicht wie lange, im Babe, 
und in diefer ganzen Zeit habe ich mir nicht einmal das 
Vergnügen gemacht, an Sie zu fehreiben, gleich als ob 
man an bie Zente im Bade nicht fchreiben dürfte. Selbſt 
zu fchreiben, mag Ihnen wohl mandmal nicht erlaubt feyn, 
aber zuweilen ein Blatt Iefen ‘oder ſichs vorlefen laſſen 
(haben Sie nicht Ihren Herrn Goͤdicke bey ſich, der das 
bey Shnen thun Eönnte?), was will das fchaden? Doc) 
alles diefes geht mich eigentlich nichts an. Der Herr Ober- 
poftcommiffär, an ben ich den Brief addreffire, wird ſchon 
wiffen, obs der Mebicus erlaubt, Briefe zu erhalten, und 
alfo wird er ihm entweder nach Carlsbad ſchicken oder 

Ihre Zuruͤckkunft nach Leipzig erwarten laffen. 
Sie wifjen nicht, wie fehr ich mich über Ihr Wohlbe: 
_ finden im Bade freue. Ob mir der Herr Oberpoflcommif: 
fär hiervon Nachricht gegeben? Nein, liebfter Herr Pro: 
feffor, der fehreibt gar nicht mehr an mich, und ich will 
die Gelegenheit ergreifen, ihn ein wenig bey Ihnen zu vers 
Plagen, und ich weiß, wenn Sie nur etwan einmal zu ihm 
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fprechen: Lieber Bruder, fehreibe er doch einmal an — — 
(wie Sie mid nun nennen), fo thut ers gleich. Sch hätte 
ziemlich Luft, noch jemanden bey Ihnen zu verklagen; ich 
wills aber doch nicht thun, ich will lieber erſt meine Auto— 
rität verfuchen, und in meinem eignen Namen fchmälen, 
Gewiß es ift nicht recht hübfch vom Herrn Oberpoftcom: 
miſſaͤr, daß er mir nicht eine Sylbe von Ihnen fchreibt, 
dba Sie eine Badecur brauchen, da Euren Krankheiten vor: 
ausfegen, und ihr Erfolg doch immer ungemwiß bleibt; und 
daß ich deswegen unruhig bin, das kann er ja denken, 
Gleichwohl habe ih nicht das Herz, ihm alles dieſes zur 
fagen; denn wenn er nun. böfe wuͤrde? Böfe möchte ich 
ihn nicht gern machen, in der That nicht; denn darinnen, 
daß er ſich von Jahr zu Jahr mit Augen ſehen laͤßt, dar⸗ 
innen iſt er doch wieder recht ſehr gut. J 
Aber fragen Sie nicht, liebſter Herr Profeſſor, woher 
ich meine guten Nachrichten von Ihnen habe? Von der 
Graͤfin Vitzthum die erſten, welcher ich vor ungefaͤhr neun 
Tagen auf ihren Befehl aufgewartet habe. Die Gräfin, 
die Fraulein, Mabemoifele Paret und der Hauptmann 
Wiedemann waren beyfammen. Die Gräfin war fehr 
gnädig und erneuerte mir dad DBerfprechen Ihres Bildniffes 
auf die Fiebreichfte Art. Darf ich Sie bitten, gütiger Herr 
Profeffor, mir kuͤnftig einmal bey Gelegenheit einen Heinen 
Auftrag, etwa eine Empfehlung an die Frau Gräfin oder 
die Träulein zu geben, damit ich einen Vorwand habe mir 
noch einmal die Erlaubniß auszubitten, einer diefer Damen 
ober beyben zugleich perfönlich meine Ehrerbietung zu bes 
zeigen, wenn Gie anders: meynen, daß es fih fo fehidt? 
Auffer dem, was ic) von der Frau Gräfin erfahren, brachte 
mir heute Herr Zeis zween Briefe, bie er vom Herrn 
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Commiffionsrath Wagner und von Herr Ereuziger *) 
erhalten, die ihn auch Ihres fo gewünfchten Wohlbefindens 
verfichern, und Shre tägliche Friegerifche Gefellfchaft be: 
fchreiben. : Der Herr Commiffionsraty Wagner ermweift 
mir die Ehre, fi) wegen der Heyrath der Stiegligiichen 
Schwefter mit dem Kammerrath Frege unter meine Ber: 
wandten zu zählen. Wie gütig: ift das? und womit vers 
diene ichs? Doch was rede ich vom verdienen? Genug, 
daß e3 fo überaus gute Leute giebt, die fich nicht viel dar—⸗ 
um befümmern und um des bloßen Vergnügens willen 
gütig find. Zum Erempel, hier iſt ein gewifjer Geh. Kriegs: 
Kath von Ponidau, ein Verwandter, denke ich, von der 
Frau Gräfin Vitzthum, den Herr Zeis genau Fennt, 
und mir ald einen verdienftvolen Mann, der die beften 
Sentiments hegt, befchrieben hat; diefer Herr, dem id) 
übrigens unbefannt bin, hat die Gemwogenheit für mich ge— 
habt, und freywillig fich erbothen, mir aus der Bünauifchen 
Bibliothel die Bücher zum Lefen zu verfchaffen, die ich 





*) Ueber biefen vertrauten Freund Gellerts hat die ehrwürdige 
Verfafferin dieſes Briefs folgende Notiz mitgetheilt. „Ich 
machte feine Befanntfchaft 1765 in Leipzig, welches ich in Ge— 
ſellſchaft des Herrn Regiftrator Zeis zum erſtenmal befuchte. 
Damals war Ereuziger Amtsactuarius, wurbe nachher Amtss 
verwefer, endlich Oberpoftcommiffär, und wänfchte ſich die Stelle 
eines Oberpoftcaffivers in Leipzig, wo er in einem ihm angemef- 
Tenen Zirkel gern nad; feinem Sinne lebte. Die Vorſehung 
aber führte ihn andre Wege, und er wurde Hofrath bei der 
Landesregierung in Dresden, im Jahr 1774, in welchem id) im 
Ditober nah Burgwerben verheirathet wurde. Im Jahr 1776 
ober 1777 heirathete er die Witwe des fel. Oberpoftcommiffär 
Gellert in Leipzig. Die Ehe blieb ohne Kinder, Nad) eini- 
gen Jahren wurde er Hof- und Juftizrath und zulest geheimer 
Gabinersfecretär im Departement der innen Angelegenheiten. 
Gr flarb am 10, März 1801, 
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wünfche, Best habe ih Racine's Gedichte von der Re— 
ligion und Gnade, und Bruyere’s Charactere vollendet, 
und mir aufs neue des jüngern Racine übrige Schriften 
ausgebeten. Ich wollte nur wünfchen, daß mir die guten 
Bücher beffer befannt wären, damit ich die beiten zu meis 
ner Lectüre mir wählen koͤnnte. | 
Was das wunderlih ift! Denken Ste nur, liebſter 
Herr Profeſſor, da koͤmmt Johann (fo heißt meines Va— 
terd Bedienter) nach Haufe, und fpriht: Nun, ver Herr 
Dberpoftcommiffär ift fhon wieder da — „Ja warum nicht, 
fagte ich ‚er ift kaum fort." Gewiß, ich habe ihn bey der 
Bogelftange gefehn — „Ey freylih, er wird wohl des 
„Vogelſchießens wegen heraufgekommen ſeyn. (Sie wiſſen 
Do, liebfter Herr Profeffor, was das Vogelſchießen ift?) 
Aber Fönnte er nicht mit allem dem, dem Ordenöfefte und 
der neuen Oper zu gefallen, gefommen feyn? Ich glaube 
es doch nicht recht, fo möglich ed auch iſt; er ift wohl zu 
bequem dazu, und ich habe ihm auch bey keinem von beiden 
geſehn. Vielleicht aber hat er auch den jungen Ferber 
zu feinem fterbenden, nunmehr fodten Vater, dieſem würe 
digen, durchgängig beklagten Mann, bringen wollen — — 
Wie traurig ift das Schidfal diefer fonft fo glüdlichen Bas 
milie, in dem doppelten. Verlufte der Mutter und des 

Vaters! | 
Wenn ich nur wüßte, wie ichs gleich erführe, ob ber 
Herr Oberpoftcommiffär wirklich hier iſt. Ich bin recht uns 
gebuldig darnach. Leben Sie wohl, befter Herr Profeſſor, 
ich will itzt ein wenig von Ihnen Abſchied nehmen. Mein 
Brief iſt zwar lang genug und ich mag vielleicht nur noch 
wenig zu ſagen haben; aber ich fuͤhle es ganz genau, daß 
ich hier noch nicht ganz ſchließen kann. Es iſt ein ſchoͤner 

15 
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Abend, die Mama will mit und nach Neuftadt gehn. Wenn 
der Herr Oberpoftcommiffär bier ift, koͤnnen wir ihn wohl 
auf der Brüde fehen — aber er Fann nicht hier feyn; mein 
Vater hätte ihn ja im Thorzettel finden müffen, und er 
hätte mirs gewiß gefagt. 


Den 5. Aug. 


Ja, ja, * Herr Profeſſor, es iſt die Wahrheit, 
der Herr Oberpoſtcommiſſaͤr iſt ganz gewiß da. “Kaum find 
wir geftern Abends ausgegangen gewefen, fo hat er bie 
Guͤtigkeit gehabt, fi) bey und melden zu laffen. Ich war 
recht verdrießlich, daß wir nicht zu Haufe geblieben waren; 
aber was war zu. thbun? Nun hat uns der Hevr Oberpoftcom- 
mifjär und mit ihm die beiden Herren Grafen Moltfe diefen 
Nachmittag die Ehre erwiefen, und zu befuchen. O wie 
gern will ich nun alle meine Anklagen und Befchwerungen 
zurücdnehmen! Muß ich nicht den Herrn Oberpoftcom= 
miffär recht lieb haben? Bedenken Sie nur, liebfler Herr 
Profeffor, fhon der zweyte Befuch in diefem Sommer! 
Die Herren zweifelten zwar, ob der Herr Profeffor auch 
in ihre Reife möchte eingewilliget haben, wenn er wäre zu= 
gegen geweſen. Hätten Sies nicht gethan, liebſter Herr 
Profeſſor? Warum denn nicht? Der juͤngſte Graf Moltke 
hat Dresden ja noch gar nicht geſehen; und damals, als 
der Graf Ludwig hier war (es iſt ſchon uͤber anderthalb 
Jahr), was es Winter, ſchlimmes Wetter und Krieg, und 
der Hof abweſend, und alles tod und erſtorben. 

Die Herren Grafen waren auf die einnehmendſte Art 
guͤtig gegen uns, und Ihnen, beſter Herr Profeſſor, und 
unſerm lieben Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr danke ich die Ehre, 
zween ſo wuͤrdige junge Herren kennen gelernt zu haben. 
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Der Herr Oberpoftcommiffär hat verfprochen, und er hält 
ed gewiß, daß er uns die Freude machen und uns noch 
einmal befuchen will. Da will ih ihn fragen, wohin ich, 
eigentlich die Briefe an Sie addreffire; denn daß man an 
Sie fehreiben darf, weiß ich daher, weil er felbft gefchries 
ben hat. | 


Den 9. Auguft. 


Diefen Abend, liebfter Herr Profeffor, oder morgen 
fruͤh, gedenkt der Herr Oberpoftcommiffär mit feinen beiden 
Herrn Grafen abzureifen, und er will die Gütigfeit haben, 
meinen Brief mit fich zu nehmen und Ihnen denfelben felbft 
zu übergeben, weil er-fih die Hoffnung macht, Sie nun 
bald wieder in Leipzig zu fehen. Wie wird er fich freuen, 
theuerfter Herr Profeffor, Sie gefünder wieder zu umars 
men, als da Sie ihn verließen, und‘ wie werde ich und bie 
Mavdemoifelle Kirchhof uns freuen, diefes zu hören! Ich 
habe heute einen Brief von ihr erhalten (zu ihrem: großen 
Glüde, denn fie war es, die ich zu verklagen Luft hatte), 
einen allerliebften Brief, ich verfihre Sie, einen Brief, 
den Sie felbft vielleicht mit Bergnügen leſen würden. 

Gewiß, es ift ein recht fehr gutes Mädchen, und nie— 
mals, niemald fann ich dankbar genug für Ihre Gütigkeit 
feyn, die uns einander befannt gemacht und unfre Freund» 
ſchaft geftiftet hat, welche wir gewiß mit Empfindungen, 
die ihres Stifters würdig find, und ihm zur Ehre und zur 
Dankbarkeit lebenslang auf die zaͤrtlichſte Art unterhalten 
‚werden. 

Verzeihen Eie ja, gütiger Herr Profeffor, daß mein 
Brief fo weitläuftig und fo unordentich geworden, Der\ 
Herr Oberpoſtcommiſſaͤr iſt größtenthrils mit feinem Beſuche 
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daran Schuld; aber deswegen ift mir fein Befuch nicht we: 
niger lieb, und ich glaube, ich fage ed nur darum, weil 
ich gern auf andere Leute ſchiebe, was ich nicht recht mache. 
Doch das mag ſeyn, ich weiß, daß Sie mir guͤtigſt nach⸗ 
fehen, und ich wollte gern zufrieden feyn, wenn ich Ihnen 
nur wenigftens recht überzeugend verfichern koͤnnte, daß idy 
mich eifrigft beftreben will, und meine größte Ehre darein 
fege, Ihrer Gewogenheit werth zu feyn, Ihnen und Ihren 
Freunden zu gefallen, diejenigen zu ehren, die Sie lieben, 
und durch meinen Charakter und meine Aufführung zu be= 
weifen, wie vorzüglich ich das Gluͤck fchäge, daß Sie Ans 
4 an mir nehmen und mir erlauben mich zu nennen 
Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Dresden, den 9. Auguſt 1763. 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 


Noch eine Bitte erlauben Sie mir, liebſter Herr Pro— 
feſſor. Der D. Stieglitz droht mir, Sie um Mitthei— 
lung der Briefe zu bitten, die Sie immer von mir fo guͤ— 
tig aufgenommen haben, weil ih es ihm zu verfchiednen 
malen aus jehr guten Urfachen abgefchlagen. Schlagen 
Sie's ihm ebenfalls ab, liebſter Herr Profeffor. Sch 
glaube nicht, daß fie ihm viel nügen fünnen, und er wäre 
wohl fähig eine Indiscretion zu begehen, 
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1.4 

Liebfte Freundin! 
Freuen Sie ſich mit mir, o freuen Sie fih! Ich bin, 
(nd dad ſey Gott im Himmel gedanket!) nach) fieben 
langen Wochen glüdlih aus dem Carlsbade an dem 
Drte, den ich mit Kummer verließ, ruhiger, obgleich nicht 
gefünder, angelanget. Genug, ich. habe eine Pflicht er= 
fuͤllt, die ich nach dem Ausfpruche der Aerzte meiner Ges 
fundheit und alfo meinem Gewiffen fchuldig war; und das 
ift Gluͤckk genug. Gefällt es Gott, den Gebrauch diefer 
Eur oder andrer Mittel zu meiner Erleichterung zu, fegnen, 
fo ift e5 unendliche Wohlthat! Gefaͤllt es ihm nicht, mich 
von meinen Uebel ganz oder zum Theile zu befreyen, fo 
wird er mir Kraft geben, es gelaflen zu tragen und zu 
_ meinem Beſten eö anzuwenden, und auch diefes ift unends 
liche Wohlthat, wenn gleich nicht dad Erfreulichfte für das 
menfchliche Herz, das lieber frey vom Elende wäre, Aber 
unſer Herz verfieht es nicht, oder ift zu begehrlich — — 
Eins der erften Vergnügen, das bey meiner Ankunft auf 
mich wartete, war Ihr lieber und langer Brief, für den 
ih Ihnen, meine Freundin, herzlichft danfe. Ja, ich weiß 
e5 ficher, daß Ihre Wiünfche und Gebete für meine Wohl: 
fahrt mid) überall begleitet haben, und ich habe darum eine 


*) Diefer intereffante Bericht von Gellerts erfter Reife nad) Carls— 
bad ift zwar bereits in deſſen Werfen Th. 10. ©. 136 ff. ge 
druckt, aber es find dort alle Namen der hier vorlommenden 
Perſonen blos mit den Anfangsbuchſtaben angegeben worden. 
Er erfcheint hier zuerft völlig in der Geftalt, in welcher ihn G. 
BEA ee 
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Pflicht mehr, Sie zu lieben, mich über Ihr Glüd, das 
Sie vor- andern genießen, zu erfreuen und Ihnen Beweife 
meiner Freundfchaft und Dankbarkeit zeitlebens zu geben. 
Aber, werden Sie fagen, Eönnten Gie mir nicht gleich 
einen neuen Beweis Ihrer Gemogenheit und Dankbarkeit, 
oder wie Sie's nennen wollen, dadurch geben, daß Sie 
mir eine umſtaͤndliche Erzählung von Ihren Schiefalen im 
Garlsbade machten? — Eine umftändliche Erzählung? 

Das wird fehwer halten. Und was würden Sie Merkwuͤr⸗ 
diges wiffen, wenn ich Ihnen fagte, daß ich täglich früh 
um fünf Uhr an die Quelle gegangen wäre, acht, zehn, 
auch funfzehn Becher warmes Waſſer im Freyen getrunken, 
bald mit dieſem, bald mit jenem, am meiſten aber mit mir 
ſelbſt geredet haͤtte, nach dem Verlaufe von anderthalber 
Stunde mit meinem Reitknechte ſpazieren geritten waͤre, 
ein Morgenlied geſungen und fleißig nach der Ahr gefehen 
hätte, ob die Plage des Neitens bald überflanden wäre; 
daß mich da der General Laudon mit feinem Schimmel, 
den er in der Schlacht bey Hochkirchen geritten, zuwei— 
len begleitet hätte; daß ich nachher zu Haufe eine Biertel: 
kunde in einem von meinen zwey Büchern gelefen, als— 
dann Chocolade getrunken; mich Fraftlos angefleidet, darauf 
ber öffentlichen‘ Promenade genähert und denen mid) Preis- 
gegeben hätte, die aus Langerweile, oder aus Sympathie 
ber Kranfheit, oder aus Neubegierde, oder auch aus Liebe 
und großer Bewunderung mich anfielen. Was würden Sie 
aljo wifjen, meine liebe Gorrefpondentin, wenn ich Ihnen 
alles dieſes erzaͤhlte? Und gleichwohl wuͤrden Sie nicht 
viel Merkwuͤrdigeres in meinem Journale des Carlsbades 
leſen; denn der Nachmittag (das Trinken des Brunnens 
ausgenommen) war immer, wie der Vormittag, beſchwer⸗ 
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licher Müßiggang, Unterredung von guten und böfen Wir: 
kungen des Bades, Gompliment und Gegencompliment, 
Lobfprüche, die ich nicht verdiente, Fragen, die ich nicht 
beantworten mochte, Einladungen zur Tafel, die ich ab— 
fchlagen mußte, Reiten, wobey ich bald erfrieren bald wie— 
der vor. Hitze fhmachten mußte. Die Nacht, welche Wohl: 
that! war .noch.der befte Theil meines Tages und Lebens 
in, dem mir traurigen Carlsbade, in welchem ich ſchon 
vor zehn Jahren viel tauſend Thraͤnen auf den hoͤchſten 
Bergen, von allen Menſchen ungeſehn, verweinet habe. 
Aber Ihre neuen Bekanntſchaften koͤnnten Sie mir 
doch wohl Aerzaͤhlen? — Erzählen wohl, gute Made: 
moifelle, aber nicht befchreiben. ine meiner erften und 
liebften Befanntfchaften war der Mann, ben ich fihon ge— 
nannt habe, der General Laudon, ein Mann von einem 
befondern Charakter; ernfthaft, befcheiden, halb traurig, 
foft. wie ich; der wenig rebte, faft wie ich, aber richtig und 
wahr redte, nichts von feinen Thaten, wenig vom Kriege 
fprach, der aufmerkfam zuhörte und in feinem ganzen Ber 
tragen, in feiner Urt fich zu Eleiden eben die gefällige Ein: 
falt und -Anftändigkeit zeigte, die in feinen Reden herrſchte. 
Er ift nicht groß von Perfon, aber wohl gewachfen; hager, 
aber weniger, als ich; hat nachfinnende, tief im Kopfe 
eingefchloßne lichtgraue Augen, oder auch wohl bläuliche, 
faft wie ich, und etwas röthliche Augenbraunen, nicht wie 
ih. Die Achnlichkeit unferd traurigen Wefens und viel- 
leicht auch die Unahnlichkeit unfers Ruhms machte uns 
bald zu Freunden, Anfangs mochte er fich vor mir fürch- 
ten, fo wie ich mich vor ihm. D, fagte er einmal zu mir, 
als er mich allein in der Allee fand, ich Fame oft gern zu 
Ihnen; aber ich fürchte mich, ich weiß nicht, ob Sie mic) 
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haben wollen. Ein andermal fieng er an: Sagen Sie mir 
nur, Herr Profeffor, wie es möglich iſt, daß Sie fo viel 
Bücher haben fchreiben fünnen, und fo viel Muntres und 
Scherzhaftes? Ich kanns gar nicht begreifen, wenn ich 
Sie fo anfehe. — Das will ih Ihnen wohl fagen, ant— 
wortete ich: Aber fagen Sie mir erft, Herr General, wie 
es möglich ift, daß Sie die Schlaht bey .. . - die 
Schlacht by Eunnersdorf haben gewinnen und 
Schweidnig in einer Nacht haben einnehmen koͤnnen. 
Ich kanns gar nicht begreifen, wenn ich Sie fo anfehe. — 
Damals. habe ich ihn das erfiemal herzlich lachen fehen; 
fonft lachte er nur halb. Er hatte fich genau nach meinem 
Sefchmade erkundigt. Er bat mich nicht eher zu. Zifche, 
als wenn er allein war, -ließ meiftens weiche Speifen 
zubereiten, ließ meinen eignen Wein kommen, ließ : mich 
vom Herzen heraus reben und rebte felbft fo, ließ mich 
bald nach der Tafel gehn; Furz, er nahm meinen Willen 
faft ganz an. Ich habe aus feinem Munde nichts als Er: 
laubtes und Gutes gehört, und immer gemerket, daß er 
religiöd war. Wollte Gott, er gehörte noch zu unfrer 
Kirhe! Ih mußte ihm eine Heine Bibliothek auffegen; 
denn dad war feine Klage, daß er nicht fubiert hätte, 
Aber in ber That erfeßte fein natürlich fcharfer Berftand 
und feine große Aufmerkſamkeit auf alles bey ihm den 
Mangel an Wiſſenſchaften. Ueber dieſes lieſt er auch gern. 
Was gebe ich Ihnen denn, fieng er einmal an, das Ihnen 
lieb iſt; ich moͤchte es wohl gern wiſſen. — Herr General, 
und wenn Sie mir die ganze Welt geben, das iſt mir in 





*) ‚Hier hat Gellert ſelbſt einen leeren Raum in feinem Briefe 
gelaffen. 
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meinen itzigen Umftänden gleichgültig. Sein Neveu, der 
unter dem Laudon’schen Regiment Lieutenant ift, bat mid), 
ich möchte feinen Onfel bewegen, daß er ihn ein Jahr in 
Leipzig.ftubiren ließe. Er möchte gern noch etwas lernen. 
Gern, fagte der General, wofern Sie fi ihn wollen laffen 
empfohlen feyn. Wenn er im Vertrauen mit mir reden 
wollte, fo führte er mich von der Gefellfshaft in eine ent: 
fernte leere Allee und niemand flörte und alddenn. — Unfer 
Abſchied war ſehr kurz — Was ich Ihnen ist gefagt habe, _ 
fprach er, das behalten Sie auf Ihrem Gewiflen — — 
Leben Sie wohl — ih werde an Gie fchreiben. — — 
Reben: Sie auch wohl, liebfter Herr General. Gott bes 
ſchutze Sie und fegne Sie, Ihr Leben. | 
Men ich noch mehr habe Fennen lernen? Den Gras 
fen Uhlefeld, DOberfihofmeifter der Kaiferin und erften 
Minifter, einen einfichtövollen, erfahrnen umd bey hohen 
Sahren noch fehr belebten Mann, der mir viel Ehre erwies 
fen und mich durch nichts beleidigt hat, als daß er ſchwer 
hörte und ich fehr fchreyen mußte, wenn er mit mir fprach. 
Sch habe nur einmal, aber am beften im Garlsbade, bey 
ihm gegeffen. An meinem Teller lag ein gefchriebner Zed⸗ 
del, den ich für eine Zeitung hielt. Als ich Wein forderte, 
wurde ich auf diefen Zeddel verwiefen, und, o wie erfchraf 
ih, ald ich etliche zwanzig Nummern Wein fand, Der 
erfte, rief ich, der befle; denn bey dem Brunnen foll man 
nicht viel leſen. Als der Graf aus dem Bade. gieng, 
fchidte er mir vier Bouteillen Todayer und fechs Bouteil: 
len Burgunder; ein Geſchenk, das mir ziemlich gleichgültig 
gewefen feyn wuͤrde, wenn mein eigner mifgenommener 
Landwein nicht halb abgeflanden gewefen wäre. Um Ihnen 
“ einen Bewreis meiner guten Wirthfchaft zu geben, muß ich 
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Ihnen im Vorbeygehen fagen, daß ich von dem. Zodayer 
drey Bouteillen ‘und von dem Burgunder zwo mit nach 
Leipzig gebracht habe, und von. ſechs Bouteilfen Ungarifchen, 
die ich aus den guten Händen der Gräfin Vitzthum er— 
halten, auch zwo oder drey. Gleichwohl habe ich noch in 
Wieſenthal und in Annaberg meine guͤtigen Wirthe 
mit Wein beſchenket und einen halbkranken Hauptmann in 
dem letzten Wirthshauſe damit: euriret. Doch meine Spars 
ſamkeit iſt lange nicht ſo merkwuͤrdig, als meine Kunſt, 
dieſe Weine (ich muß es ehrlich ſagen, ich hatte auch zwo 
Bouteillen Rheinwein, die mir der Geheimderath Keſſel 
zur Reife geſchicket, bey mir) unverletzt über die ſchrecklich⸗ 
fien Berge zu bringen, eine Bouteille ausgenommen, Die 
zerbrach. — | 

Der Graf Thun, des vorigen Schwiegerfohn, ein 
junger, gutherziger, unb ganz für mid) eingenommener 
Mann. Er eröffnete fich die Befanntfchaft bey mir-. durch 
ein Gompliment, das er mir von einem gewiffen Herrn 
von Sonnenfels aus Wien brahte. Den. andern Zag 
fragte ich ihn, wie ber Herr von Sonnenfels hätte 
wiffen fönnen, daß ich ins Bad Fommen würde, Ach, 
fagte er, es war eine Zabel. Sch wollte gefchwind mit 
Shnen befannt werden, und da lief ih auf Sie. zu und 
machte eine Lügen; denn wie wir Laudon in Wien 
nachgelaufen ‚find, fo laufen wir Ihnen hier nad. — Nies 
mand hat mich fo oft befucht, als diefer Graf Thun, 
Niemand mir fo viel Fleine tägliche Dienſte gethan und 
andere fo fehe für mich eingenommen, alö er. Er wunderte 
fich oft, daß ich ihn fo wohl leiden koͤnnte. Sch werde das | 
alles,. fing er an, meiner Kaiferin fagen, jehe Freund⸗ 
schaft, die Sie mir erwiefen haben, und das wird mir viel 
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Unfehen geben. Er bat mic), daß ich. ihm meine, Schrift 
tem aus Leipzig ſchicken ſollte. Aber wozu, Herr Graf? 
Sie haben fie ja alle,. oder Eönnen fie, :wie- Sie mir felbft 
gefagt. haben, alle. in Wien befommen. Das iſt wahr, 
Herr Profeffor; aber ich will fie von Ihnen haben, damit 
ich.fie von: Shnen habe, und damit id Ihnen banken und 
an Sie.fchreiben fann. Als er von mir Abfchied genom⸗ 
men, fing es heftig zu regnen an. Nun, fprach er, das 
iſt mir fehr lieb, daß es regnet: fo Fann ich.doch mit Ehren 
noch einige Augenblide warten, ohne daß es unhöflich laßt. 
Er war munter, naiv, wahr, und von einem fehr guten 
Herzen. „Wenn id nur in Leipzig ſtudirt hätte!" Das 
war fen Wunfh. Er hatte gehört, daß ich Chocolade und 
feinen Gaffee trinken follte, und fogleih Fam er in mein 
Haus gelaufen und brachte mir zwey Pfund von feiner 
Wiener Chocolade. Seine Frau war eine angenehme Frau; 
aber die Mutter war es noch mehr. Beide giengen fleißig 
in die Mefle. 

Der General Ziethen, ein ehrlicher alter frommer 
Soldat, mit dem ich gern ſprach, ob er gleich feinen Hut 
wegen Schwädhe ımd Wunden des Kopfs auch bey ber 
Zafel nicht abnahm. Ich rieth ihm, feine Stelle niederzu: 
legen und blos für feinen Zod zu leben. Es gefiel mir 
außerorbentlih, daß er feine Zochter, ein Fräulein von 
etlichen zwanzig Sahren, fo fehr liebte, daß fie faſt ganz 
feine - Gefelfhaft war. Ging er, fo * ſie mit ihm; 
fuhr er, ſo ſaß ſie bey ihm. 

Der Herr von Zetlitz, aus Schleſien, der kraͤnkſte 
und doch gelaſſenſte Mann im ganzen Bade. Sein ganzer 
Leib war Gicht, und fein Geſicht, ſobald ihn die Schmer⸗ 
zen einine Augenblide verließen, war fromme Zufriedenheit. 
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Er: kam, vierzig Meilen und daruͤber in der Saͤnfte von 
feinen Unterthanen getragen, mit gefchwollenen Füßen an, 
trank den Brunnen und ſchwoll bis in den ‚Unterleib. Er 
aß: ſeit vielen Monaten fein Fleiſch, zulest feinen Biffen 
Brod mehr, und Suppe und. Wafler und Hofmannifcher 
Balfam war feine Nahrung. Sch befuchte ihn oft. und 
zuleßt wohl des Zags zweys und breymal, jchenkte ihm 
ein bequemes Buch zu feiner Andacht, dafür .er ‚mich. fehe 
fegnete, und war einer von benem, bie ihm nah zwoͤlf 
oder vierzehn Tagen den Rüdweg riethen. Wäre ed nach 
dem Rathe des Babemedici gegangen, fo ‚hätte er bleiben 
und fortteinfen muͤſſen, ob er gleich "feine Nacht. fchlief, 
große Schmerzen infonderheit in der Bruft Iitt und ohne 
drey und mehr. Bedienten nicht aufrecht erhalten werden 
fonnte. Er war bis in die legten Jahre des Kriegs ge= 
fund aewefen, und das Schreden der Croaten mochte ihm 
wohl in feinem dreyundfechzigften Jahre zur Gicht gewor- 
den feyn. Was geben Sie mir denn für ein Trofiwort 
mit auf den Weg, fagte er bey feinem Abfchiebe zu mir? 
Denken Sie oft, Eranfer und theuerfter Mann, ſprach ich, 
an die Worte: Fuͤrchte dich nicht, ich bin mit dir! 
Weiche nicht, ich bin dein Gott! Ich ſtaͤrke dic, 
ich helfe dir auch, ich erhalte dich durch die rechte 
Hand meiner Gerechtigkeit. Er faltete feine zittern— 
den Haͤnde und ſah gen Himmel und weinte bitterlich. 
Bis Zittau hat ihn feine Sänfte gluͤcklich gebracht, weiter 
geht meine Nachricht von ihm nicht. 

Und weiter folen auch meine Nachrichten in dieſem 
Briefe überhaupt nicht gehn, als bis auf diefen Kranken. 
Sch könnte Ihnen freylich noch viele andre Männer nennen, 
Die ich habe Fennen lernen, 3. E. ven Geheimden Rath von 


# 


1763. Siebenundficbenzigfier Brief. 237 


Kayferling, einen Bruder des Gefandten und würdigen 
Mann; den Geheimden Rath von Keffel, aus Dres 
den, einen trefflihen Mann; den Geheimden Rath von 
Wehmar aus Anfpach, auch einen fehr verdienſtvollen 
Mann. Diefe alle haben viel unverdiente Liebe für mich 
gehabt, und der lebte fagte mir bey dem Abfchiede, daß es 
ihm lieber wäre, mich haben kennen zu lernen, als ben 
größten Monarchen. Alle Menfchen (Gütiger Gott, wie 
verdiene ich Unmwürdiger das!) haben mir, wo. fie mich 
fahen, Gutes über Gutes gewünfchet, und die meiften mir 
für meine Schriften, infonderheit für meine Lieber, oft 
und viel gedanket. So leicht ift es, die Liebe der Men: 
ſchen zu erlangen, wenn man, Fein unnüßlicher Autor zu 
feyn fich bemüht hat, und in diefer Abficht nicht ungluͤck⸗ 
lich gewefen ift! 

Leben Sie wohl, liebfte Freundin, und grüßen Sie 
Shre theuerften Eltern, Ihre gute Schwefter, Ihren Bru⸗ 
der und Herr Zeifen, dem ich bald fchreiben will, auf das 
verbindfichfte und befte, 

Leipzig, den 25. Auguft 1763. 
G. 


Den 26. Auguſt. 


Da ich dieſen Brief wieder durchleſe, faͤllt mir die 
traurige Geſchichte von dem Huſarenbriefe ein, und Ihnen 
wird es wohl auch einfallen, was ich meyne. Aber, wenn 
Sie zur Fraͤulein Schoͤnfeld kommen, ſo koͤnnen Sie ihr 
den Brief leſen; denn fuͤr dieſe und ihre wuͤrdige Mutter 
gehoͤrt er. Vielleicht ſetze ich meine Erzählung in dem fünf: 
tigen Briefe fort. Leben Sie wohl. — Den Augenblid 
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fält mir eine Bleine Begebenheit ein, die ich bald. vergeffen 
hätte, und die mich doch außerordentlich gerührt hat. Als 
ich aus dem Carlsbade wollte, ging ich zum Poftmeifter, 
fprach mit ihm wegen der Fuhre und fand auf feinem Tiſche 
‚einige meiner Schriften. „Leſen Sie mich au, Herr Poftmeis 
fter? Das ift mir viel Ehre." — Kaum hatte ich diefes gefagt, 
fo trat eine alte, alte Magd in fchredlichem Schmuße in die 
Stube und auf mich zu. — „SI Er der Herr mit dem gro: 
Ben Ruhme, der. die fhönen Bücher gemacht hat?“ Und fo: 
gleich fuhr fie nach meiner Hand, als ob fie mir fie abreißen 
wollte, und füßte fie ohne Aufhören. „Ach, gnädiger Herr, 
ih danke Ihm, ich danke Eurer Gnaden.“ — — Ich er: 
ftaunte, fragte, ob fie was von mir. gelefen hätte, — „Sa, 
hier bey dem Herren Poſtmeiſter. Alfo ift Er der Herr mit 
dem großen Ruhme? Nun, Gott fchenfe Ihm: Gefundheit 
und alles Wohlergehn.“ — „„„Wuͤnſcht mir nicht allein Ges 
fundheit, auch Geduld von Gott, die Krankheit zu tragen; 
denn wir fünnen nicht immer ohne Uebel feyn. Es dient auch 
zu unferm Beften" "u. f.m. „Ach, rief fie, das ift Troſt, 
das ift Troſt!“ kuͤßte mir wieder die Hand, und ich Elopfte 
fie auf die Achfel, dankte ihr herzlich und verficherte ihr, daß 
ich ihre Befanntfchaft nicht vergeffen würde. Ich will ihr 
meine Lieder und Lehrgedichte fchiefen und meinen Namen 
bineinfchreiben. 
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79 . 
Liebſte Mademoiſelle! 
/ Schon wieder eine kleine Geſchichte, die mich, Ihren 
Freund, und alfo auch Sie, angeht, und die nicht älter als 
drey Tage if. Am vorigen Dienflage alſo fam der Leib: 
page der Sachfifchen Prinzeffin Chriftine früh gegen neun 
Uhr zu mir, fagte mir fehr höflich, daß feine Prinzeffin 
um eilf Uhr in Leipzig eintreffen würde und daß fie fehr 
wünfche, mich zu fprechen, und daß fie ihm auf allen Poft- 
flationen nachgerufen hätte: - „Vergeſſe Er ja nicht, wenn 
Er nach Leipzig koͤmmt, daß Er gleich zum Profeffor Gel: 
lert geht." — „„Das iſt viel Ehre für mich, Herr von 
Leipziger. Ich werde um eilf Uhr gewiß im blauen En- 
gel feyn, und der fo guten Prinzeffin mit Fremden auf: 
warten." — Ufo rief ih Herr Goediden: „Geben 
Sie mir ein Paar weißſeidne Strümpfe." Er erfchrad 
(denn ich habe feit acht Sahren Feine getragen) und brachte 
fie voller Beftürzung. — „Sauer fol die Schuhfchnallen 
pußen und die neuen Schuhe herbeybringen, und. den Pe: 
ruͤckenmacher rufen, daß er mir die Perude auf dem Kopfe 
zurechte macht,“ eine Sache, die nicht gefchehen ift, ſeit⸗ 
dem ich Profeſſor bin. Nunmehr hatte ich weiße Struͤmpfe 
an; das kam mir ſehr ungewohnt und albern vor. — 
„Herr Goedicke, geben Sie mir doch das Oberhemde mit 
den Manſchetten der Mademoiſelle Lucius.“ Er brachte 
es — „auch das Kleid von Bruͤßler Cammelott geben Sie 
mir ber. — „„Das muͤſſen wir erſt auskehren und aus 
dem Ueberzuge nehmen, Sie haben es ſeit 1754 nicht ge— 
tragen.““ (Fuͤrchten Sie nichts, Mademoifelle, es iſt 
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darum nicht aus der Mode, denn ich laſſe meine Kleider 
nie ganz hach der gegenwärtigen Mode machen.) — Kurz ' 
ih war fertig, ‘und ließ mid * vor eilf Uhr in ‚den 
blauen Engel tragen *). 

„Da koͤmmt alſo der Profeſſor Gellert,“ rief die 
Prinzeſſin (ſie ſaß am Fenſter, und neben ihr ſtand ihr 
Oberhofmeiſter und der General und Gouverneur Ploͤtz 
und etwas entfernter mein Bruder). | j 

„Nun, ich habe fehr gewünfcht, Ihn Fennen ‘zu ler: 
„nen, und Ihm für Seine ſchoͤne Schriften zu danfen und 
„Ihm Gluͤck zu Seiner Eur zu wuͤnſchen.“ — Ich kuͤßte 
ihr die Hand und bewillfommte fie im Namen meines ganz 
zen Vaterlandes. 

„Iſt Er immer noch krank? Gewiß von vielem Sitzen 
und Schreiben?” 

Nein, Ihro Hoheit, font müßten. viele Menfchen fchon 
Frank und todt feyn, wenn das Schreiben fiech machte, 

„Ja, das Schreiben vielleicht nicht, aber wohl das 
Gutſchreiben.“ 

Das iſt eben die Frage, gnaͤdige Prinzeſſin, ob ich 
gut geſchrieben habe. Daran muß ein Autor immer noch 
zweifeln. 

„Das will ich verantworten; zweifle Er nicht. Die 
„Welt ſagt es, und ich ſage es auch. — Hat Er itzt 
„nichts geſchrieben?“ 

Nein, Ihro Hoheit. Ich ſchreibe nichts mehr, und 
kann nichts mehr ſchreiben, und habe vielleicht ſchon zu 
viel geſchrieben. 


*) Gellerts Beſcheidenheit, Artigkeit und Feinheit in dem folgenden 
Geſpraͤche nimmt unwiderſtehlich für den lieben Mann ein. Ans 
bre Betrachtungen werden ſich dem Leſer von felbft darbieten. 
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„Sage Er mir doch, was von Seinen: Saemen zu 
viel iſt; das moͤchte ich gern wiſſen.“ 

Vielleicht das Meiſte. 

„Da kann ich Ihm widerſprechen; denn ich habe ſie 
„alle gelefen, und alle Leute, und alle Höfe, wo ich ges 
„weſen bin, lefen Ihn. Wie oft habe ° Seine Schriften 
„verſchenken muͤſſen!“ 

So bin ich Ihnen denn vielleicht meine x vormehmen Le⸗ 

ſer ſchuldig, guͤtigſte Prinzeſſin. 

„Nein, ich habe mir ein Anſehn mit Im gemacht, 
und ich bin Ihm Ruhm ſchuldig.“ 

Menigftens beflage ichs, daß Da meine : Schriften 
fo viel Aufwand verurfachet, 

„Werde Er nur recht gefund, fchreib &, ſchicke Er 
„mir Seine Schriften zuerſt, und ſey Er ruhig. Das iſt 
„alles, was ich von Ihm verlange. Welches von Seinen 
„Werken hat Er am liebſten?“ 

Das nuͤtzlichſte, Ihro Hoheit. 

„Alſo das juͤngſte, das letzte; die Lieder alſo? Ich 
„denke es auch. Man hat viel von Seinen Schriften über: 
„fest; aber fie verlieren. Gesners Idyllen, die find gut 
„uͤberſetzt.“ 

Es iſt lange genug, gnaͤdigſte Prinzeſſin, daß wir die 
Franzoſen uͤberſetzt haben. Die Reihe muß alſo an uns 
auch kommen. 

„Er ärgert fi fih wohl an meinem Deutfchen, Ich hab 
in achtzehen Monathen Fein Deutfch geſprochen.“ 

Nein,. ich bewundere Sie, Sie reden es — als 
ich und andre. 

„Das kann nicht ſeyn; ih, babe e8 aus Seinen Sari 
„ten. gelernet. ‘' 
16 


ix 


242° Achtundſiebenzigſter Brief. 1763. 


Kurz, liebe Mademoifelle, fie hat mit fo vieler Güte 
"und fo vielem Geifte, mit fo vieler Leichtigkeit und Leutfe: 
ligfeit gefprochen, als ich Ihnen nicht fagen und aus Ar⸗ 
muth des Gedaͤchtniſſes auch nicht erzählen Fann. Aber 
mein Bruder, der fünnte Ihnen mehr. Tagen, wenn er 
wollte. 

Segen zwölf Uhr gieng ich, und gegen halb zwo Uhr 
war ich wieder bey der Prinzeſſin Chriſtine, begleitete 
ſie auf die Rathsbibliothek, Univerſitaͤtsbibliothek und in 
das Richter'ſche Cabinet. Sie fuhr mit ihrer Hofdame 
und dem Oberhofmeiſter in einer, und ich mit dem Herrn 
von Leipziger und dem Oberpoſtcommiſſaͤr in der andern 
Kutſche. Am Markte, da fie ſah, daß das Volk fo begie— 
tig war fie zu fehen, flieg fie aus, gab vor, daß fie Auer- 
bachs Hof fehen wollte, und ließ fich von dem Markte an 
durch Auerbach& Hof über den neuen Neumarkt durch die 
Grimmaiſche Gaſſe bis wieder an den Markt, zur Rechten 
von mir, zur Linken von ihrem Hofmeiſter führen, gruͤßte 
alle Menfchen freundlich, freute fih, fagte, die Sachfen 
wären gute Leute, umd wünfchte, daß ihr Herr Vater fie 
auf die Meſſe möchte wieder mit nach Leipzig nehmen. 
„Es gefällt mir hier, Herr Profeſſor, “ya bat viel 
Vorzüge” u. f. w. 

Gegen vier Uhr gieng fie, von mir bis in ihren Wagen 
geleitet, fort. „Nun, fo lebe Er recht gefund, recht wohl, 
und wenn ich wieder nad) Leipzig fomme, fo fomme Er frey: 
‚willig zu mir; denn heute ift Er doch nur gekommen, weil 
ih Ihn darum habe bitten laſſen; wenn es Ihm nur nicht 
ſchadet, daß Er ſo lange mit mir gegangen iſt.“ Das 
hat ſie mir wohl dreymal geſagt. — mn Sch wuͤnſche 

Shrer ‚Hoheit alle Wohlfarth, die man ber beſten Prin⸗ 
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zeffin wuͤnſchen kann und muß, und empfehle" — 
„Nein, das bin ih nidt. Lebe Er: wohl, guter Herr 
Profeſſor!“ — 

Gleich zu Anfange unfers Geſprachs — ſie: „Was 
macht Sein Briefwechfel mit der Fräulein Schönfeld? 
Und den kennen Sie auch, gnädigfte Prinzeffin? Cie wife 
fen .alfo alle meine Geheimniffe? — „Ja, alles was Ihn 
angeht, weiß ich, ober möchte es doch gern willen. Hat 
Ihn Fein Hufarenlieutenant mehr beſucht?“ — — O der 
boͤſe Brief! — „Nein er iſt nicht boͤſe. Er hat 
den Franzoſen recht gefallen. Was macht Rabener? 
Schreibt Er noch an ihn?“ — Selten! aber an das 
Fraͤulein Schönfeld ſchreibe ich noch. Das iſt ein gu= 
tes Kind. 

Mit einem Worte, liebe Freunin, die Prinzeſſin hat 
mich beſchaͤmt, durch ihre Guͤte ſowohl als durch ihren 
Geiſt. Ehe ich mit einer ertraͤglichen Antwort fertig war, 
ſagte fie zehn gute ungekuͤnſtelte Einfaͤlle. Sie muß Sach— 
ſen ſehr lieb haben. „Als ich wieder nach Sachſen kam, 
ſagte fie, fo erſchrack ich. Allmaͤchtiger Gott! dachte ich, 
was iſt das fuͤr ein geſegnetes Land! und der langwierige | 
Krieg hat es nicht verwuͤſten koͤnnen?“ — Krieg und 
Brand, gnädige Prinzeffin, -fegnet Gott mit reicher Hand, 
Dieß alte Sprüchwort trift fihtbar bey uns ein. — „Alſo 
denkt Er, daß beßre Zeiten kommen werdens⸗ — Ja, wenn 
beßre Leute kommen. 

Ib will dieſen Brief mit einer Anmerkung befchließen, 
die. mein Herz angehn fol. Was mag. bey dem Benfalle, 
den mir die Prinzeffin erzeigte, wohl den meiften Eindruck 
auf mich gemacht haben? Ihr Stand oder ihr perfönliches 
Verdienſt? Das Unerwartete der Ehre oder die Guͤte des 
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Herzens, aus⸗ dem’icdh mein Lob hoͤrte? Der Gedanke, 
daß ich ‚meine:Pflicht -gethan- und was Nuͤtzliches gefchrieben 
hatte, oder die Freude, daß meine Schriften auth den Ho: 
hen gefielen® Ich habe mein Herz ziemlich ausgefragt, als 
ih nach Haufe Fam. Es zuckte. Freylich darf. uns der 
Beyfall einer Prinzeſſin, wenn alles auf beiden: Seiten 
gleich iſt, mehr rühren, als der Benfall einer. Magd; aber 
Veider rührt und ber Glanz: des. Lobes doch immer heim— 
Tich eben fo fehr, als die Gruͤndlichkeit des Lobes, auch 
wenn wirs nicht gern’ wollen. Kurz, dachte ich: endlich bey 
mir felbft, wenn du Gott für dieſes Gluͤck als für «eine un= 
verdiente Wohlthat danken kannſt, dir dabey nicht wuͤrdi⸗ 
ger vorkommſt als vorher, und vielmehr noch demuͤthiger 
denkeſt, ſo mag und darf dich dieß Gluͤck vergnuͤgen und 
ermuntern. In der That glaube ich, liebe Mademoiſelle, 
daß mich der Auftritt mit dem Poſtmeiſter im Carlsbade 
und der Auftritt im blauen Engel zu Leipzig, auf gleiche 
Weiſe gerührt‘ haben. - Die. Prinzeffin - verliert dadurch 
nichts. Sie wuͤrde vielmehr nach dem Begriffe, den ‘ich 
von ihr habe, groß genug ſeyn, mich deswegen zu 
oben. ; | — rar 

O was ift dad wieder für ein langer, mit meinen’eig- 
nen Ruhmangelegenheiten ganz erfüllter Brief! Aber rech= 
nen Sie das, was ich Ihnen binnen acht Tagen zu viel 
gefchrieben, zu dem, was ich- Ihnen vorher binnen acht 
Wochen zu wenig gefchrieben habe. Endlich verlange ich 
auch eine Dankbarkeit von Ihnen auf frifcher That. - Lafz 
fen Sie fi) bey der Fräulein Schönferd melden, daß 
Sie ihr etwas von mir zu fagen hätten, und nehmen Sie 
diefen Brief mit und leſen Sie ihn ihr vor, und kuͤſſen 
Sie der Mutter und der Tochter in meinem Namen pie 
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Hand, und endlich, mit ber Prinzeffin zu, reden, leben 

Sie recht gefund und wohl und ftudisen Sie nicht zu 

viel... — En, 
Leipzig, den 3. Sept. 17606. SE TER 

— — Gellert—. 

P. S. Ich ſchreibe abſcheulich; aber theils wird mir 
das Sitzen fauer und theils habe ich auch Feine Federn; 
denn der Hofprediger Cranier, ber mir fie fonft ſchnitt, 
ſchickt mir Feine mehr. — Grüßen Sie hr ganzes Haus 
und Herrn Zeifen ergebenſt von mir, Ich will ihm bald 
ſchreiben. 3 


—— 


(AB Nachtrag zu diefem Briefe ſchalten wit hier ein Frag» 
ment aus einem Briefe des Oberpoſtcommiſſaͤtr Gellert an Des 
moifelle Lucius vom 9. Sept, 1763 ein.) . » 


Nach: der Relation von meinem Bruder weiß ich nicht 
viel mehr zu Jagen. Dieſe  vortreffliche Prinzeffin zeigte in 
ihren Fragen und Antworten. nebſt dem ganz beſonders 
gnaͤdigen Betragen viel Wit’ und Berftand, Gleich im Ans 
fang der Unterredung fragte‘ fie den Bruder, was er für 
Wirkung: vom Carlsbade fpüre? — Ich bin mit Feiner 
Hoffnung, fondern blos, weil es die Medici wollten, und 
alfo. aus Pflicht, dahin gereißt. — „Es fieht Ihm aͤhn⸗ 
lichz Er weiß aber auch, daß es nicht recht iſt?“ — Gnaͤ⸗ 
dige Prinzeffin, wenn mar zwanzig Jahre. fchon Frank ift, 
dann muß man fi nur um Geduld bemühn. — „Gut! 
aber was für eine Geduld ift wohl ohne Hoffnung? Lerne 
Er ed an mir, daß man nad) zwanzig Jahren wieder ges 
fund werben kann. Ich bin feit meinem fiebenten Jahre 
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Frank gewefen, und itzt Gottlob! recht wohl.” — Mein 
Herr Bruder war ziemlich in die Enge gefrieben. Ich 
Flopfte ganz fachte, daß es die Prinzeffin fehen konnte, in 
die Hände. Endlich fagte er: Es ift auch an Em. Königl. 
Hoheit weit mehr gelegen. — „Nehme Er mird nicht 
übel,‘ fiel fie ihm in die Rebe, „das ift ein Compliment. 
Ich muß Ihm fagen, daß Er mic, in meiner Krankheit 
fehr getröftet hat. Ich hatte ale Seine Schriften gelefen; 
ich fragte, ob nichts weiter von Ihm da wäre? Nichts, 
antwortete man mir, als eine Eleine Piege: Tro ſtgruͤnde 
wider ein ſieches Leben. Je, ſagte ich, das ſchickt 
ſich ja vortrefflich fuͤr mich; ich verlangte es ſogleich, und 
habe es mit Vergnuͤgen und zu meiner Beruhigung mehr 
als einmal durchgeleſen.“ — Als mein Bruder ſie wegen 
ihres guten Deutſchredens lobte und ſagte: Ihro Hoheit 
muͤßten es auch ſehr gut ſchreiben, er wolle zur Ehre der 
deutſchen Nation wuͤnſchen, daß Ihro Hoheit etwas drucken 
ließen — antwortete fie: „Ich bin den Autoren ſehr gut, 
aber felbft mag ich Feiner werden; indeſſen will ichs Ihm 
doch verfprechen, wenn Er fo lange recht gefund und wohl 
lebt, bis ich fertig damit- bin: "ja ich will es Ihm ſogar 
dediciren.“ Als wir fortgehen wollten, fragte mein Brus 
ber, ob fie noch etwas zu befehlen hättet „Nichts, war 
ihre Antwort, als daß Er mich hinführo ungeruft beſu⸗ 
chen und fo .gefund und wohl wie Sein Bruder ausfehen 
mag.’ - Ihre Gegenwart des Geiftes ift ungemein groß, 


und im ganzen Ernſt, der Profeflor hatte — mit — 
zu BR 
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Theuerfter Herr Profeffor! | 
Fa, ich freue mih, und Gie wiffen, wie fehr und wie 
berzlih ih mid) mit Ihnen freye Über Ihre glücliche Ruͤck⸗ 
funft aus dem Bade, und es fey Ihnen von meinen El: 
tern, ‚meinen Gefchwiftern (die Ihnen den ehrerbietigften 
Dank für die Gütigkeit Ihres Andenken: abſtatten und 
Sie bitten, fie demfelben ferner empfohlen feyn zu laffen,) 
und von mir jeder befte Segen dazu gewünfchet, den man 
von Ihrer gelafienen Ergebung und von Ihrer Dankbarkeit 
auch für die dem menfchlihen Herzen nicht erfreulichen 
Wohlthaten mit fo viel Zuverficht erwarten kann, dafern es 
den weifen und, obwohl verborgenen, doch allemal gütigen 
Abfihten Gottes, die wir freylich nicht einfehen koͤnnen, 
nicht zuwider iſt. 

Wie gern hätte ich Ihnen, befter Herr Profeffor, fo: 
gleich Gluͤck gewünfchet, und Ihnen für die Gewogenheit, 
aus welcher Sie dem Zräulein Schönfeld erfaubet, mir 
Ihren erfien Brief an fie Iefen zu laffen, gebanfet, wenn 
mich nicht wegen des letzten langen Briefs, den Sie fo guͤ⸗ 
fig aufgenommen haben, eine Furt, Ihnen allzu be> 
fchwerlich zu feyn, abgehalten hätte, Aber wie fol ich 
Ihnen nun für Ihren alerliebften langen Brief, ven 
langften unter allen, die ih von Ihnen zu befigen das 
Gluͤck habe, fo danken, wie ichs gern wollte, und wie ers 
verdient? — | 

Heute vor 8 Tagen war ich mit meinem. Gefhwifter 
und etlichen von unfern Bekannten fpagieren, und als ih 
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nah Haufe Fam, und mich zum Abendeffen nieberfeßte, da 
“ fand ih Ihren Brief unter meiner Serviette; den hatte 
mir meine Mama darunter gelegt. Ich riß ihn fo geſchwind 
auf, daß alle über meine Eilfertigkeit lachten. Sch zahlte 
die Bogen (ich verfichere Sie, ich erfehrad halb, aber ich 
erſchrack recht huͤbſch). Ach, rief ich, er muß gewiß geſuͤn⸗ 
der ſeyn als ſonſt! Sehen Sie nur! Pier Bogen, und 
fo huͤbſch gefchrieben. - . | 
N. weit gings recht gut; aber nun follte ich eſſen, 
und den Brief hinlegen und bernach Iefen. Denken - Sie, 
liebfter Herr Profeffor, daß ih das konnte? Ich verfuchte 
es wohl, aber ich Fonnte nicht, Ich nahm den Brief wies 
ber; denn ich- fah doch wohl, daß fich die andern nur et: 
was ber mich zu. lachen machen wolten, und lag ihn 
vor. D wenn ic ‚Ihnen doch tauſendmal die Hand für 
Ihre Befchreibung Füffen koͤnnte! doch ohne Sie in Furcht 
zu feßen, als ob ich fie Ihnen: abreißen wollte ‚wie bie 
gute alte Magd bey dem Poftmeifter that. - Es gefaͤllt 
mir recht, daß Sie ihr etwas von Shren Schriften ſchicken 
wollen. ae: " 
Der General Laudon iſt mir unter allen Ihren neuen 
Bekannten am Jiebften, wegen des vielen „faft wie ich,“ 
und dann der Graf Thun. Ueberhaupt aber find mir alle 
Leute lieb, die Ihnen Liebe und Ehrerbietung beweifen und 
Ihre gute Meynung für fi haben. - Der Franke, fromme, 
Helaffene Mann, der ‚gute Herr von Zetlig,; hat mein 
‚ganzes Mitleiden. und ale meine. guten Wünfde. Sind 
‚das nicht immer die befien Leute, und die am meiſten Gluͤck 
verdienen, die am beſten Truͤbſal ertragen koͤnnen? — 
Und wie traurig iſts, daß fie auch immer am meiſten er— 
tragen muͤſſen! A | 
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Vielleicht werden Sie Ihre. Erzählung- fortfeken? — 
Bitten darf ih Sie nicht darum, ich will:es auch nicht; 
denn wenn es Ihnen befchwerlich wäre — aber das ift ge: 
wiß, daß ich fie gern für Sie und für das Fräulein Schön: 
feld und für wen Sie befehlen, abfchreiben will, und wenn 
fie auch ein ganzes Buch ausmachen follte, 

Ich bin am Montage Nachmittags mit Ihrem Briefe, 
Tiebfter Herr Profeffor, bey, der Frau Gräfin Vitzthum 
gewefen. Das Fräulein war: nicht recht wohl; doch war 
fie ziemlich angefleidet und in dem: Zimmer ihrer Mutter. 
Sch mußte mit ihnen Gaffee trinfen, umd als der Haupt: 
mann Wiedemann weg war, befahl mir die Gräfin, den 
Brief zu leſen. Sie waren. beybe: fehr vergnügt darüber, 
und ich fah es dem Fräulein fehr deutlich an den Augen 
an, daß fie efmas von mir haben und es doch nicht gern 
fagen wollte. Endlich fing die gütige Gräfin an: Ja, das 
ift ein hübfcher Brief, der Brief ift fehr huͤbſch; das ift ge- 
wiß — — ih möchte — — ih möchte — — Sie wohl 
bitten — 3a! fiel ihr die. Fräulein in die Rede, aber ber 
Brief iſt gar zu lang, ich wollte es nicht wagen — End: 
Sich erklärte mirs die Gräfin, daß fie gern für ihren Ge= 
mahl eine Abfchrift davon haben möchte, und gab mir bis 
auf den Winter Zeit dazu, und lad mir. auch noch zum 
Ueberfluffe eine- Stelle. aus dem Briefe des Fräuleins, in 
welcher Sie, Tiebfter Herr Profeffor, e8 mir erlauben, die: 
fen Damen eine Abfchrift davon zu geben. Ich madıte fie 
gleich den folgenden Tag, und wie gern. hätte ich fie ih— 
nen auf ihr bloßes Verlangen ‘gegeben, und ohne daß fie 
mir ihr Recht dazu bewieferr hätten; denn ich weiß doch, 
daß Sie meine Bereitwilligkeit gebilligt haben würden, ALS 
ich die Abfchrift hinſchickte, bekam ich ein überaus gütiges 
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franzoͤſiſches Billet von dem Fraͤulein zuruͤck, in welchem 
ſie mir fuͤr dieſe Abſchrift eine Dankſagung machte, die 
mich befchamte, und von mir Ihren Brief mit der Be⸗— 
fchreibung von Welfau für den Herren General verlangte, 
der ihn gern iR will. Ich habe ihr diefen Brief über: 
lafjen. 
| Sonft, — Herr Profeſſor, * ich Sie bitten, den⸗ 
ken Sie nicht mehr weder bey dieſem noch bey andern Brie⸗ 
fen an die traurige Geſchichte des Huſarenbriefs; ſondern 
verlaſſen Sie ſich hierinnen auf meinen ER und auf 
meine Behutfamfeit, | 

Indeſſen muß ich Ihnen doch kin, daß ich Ihren 
letzten Brief: (ich. bilde mir recht viel auf dieſen Beweis Ih: 
ver Gewogenheit und Ihres Vertrauens ein) noch Jeman⸗ 
den gelefen habe. Der gute Charpentier war gleich aus 
Freyberg zum Beſuche herunter gefommen. Als er wieder 
Abſchied nahm, las ich ihm ben Brief, zur Vergeltung der 
aufrichtigen Hochachtung, die er für ‚Sie hegt., der zaͤrtli⸗ 
chen Dankbarkeit, mit ter er ſich jever Gütigfeit erinnert, 
die Sie ihm erwiefen, und ber eifrigen Sorgfalt, mit ber 
er fich bey mir nach Ihnen erkundiget. Ich habe ihm auch 
fonft fchon etliche Ihrer andern Briefe gezeiget; denn ich 
halte ihn für einen. [hägbaren, jungen Menfchen, der es 
werth ift, daß ich.ihn hoch achte, und ich. weiß ihm feinen 
beffern Beweis davon zu geben. Beym Abfciede wieder 
holte er verfchiedememale, ich möchte Sie bitten, daß Sie 
ihn mit. Ihrem gütigen Andenken ‚beehrten, und Sie feiner 
vollkommenften Ehrerbietung verfichern, 

In Ihrem erſten Briefe an das Fräulein fand ich eine 
Heine Anzeige von einem. Befuche, den Sie, liebſter Herr 
Profeffor, bey einem Herrn von Miltis, und noch von’ 


1763. . Neunundfiebenzigfter Brief. Br 251 


einem "andern, den Sie ineognito bey der Frau Gräfin 
Vitzt hum abzulegen willend wären. Incognito? dachte 
ih: O das thut nichts! - Die Frau Gräfin ift ſchon fo 
gütig, und verrath mirs, und erlaubt mirs hinzufommen, 
und ihren lieben Profeffor, unfern guten, Freund (fo nennt 
fie Sie gemeiniglich, wenn fie mit mic fpricht) mit meinen 
eignen Augen zu fehen, und daß Sie, gütiger Herr Pro: 
feſſor, nicht unzufrieden ‚darüber feyn würden, das war 
bey mir fchon fo gut: als ausgemadt. Sehen Sie, fo zu: 
verfichtlich war ich. . Ich dachte ſchon darauf, welche Be- 
ſchreibung ih meiner Kirchhofin von Ihnen geben und 
wie ich fie neidiſch machen wollte. — Uber denken Sie 
nur, Herr Profeffor, nun ſpricht die liebe Gräfin, fie will 
bald wieder nad) Welkau gehen, und da würden Sie fie 
lieber. dort, ald.hier in Dresden, befuchen. Sa, ja, das 
glaube ich ſelbſt; e& mag freilich fchon bequemer und ange- 
nehmer: für Sie feyn, aber es ift doch mit allem dem be- 
trübt.: Doch möchte nur Ihre vollendete Cur alle die ge: 
fegneten Wirkungen haben, vie alle Ihre Freunde fo eifrig 
wünfchen, fo wollte ich jeden eigennügigen Gedanken fah: 
ren laffen, . und mich in dem Vergnügen glüdlich fchägen, 
das ich alddann haben würde, daß Sie an einen jeden 
Drte, wo Sie ſich audy befanden, auf dem Lande oder in 
der Stadt, gefund. und zufrieden lebten, und daß ich 
Wünfche für die Verlängerung eines fo cehrenvollen und 
fhägbaren Lebens, als das Shrige ift, thun könnte, 
ohne zu befürchten, daß fie Ihren eigenen entgegen feyn 
möchten. ee Ä 
Laffen Sie ſich noch, mein lieber Herr Profeffor, ein 
-Unglüd erzählen, das mir. begegnet iſt. . Ich werde noch 
müffen lernen Febern ſchneiden. Mein alter Informator, 
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der mich-faft alles, was ich weiß, und auch Federnſchneiden 
gelehret, und mir alle meine Federn zu allen den Briefen 
an Sie und an meine andern Freunde geſchnitten hat, :der 
gute alte Mann ift geftern Mittags geftorben, und wohl 
drey Wochen lang fo .Erank ;gewefen, daß er mir keine Fe⸗ 
der mehr. hätte fchneiden koͤnnen, wenn ichs gleich. verlangt 
hätte. Nun weiß ‘ich nicht, was ich anfangen: fol. : Herr 
Zeis, der ‚meine Verlegenheit wußte, und mid; fchon fo 
lange, als ber gute Mann krank war, ‚darüber hatte pin= 
feln hören, war zwar fo bereitwillig, an feine: Stelle zu 
treten und brachte mir, noch ehe er ftarb, ein halbes 
Dugend gefchnittene Federn; aber ich bin fo ungeſchickt, 
daß ich mit feinen. Federn nicht ſchreiben kann. Ich habe 
mir alſo eine von meinen alten Federn. ſelbſt corrigiren 
muͤſſen, und war dabey ſehr in Gefahr, mich in den. Fin— 
ger zu ſchneiden. Döchten Sie nicht, daß dieſer Brief 
noch fchlechter gefchrieben wäre, als ſonſt? Entſchuldigen 
Sie mich ja, liebfter Herr Profeffor, um der Feder willen, 
oder vielmehr Sie, lieber Herr Oberpoftcommiffär , : ent> 
fhuldigen Sie mid, wenn Sie den Brief vorlefen fol- 
ten, oder Sie, Herr Doctor, Krebel, dafern Sie noch 
Lector ſind. = — 
Leben Sie. wohl, — Herr Profeſſor. Moͤchten 
Sie doch mit allem dem geſegnet ſeyn, was zufrieden und 
glücklich macht! Wer weiß, wie viele Freunde von Ihnen, 
etwan der. Graf Scheel und fein-Duncan, -oder die Graͤ⸗ 
fin Bisthum und Ihre Fräulein, ober der General Kaus 
don, oder auch wohl der Franke Herr von Zetlitz, oder 
andere ist bey ihren Freunden und Bekannten fiken und 
von Ihnen reden, . und Sie mit: eben den Empfindungen 
der Dankbarkeit, . der Ehrerbiefung ‚und des VBergnügens 


1 
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ſegnen, mit: welchen ich Ihnen: ist Gluͤck Be und ‚mit 
welchen. ich —— ſeyn will 
Beſter Herr Vrofeſor! 
Dr, 2 den 4. Sept. 1768, 
Idhre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 





ot 80. 
Befter Herr Profeffor! 
FT aufendmal danke ich Ihnen in aller Eil für Ihren lebten 
Brief mit der Unterrebung mit unfrer Prinzeſſin. Sie 
werden mir erlauben, daß ich mirs vorbehalte, ihn ehftens 
förmlicher zu beantworten und Ihnen nochmals zu danken. 
Set komme ich gleich von der ‚Gräfin Bisthum und dem 
Fräulein Schönfeld, und in-der Gräfin Namen, liebfter 
Hert-Profeffor, fol ich, ſobald ich kann (und ich kann es 
gleich ist) eine Frage an Sie thun, nämlich: ob Sie es 
zufrieden feyn wollen, daß die Gräfin der Prinzeffin Ihren | 
Brief Iefen darf? — Vorleſen, ſprach die Gräfin, das 
wollte ich: wohl verantworten; aber wenn die Prinzeffin eine 
Abfehrift verlangt, fo kann ichs ihr nicht wohl abfchlagen, 
und ihr: eine zu geben ohne fein Vorwiſſen und ‘Einwillis 
gung, das nehme ich nicht auf mich. Gleihwohl, feste 
fie hinzu, wollte ic) für. mein. Leben gern, daß fie ihn fes 
hen dürfte. In der Toat, es iſt eine gute Prinzeffin, fie 
ift jederzeit gut und fromm gewefen u. f.w. Und fo hatte 
die Frau Gräfin die Gnade, mir viel von der Prinzeſſin 
und was fie mit ihr (auch von Ihnen) gefprochen: hätte, 
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zu erzählen, welches Sie, liebiter Herr Profeffor, bald von 
ihr felbft hören werden; denn bie Frau Gräfin. geht auf 
den Dienftag nah Welfau, und freut fi dahin, und 
bat mir befohlen, Ihnen taufend GComplimente von ihr zu 
machen und Ihnen zu fagen, daß fie hoffte, Sie bald bey 
fih zu ſehen. Auch die Fräulein empfiehlt fich taufendmal, 
und läßt Ihnen fagen, Sie hätten ihr die vorige Nacht 
ſehr unruhig gemacht. Es hat ihr geträumt, Sie wären 
geftorben, und darüber hat fie fo fehr geweint, daß Made: 
moifelle Paret (die mir auch noch nachgerufen, fie Ihnen 
zu empfehlen) fie noch in Zhränen gefunden, als fie fie 
gewedet, und daß es die Fräulein, wie fie fagte, noch auf 
der Bruft fühlt. Aber ich muß die Fräulein verklagen, ob 
fie wohl noch diefe Nacht einen Beweis für Sie gegeben, 
‚daß fie ein gutes Kind if. Sie hat fi die. Hand nicht 
von mir in Ihrem Namen kuͤſſen laſſen. Sie füßte : mid) 
auf. den Baden; aber das folte ja nicht feyn. - Die Frau 
Gräfin ließ mir aber ihre Hand in Ihrem, dann auch in 
meinem Namen kuͤſſen, und dann reichte fie mir auch ihr 
gütiges Geſicht und gab mir einen Kuß. Ä 

Ich will.cito auf den Brief ſchreiben, wielleicht be: 
tommen Sie ihn dadurch -eine Stunde geſchwinder, und 
wenn Sie, liebfter Here Profeffor, Fein Bedenken haben; 
in bad Verlangen ber Gräfin zu willigen, fo. feyn Sie fo 
gütig und laffen Sie mirs:fogleih durch Herrn: Gödiden 
melden, Aber ich fürchte, es wird zu ſpaͤt ſeyn. Sie 
werben gegenwärtigen Brief nicht. vor Freytags erhalten 
koͤnnen. Auf den Dienftag geht die Gräfin fort... Wenn 
ich nur die Antwort auf den Sonntag Abends erhielte, 
- Raffen Sie Heren Goͤdicken nur auch eito auf! den — 
— Vielleicht bilft dns. etwas. — 
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Leben Sie wohl, theuerfier Herr Profeffor. Verzeihen 
Sie die Eilfertigkeit und Nachläffigkeit diefes Briefs dem 
Gehorfame, den ich der gütigften Dame ſchuldig bin, und 
der Achtung, die diefe Dame für Ihren Willen hat. Ich 
habe die Ehre zu feyn 3 

Dresden, ben 7. Sept. 1763. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 


81. 

Liebſte Mademoiſelle! 
Ich kann allen Menſchen eher etwas abſchlagen, als der 
Graͤfin Vitzthum. Ich bin es auch zufrieden, daß ſie 
der ſo guten Prinzeſſin den Brief ließt, ob ich gleich nicht 
mehr weiß, ob er vorſichtig genug geſchrieben iſt; aber von 
der Abſchrift, vor der erſchrecke ich. Sobald dieſe in den 
Haͤnden der Prinzeſſin iſt, ſo iſt ſie in der ſichern Gefahr, 
bekannt und gedruckt zu werden, und ich denke doch, daß 
mein Brief unter mehr als. vier Augen allemal Eitelkeit 
und meinem guten Rufe nachtheilig if. Wenn fic alfo 
die Frau Gräfin getraut, ohne Abfchrift davon zu fommen, 
und e3 zu einer Gewiffensfache zu machen, die fie mir feit 
dem Hüfarenbriefe verfprochen hätte, fo will id mird ges 
fallen laffen, daß die Prinzeffin den Brief ließt; denn ich 
weiß, die Gräfin ift fo gütig gegen mich, daß meine Ant 
gelegenheiten die ihrigen find. Go viel, Mademoifele, 
Erhalten Sie diefe Antwort noch zu rechter Zeit (ich fchreibe 
fie Sonnabends früh um 9 Uhr, denm eher habe ich Ihren 
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Brief nicht erhalten, und eben igt wird bie, gelbe. Kutfche 

gehen, fo ſchicken oder tragen Sie dieſelbe ſogleich zur, Frau 

Gräfin und kuͤſſen Sie ihr und ihrer guten Tochter, die 

um meinen. Zod im Voraus geweinet hat, die Hand und 

leben Sie wohl. | 

Leipzig, den 10. Sept. 1763. | 
Gellert. 


OÖ 

82. 

Liebfte Mademoifelle! 
Ich muß noch ein Paar Zeilen an Sie ſchreiben, ob ich 
mich heute gleich krank geſchrieben habe; denn das Wort 
Abſchrift macht mich ſehr unruhig, ſonſt ſetzte ich Feine 
Feder mehr an. „Wollen Sie etwan das widerrufen, was 
Sie mir heute Vormittage geſchrieben haben?“ Nein, das 
will ich nicht! Es bleibt dabey, daß ich der Graͤfin nichts 
abſchlagen kann; aber es bleibt auch dabey, daß bie Prin—⸗ 
zeſſin Chriſtine, die beſte Prinzeſſin in Europa, keine 
Abſchrift fordern ſoll. „Aber das iſt ſchwer zu verhindern.“ 
— Ja wenn die Graͤfin Vitzthum mit ihrem Berftande 
fein Mittel erfinden kann, fo langt meiner noch weit wes 
niger zu; denn diefer fagt mir nichts mehr, als daß ber 


Brief nicht in fremde Hände Fommen fol. So treu auch 


die Hände der Prinzeffin Chriftine find, fo wird fie doch 
ſtets Hande um ſich haben, die nicht fo ehrlich find, und 
alsdann erlebe ich den zweyten Theil der Gefhichte vom 
Hufarenbriefe, und den möchte ic um ale Wunder nicht 
erleben. Alsdann Fönnte es auch kommen, daß ich. Ihnen 
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meine Anekdoten niemald mehr überfchriebe. Diefen Brief, 
den ich Nachmittags um 3 Uhr fehreibe und der auf den 
Abend um fieben Uhr mit der reitenden Poft abgeht, wirb 
mit dem Vormittagsdriefe vermuthlich zu einer Zeit bey Ih— 
nen anfommen, naͤmlich Morgen, Sonntags Nachmittage, 
Dienftags geht die Gräfin erft fort: alfo kommen die Briefe 
noch ziemlich zu Rechte, wenn fie anders zu etwas. gut 
find. Hätten Sie mir nur eine Abfchrift von meinem 
Briefe mitgefhidt — — doch ohne alle Abſchrift, ber 
fihre Weg ift der befte. Wenn die Gräfin nicht mit im 
Spiele wäre, fo fpräche ich kurz und gut: Caſſiren Sie 
ben Brief, und fo wäre alles gehoben. — Sa, liebe Ma: 
demoifelle, zehn Briefe werden kaum langen, Die ich heute 
fchon gefchrieben habe, und zwanzig liegen gewiß noch vor 
mir auf dem Zifche unbeantwortet. Alfo dachte ich, ich 
koͤnnte mit Ehren fchließen. Auch dachte ich, Ihr heutiger 
Brief hätte zu meiner Ruhe Fönnen verloren gehen. Leben 
Sie wohl. Gellert. 





arm 


\.. 


83. 
Liebſte Mademoifelle! : 
Der böfe Brief hat mid) mitten in der Nacht aufgeweckt und 
mir einen Theil des Schlafs entzogen; das iſt keine gute Vor⸗ 
bedeutung. Wenn er in Abſchrift bey Hofe iſt, ſagte ich zu 
mir ſelber, ſo kannſt du in deinem Leben nicht ee an die 
Mademoifelle Lucius fchreiben. 


Leipzig, ben 11. Sept. 1763, Sr ae j 
Zu ‚ | Gellert. 


ein 
Dj 
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D 
84. 
Dresden, den 10. Sept. 1763. 


Hochzuehrender Herr Profeffor ! 
Henn ich einen Brief auch zehnmal gelefen-habe, daß ich 
ihn faft von Wort zu Wort auswendig kann, und. ich fehe 
ihn nicht vor mir auf dem Zifche liegen, fo ift mirs als 
wenns nicht möglich wäre, daß ich eine Antwort darauf 
machen koͤnnte, und dennoch will ichs igt verfuchen und 
erzwingen. 

Die Frau Gräfin behielt Ihren Brief mit der Etzaͤh⸗ 
lung von der Unterredung mit der Prinzeſſin Chriſtine 
bey ſich, um ihn dem Herrn General zu zeigen, der immer 
ſehr beſchaͤftigt iſt. Ich will ſehen, ob ich ihn in feiner 
Abwefenheit beantworten Tann; denn daß ich feinen ganzen 
Inhalt gut inne habe, darauf können Gie fich verlaffen. 

Ich fchäße mirs für eine fehr vorzügliche Ehre, lieb— 
ſter Herr Profeffor (und ich wäre abſcheulich undankbar, 
wenn ichs nicht thäte), daß Sie mich an demjenigen Theil 
nehmen laffen, was Ihnen lieb oder wichtig ift, daß Gie 
mich würdigen, mir Vergnügen zu machen und mir Bes 
weife Ihres Vertrauens geben, und endlich, daß Sie Ih: 
ven Zreundinnen, ber Gräfin und dem Fräulein, durch 
mich von Ihren Angelegenheiten Nachricht geben. 

Ob mir gleich alles, was Sie mir von Ihrem Ges 
fpräche, mit. der Prinzeffin fchreiben, fehr wohl gefällt, und 
ich auch gern damit zufrieden feyn wollte, fo werde ich. 
doch den Herrn ‚Oberpoftcommiflär ein wenig plagen, mir 
mehr davon zu fehreiben und mich deswegen auf Sie beru— 
fen. Ich leſe feine Erzählungen in Briefen fehr gern; 
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doch wenn ich wüßte, daß er felbft bald mieder nach Dreg- 
den kaͤme (liebfter Herr Profeffor, halten Sie ihn nit 
ab, wenn er Luft dazu bat), fo wollte ich ihn mit dem” 
Schreiben verfehonen und mirs noch viel lieber ——— 
laſſen. 

Ich freue mich, —— — Profeſſor, uͤber die 
Liebe und den Beyfall, den unſre gute Prinzeſſin Ihnen 
bezeiget; denn ich freue mich uͤber alle Leute, die Ihnen 
Merkmale der Liebe und Hochachtung geben, und dieß nicht 
allein Ihrentwegen, ſondern um der Leute ſelbſt willen, und 
der Auftritt bey dem Poſtmeiſter in Carlsbad hat mich 
ſehr vergnuͤgt. 

Sie glauben, liebſter Herr Profeſſor, es habe Sie die 
Begebenheit bey dem Poſtmeiſter und die Begebenheit im 
blauen Engel auf gleiche Weiſe geruͤhrt, und Sie erweiſen 
der Prinzeſſin die Gerechtigkeit, von ihr zu denken, ſie 
werde groß genug ſeyn, Sie deswegen zu loben? — Ja, 
das wuͤrde ſie ſeyn. Aber ich, liebſter Herr Profeſſor, ich‘ 
will es Ihnen nur geftehen, wenn ih am Ihrer Stelle 
wäre, ich würde num eben nicht denken, daß ich einen Beh: 
ler beginge, wenn ich mich ungleich ftärfer durch dag Lob’ 
der guten Prinzeffin, als durch das Lob der guten al⸗ 
ten Magd ruͤhren ließe, und ich will Ihnen auch Tagen, 
warum? ' 

Es ift gewiß, wenn ich etwas Lobenswerthes thue, ſo 
kann mic die Prinzeffin und die Magd mit gleich güten 
Grunde und aus gleich gutem’ Herzen loben, und in fo 
weit ift das Lob der Prinzeffin und das Lob der Magd 
einander gleih, und Keines hat ein Recht mich mehr ein: 
zunehmen als das and‘ Alein es ift doch auch gewiß, 
daß je beſſer ich von der Perſon denke, die mich lobt, je 

£ 17* 
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| höher der Begriff ift, den ich von ihrer Einficht, ihrer Bes 
urtheilung und ihrem Gefchmade habe, und jemehr fie mir 
Hochachtung durch ihr perfönliches Verdienſt einflößt, deſto 
wichtiger und. deſto fchmeichelhafter muß ihr Lob. mir feyn, 
Nun werde ich immer denken, daß mir die Prinzeffin ihren 
Beyfall mit mehr Discernement. und Delicatefje, ertheilt, 
daß alfo ihr Lob zuverläfiiger ift, und Daß ich; hingegen, 
weil doch die Magd wahrfheinlicher Weife einen fo feinen 
Geſchmack nicht befigt, dieſer ihr Lob eben fo vollſtaͤndig 
erlangt haben würde, wenn ich auch einige Fehler began= 
gen hätte, um beren ‚willen ich von dem Beyfalle der Prin- 
zeſſin haͤtte verlieren Hönnen. Ich fage diefes darum, weil 
ich manchmal von gemeinen Leuten Ihre Lieder, fo wie fie 
e3 verdienten und wie ich damit zufrieden war, habe loben 
hören, die aber zugleich andre Lieder, die Leute von bef: 
ferm Gefhmade gewiß verworfen hätten, den Ihrigen gleich 
achteten. Sagen Sie mir doch, befter Herr Profeffor, ob 
ich hier Recht. haben Eönnte, oder ob es nur eine kleine 
Ausflucht der Eitelfeit ift, die fi gern retten wilt | 
‚ Der Benfall und das Lob der guten alten Magd war 
ganz gewiß aufrichtig und nur um deswillen wirklich ſchaͤtz⸗ 
bar; allein überhaupt (freylich leidet es feine Ausnahmen) 
halte ich das Lob der Großen und derer die über uns find, 
noch für aufrichtiger und reiner, als das Lob der Geringern 
oder unfers gleichen. Die Hohen denfen wohl nicht Leicht 
daran, daß fie nöthig haben andere zu loben, um fich Anz 
fehen zu geben. Sie denken nur, daß fie andern durch 
ihren Beyfall. Ehre erweifen, oder (und das thin die Bes 
ſten unter ihnen) fie folgen blos den Bewegungen ihres Her⸗ 
zens und dem Eindrude, den Berdienfte auf dafjelbe machen, 
. und ertheilen fo ihr freyes Lob ohne Eitelkeit und ohne Abz 
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fichten für ihren eignen Ruhm. Geringere hingegen loben 
berirhmte und verdienftoolle Männer öfters aus Eitelkeit 
und Prahlerey, um fich felbft in Anfehen zu ſetzen, daß 
fie von fo berühmten und geehrten Leuten wiffen und fähig 
find, ihre Vorzüge einzufehn. Hierinnen fcheint mir der 
Zuftand der Könige fehr fehlerhaft, weil fie an Würde nies , 
manden über fich haben, deffen Beyfalls fie fich freuen koͤnn⸗ 
. ten, und immer in Öefahr ftehen, von ihren Geringern aus 
Eigennug oder Eitelkeit, aus Niederträchtigkeit oder Furcht, 
gerühmt zu werden. An Verdienften mögen fie vieleicht 
wohl Menfchen über fich haben, aber das fehn fie nicht leicht, 
oder es vergnügt fie nicht, wenn fies fehn. — 
Es ift doch wirklich traurig genug, liebfler Herr Pros 
feffor, daß wir beide zugleich. Feine Federn mehr haben. 
Mir wird ganz Falt, wenn ich daran denke. Wir werben 
doch nicht ganz aufhören müffen zu fehreiben? Aber Sie 
— ach Sie find noch lange nicht fo ſchlimm daran als ich, 
Sie können fich wohl noch heifen. Der Herr Hofprediger 
Gramer lebt noch, und er wird Ihnen ſchon wieder Federn 
ſchicken, wenn Sie ihn daran erinnern; denn fehn Sie, im 
Grunde find Sie wohl felbft ein wenig Schuld. Sie bere= 
den alle Menfchen, daß Sie nichtd mehr fehreiben. „Nun, 
fo braucht er auch Feine Federn,’ wird der Herr Hofpre⸗ 
diger denken; das ift ganz natürlich, Diefe Feder hat mir 
Sohann gefchnitten. Wenn ich Niemanden finde, ders bef- 
fer macht, fo mag er das Amt behalten. Es fchreibt ſich 
freylich nicht ſchoͤn aber doch Feicht damit und fehr gefhwind, 
das ift bey mir ein großes Verbienft. | 
Sie haben an Herrn Zeifen gefchrieben und ihn nad) 
Oberau eingeladen. Er koͤmmt gewiß hin, und auf die 
Mefje auch nach Leipzig, umd ich werde ihn beneiben. Sa⸗ 


{ 
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gen Sie mir nicht, daß fich das nicht ſchickt, daß es nicht 
recht ift. Sch werde mir nichts einreden laſſen; ja liebſter 
Herr Profeffor, fo lieb ich Sie auch habe, fo werde ich Ih— 
nen doch nicht folgen; ich habe mirs ſchon vorgefeht. 
Leben Sie wohl, befter Herr Profeffor. Vielleicht be= 
komme ich meinen Brief von der Gräfin zurüd, daß ich 
Ihnen noch die Abſchrift davon mitfhiden kann. Ich will 


deswegen noch nicht ſchließen; es dauert mich ohnebem, wenn 


ich fo viel Papier leer laſſen fol. 
| Den 11. ‚Sept. Abends. 

Es ift recht gut, liebſter Herr Profeffor, daß mein 
Brief noch nicht zu iſt; ich habe wohl gedacht, daß ich noch 
mehr hinein zu fchreiben befommen würde. | 

Ich hatte diefen Nachmittag Beſuch, und unter ber 
Zeit, als er bey mir war, erhielt ich Ihren Brief mit dem 
cito und kraͤnkte mih, Sie durch den meinigen unruhig 


gemacht zu haben, O liebfter Herr Profeffor, feyn Sie 


ruhig! — aber was hilft das, daß ichs Ihnen fihreibe ? 
Sa, wenn ich zu Shnen gehen und Sie bitten fünnte, ru— 
big zu ſeyn; wenn ich Ihnen vorftellen koͤnnte, daß bie 


. Grafin gewiß nichts thun wird, woran fie deutlich fehen 


„Fann, daß es Sie kgunruhigt, und daß fie eben, um 
nichts zu thun und ſich in nichts einzulafien, das Ihnen 
unangenehm feyn Eönnte, Ihnen ihre Idee eröffnet und Sie 
um Ihre Meynung gefragt hat, ehe fie diefelbe ausgefuͤh— 
ret; wenn ich Ihnen alles diefes fagen Fönnte, fo hoffe 
ich, ich wollte Sie den Augenbli ruhig fehen, und Sie 
nichts mehr von Gaffiren, von dem andern Theile der Ge: 
ſchichte des Huſarenbriefs und wer weiß was für fürchter: 
lichen Dingen mehr reden hören, 

Kaum war ich allein, fo Eleidete ich mich aus und nur 
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halb wieder an, und fing an, ein Billet an das Fräulein 
zu fchreiben und wollte Ihren Brief einfchließen. . Sch, war 
etwa halb fertig, fo kam jemand, ich weiß nicht mehr wer, ' 
gelaufen (es ging ſchon auf neune) und ſchrie: der junge 
Vitzthum ift da, und der Profeffor Gellert! — „Ich 
„weiß nicht, wer der junge Vitzt hum iſt, und vom Pro: 
„fefjor kanns nicht ſeyn; ich habe ja gleich hier den Brief 
„von ihm, und laßt mich nur ist gehn, ich muß ſchreiben.“ — 
Se nein! Sie müffen zu ihm gehn, er ift draußen, er ift 
draußen! — „Wer denn?‘ — Je nun, der junge Vitz— 
thum; Sie müffen doch mit ihm reden. „Ich kann mit 
„Niemanden reden, ic bin ausgezogen, und ich weis viel, 
„wer der junge Menfh Vitzth — — doch es wird Schöns 
„feld ſeyn?“ — Und da ftand ich hurtig auf, fo wie ich 
war, und rufte nur, daß man ihn hereinführen ſollte; 
denn während des ganzen Gefpräches (das ich, zum Unglüd 
anfänglich gar nicht verftand) hatte ihn die Magd laſſen 
draußen flehen. Nun fieng ich erft an, es zu verjtehn, und 
nun können Sie denken, wie ich erfchraf. Der Herr von 
Schönfeld fagte mir, bie Prinzefjin Chriftine habe zu 
feiner Mutter gefagt, der Profeffor Gellert wäre bier, 
und wo er benn wäre? Darauf habe ihm die Frau Grä- 
fin befohlen zu mir zu gehn, und zu fragen: ob ich nichts 
davon wüßte? „Ich weiß nichts, gnaͤdiger Herr, ich habe 
„nur eben einen Brief von geftern von ihm erhalten. Ge: 
„ſtern ift er nicht gereißt, fondern hat fich bald Frank ge: 
„ſchrieben.“ — Ad! das Fünnten Sie wohl nur fo thun, 
um mid ficher zu machen; Sie könnten wohl da feyn. — 
„Es ift mir ſchwer zu glauben, und die Frau Grafin würde 
„gewiß die erfte feyn, die,Nachricht davon bekaͤme.“ Als 
fein ich mochte fagen, was ich wollte, fo konnte ichs ihm 
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doch nur halb ausreden. Er hatte ſichs feſt in den Kopf 
geſetzt und machte mir vielerley Einwendungen, und wer 
weiß, ob er mich nicht gar im Verdacht hatte, als ob ich 
mich nur unwiſſend ſtellte. Er ging wieder nach Hofe, 


der Frau Graͤfin Antwort zu bringen, und ich endigte mein 


Billet an die Fraͤulein, und ſchickte es mit Ihrem Briefe 
hin. Morgen hoffe ich gewiß mehr von ihr zu erfahren, 
und vielleicht wird mirs wohl erlaubt hinzukommen und Ab⸗ 
ſchied zu nehmen. Indeſſen koͤnnen Sie gewiß verſichert 
ſeyn, daß Ihr Brief zu rechter Zeit gekommen iſt, und 
(ich will immer getroſt noch einen Bogen anfangen; denn 
morgen befomme ich gewiß noch ein wenig Materie zu 


— 


ſchreiben) daß er, auch nach der Abreiſe der Frau Grä: 


fin, noch zu rechter Zeit gekommen wäre; denn ‚gewiß, 
ohne Ihre förmliche Einwilligung wäre nicht das Geringſte 
geſchehen. 

Ein Brief mehr oder weniger von Ihnen, theuerſter 
Herr Profeſſor, iſt mir in der That ganz und gar nichts 
gleichguͤltiges, das wiſſen Sie; aber ich verfichere Sie, wenn 
wünfchen etwas hülfe, fo wollte ich den heutigen nicht ha= 
ben. Sie haben ihn wider Ihren Willen, nicht zur Luft 
ober Erholung, fondern zu einer Zeit, da Sie mit Arbeit 
überhäuft gewefen, und aus Unruhe und Beforgniß ges 
ſchrieben. Wollen Sie mird verzeihen, Tiebfter Herr Pro⸗ 
feffor, daß ich Ihnen fo viel Unruhe gemacht habe? — 
Ich Tann nichts thun, um es wieder gut zu machen, aus 
Ber daß ich Fünftig mich aufs vorfichtigfte hüten will, Ih⸗ 
nen Sorge zu machen. Schlafen Sie recht wohl und ru⸗ 
big, und wenn Ihnen auch zehn —— mit — 
ten im Traume erſchienen. 
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Set gleich ſchicten mir Mademoiſelle Paret im Namen 
der Frau Graͤfin die Briefe zuruͤck, die ſie von Ihnen, lieb⸗ 
ſter Herr Profeſſor, bey ſich hatte, und bittet mich Ihnen 
zu fagen „daß Sie ganz ruhig ſeyn möchten; daß die Prin⸗ 
„zeſſin den Brief nicht gefehn hätte, auch nicht fehn follte, 
„Sie würde bald das Vergnügen haben, Sie in Leipzig zu 
„ſehen, wo fie fich einige Zeit würde aufhalten müffen. 

Sch hätte Ihnen gern die Abfchrift im vorigen Briefe 
mitgeſchickt; aber, wie ich Ihnen gefagt habe, die Frau Grä- 
fin behielt ihn bey fi, und heute ift mir die.Beit zu kurz; 
denn ich wollte daß der Brief Flügel hätte, um Sie nur 
bald von Ihrer Sorge zu befreyen. Nun find Sie doch 
wohl ruhig? O gewiß, Sie haben Feine Urfache zum Ges 
gentheile. Die Gräfin reift erft Mittwochs ab, und mor: 
gen gedenke ich ihr nochmals. aufzuwarten. Nun leben Sie 
wohl! Wenn es SThnen nur nicht ſchadet, will ih, wie 
die Prinzeffin, fprechen, daß Sie ſich wegen Ihres Briefs 
beunrubiget haben. Im der That, das hätten Sie nit - 
thun follen. Die Frau Gräfin bat Sie viel zu lieb, etwas 
wider Ihren Willen zu thun. 

Ich bin mit vollfommenfter Ehrerbietung .. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
| C. C. Lucius, 

Geſtern iſt die Prinzeſſin Chriſtine mit großer Freude 
zur Gräfin gekommen und hat ihr geſagt, Sie wären ba. 
Das kommt vom Prinz Sangufvo her, der vielleicht gehört 
hat, daß Teller hier ift (der fol geftern gekommen feyn), 
und den Namen nicht wohl verjtanden hat.  Unfer ganzes 
Haus empfiehlt ſich Ihnen ehrerbietigft. 
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8. 
Dresden, ben 12. Septbr. 1763. 
Mittags um 12 Uhr. 
Liebſter Herr Profeflor ! 

Gleich habe ich meinen langen Brief verfiegelt und fortge= 
fchikt, und indem ich meine Papiere vom Tiſche wegraͤu— 
men will, fallt mirs ein, Ihren geflrigen Brief noch eins 
mal zu burchlejen, und da fehe ich mit großer VBerwundes 
rung, daß Sie ſich in demfelben, auf einen andern bezie= 
hen, den Sie mir Sonnabends Bormittagd gefchrieben ha= 
ben, und biefen habe icy nicht erhalten. Ich Fanns nicht 
begreifen, wie es zugegangen ift, daß ich dieſes nicht gleich 
geftern geſehen, ich hätte fonft auf die Poft geſchickt und 
nachfragen laſſen. Aber ich wills noch thun, fobald fie 
wieder geöffnet wird. Indeſſen will ich diefen Brief hin⸗ 
ſchicken und bitten laffen, daß man ihn, wenns möglich ift, 
noch heute mit abfertigt, damit nur Sie, liebfter Herr Pros 
feffor, erfahren, warum ich des nicht erhaltenen Brief mit 
Feiner Sylbe erwähne; und vielleicht ift Ihnen daran gele— 
‚gen gewefen. — Mein geftriger Befuch, der mich zu lange 
aufhielt, Ihre Unruhe, von der ich mir gewiflermaßen vor- 
warf die Urfache zu feyn, mein Verlangen an die Fraͤu⸗ 
lein zu fchreiben, ehe fich die Frau Gräfin etwan bereden 
ließe, die Gefchichte der Prinzeffin yorzulefen oder wegzus 
geben, der Befuch des Herrn von Schönfeld, und daß 
ich Ihren Brief fogleih dem Fräulein ſchickte, ohne ihn 
noch einmal zu lefen: alles dieſes zerftreute mich, und über= 
dieß Fonnte ich Faum den Gedanken haben, daß Sie mih 
fhon wieder mit einem Briefe befchenft hätten. Sch erinz 
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nere mich wohl, daß ich die angeftrichelten Worte: „Wol⸗ 
„len Sie etwan das widerrufen, was Sie mir heute Vor⸗ 
„mittage geſchrieben?“ nicht verſtand; aber ich dachte, Sie 
haͤtten geeilet und ſich in der Geſchwindigkeit nicht deut— 
lich genug erklaͤret, und heute, ſobald ich der Mademoi- 
fele Paret Billet erhielt, war meine Eilfertigfeit, Sie 
zu beruhigen, fo.groß und ungeduldig, daß ich mir nicht 
Die Zeit nahm, Ihren Brief noch einmal vorher anzufehn. 
Seyn Sie aber ja nicht unruhig, befter Herr Profefjor, er 
kann nicht feyn verloren gegangen. Wenn er nur nicht in 
der Eil und unter der Menge der andern Briefe an eine 
unrechte Perfon überfchrieben ift. — 

Sobald ich ihn erhalte, melde ichs Ihnen, und wenn 

ich alle Stunden ſchreiben ſoll. 
Itzt habe ich Ihren geſtrigen Brief een und 
mich aufs neue Über mich geärgert, daß ich ihn nicht be: 
dachtfamer gelefen. Aber Ihre Drohung: „Alsdenn könnte 
ed auch fommen, daß ich Ihnen meine Anekdoten niemals 

mehr überfchriebe, " hat mich fo aus der Faſſung gebracht, 
und mich gegen alles Nachfolgende gleichgültig und unauf: 
merkſam gemacht. 

Alles, was ich hierbey wünfche, ift, daß weder ber 
Brief noch das Schickſal deffelben fo befchaffen feyn mag, 
daß es Ihnen Mißvergnügen. verurfachen oder Sie nöthi: 
gen Eönnte, die Gütigkeit zu bereuen, aus welcher Sie ihn 
mir gefchrieben haben, 

Der Brief, den ich vor einer — Stunde auf die 
Poſt geſchickt, iſt an den Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr addref: 
ſirt. Er muß ihn ohnfehlbar erhalten haben, ehe, oder doch 
zugleich, wenn Sie dieſen bekommen. 

Ich bin recht betaͤubt, daß Sie um meinetwillen ſo 
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viel unruhe haben, da Shen doch niemand eifriger und 
herzlicher jede Zufriedenheit wuͤnſcht als 
gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 





86. 
Dresbden, den 12. Sept. Montags 
a Abends 1763, 
Theuerfter Herr Profeffor! 

Aus meinem Briefe, den ich heute Vormittags auf die 
Poft gefickt, und den Sie morgen erhalten, und ber Sie, 
wie ich hoffe und noch mehr wünfche, völlig beruhigen 
fann, werden Gie gefehen haben, daß eine Eleine Unord⸗ 
nung vorgegangen feyn müffe, weil ich Ihres erften Briefs, 
vom Sonnabend früh um 9 Uhr, mit Eeiner Sylbe er: 
wähne, ob ich Ihnen wohl den andern von Nachmittags 
3 Uhr beantworte. Allein, liebfter Herr Profeffor, ich ers 
hielt diefen legtern, wie Sie wiſſen, geftern Nachmittags 
etwas fpät, und der erſte ift mir nicht eher als heute 
Nachmittags gebracht worden. E3 ift vielleicht ein Glüd, 
- und im Grunde bin ich froh darüber, daß er zuletzt ges 
fommen iſt; aber heute zu Mittage, ald ich ihn das erſte— 
mal vermißte, und aus dem Briefe, den ich von Ihnen 
hatte, deutlich fah, daß ich zu gleicher Zeit noch einen ans 
dern hätte befommen follen, fo erfchraf ich in der That, 
und ich habe noch zum UWeberfluffe den Brief, den ich den 
Augenblid in der Angft und Ungewißheit darüber an Sie 
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fchrieb, unter beyliegende Abſchriften gefledt. Endlich aber. 
fam Ihr Brief, den ich für verloren oder für verirrt hielt, 
und zum guten Glüde eben da Johann den meinigen (der 
Sie nur vergeblich wieder in Unruhe verfeht hätte) auf die 
Poſt geben follte, und diefen Abend brachte man Ihr Brief: 
chen vom 11. September. Mein Gott! Tiebfter Herr Pro- 
feffor, warum find Sie denn fo fehr unruhig? — Aber, 
nun Tann ichs befjer erklären als zuvor. Sie find in 
Furcht, die Frau Grafin möchte fih allzugeſchwind der; 
halb ertheilten Erlaubniß bedient haben. Nein, befter Herr 
Profeffor, Sie hätten ganz, gewiß, nichts zu fuͤrchten ges 
habt; denn eben der Zufall, der Sie ängftlich macht, macht 
auch die Frau Gräfin aͤußerſt vorfihtig und furchtſam, ur) 
fie hat ihre Meynung in diefer Sache nicht anders ver: 
Yangt, «als nur in der Abficht, ihr ganz zu. folgen,» und. 
allem dem auözuweichen, was berfelben nicht allein geras 
dezu, fondern auch durch entfernte —— zuwider 
ſeyn koͤnnte. 

Es betruͤbt mich außerordentlich, daß Ihnen viel 
Unruhe iſt verurfacht worden, und daß ich ungluͤcklicher⸗ 
weife mit daran Schuld haben muß. Ich fürchte, es hat 
Sie, gereuet und es reuet Sie vielleicht noch, daß Sie mir 
den’ Brief, den Sie fehr ungerecht den boͤſen Brief nennen 
(oder meynen Sie vielleicht damit meinen, darinnen ich 
fragte, ob der Ihrige der Prinzeffin dürfte gezeiget werz 
den?) gefchrieben haben; ber Brief, der der Frau Gräfin 
und mir fo fehr viel Vergnügen gemacht hat, in welchem 
ic) Sie in Ihrem ganzen Staate fehe, und Herrn Gös 
diden und Sauern gefhäftig um Sie ber, und bie 
Prinzeffin, wie fie fo gütig mit Ihnen ſpricht — Wie 
konnten Sie doch denken, daß Ihr Brief. wider Ihren Wils. 
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Ten nach Hofe Fommen würde? — Nein; in ber That, 
&ie wiffern noch nicht, wie fehr wir hier Sie und Shre 
Zufriedenheit lieben und Ihren Willen ehren. Ich habe 
mirs gar nicht einmal eingebildet, daß Sie nur einen 
Schatten von Einwilligung geben wuͤrden, wie Sie doch 
anfaͤnglich gethan haben; ja, ich kann ſagen, daß 
ichs nicht einmal wuͤnſchte. Ich gehorchte ganz unſchul⸗ 
dig, ich verfichere Sie, blos dem Verlangen der guͤtigen 
Graͤfin, indem ich Sie fragte; ſo wie ich vorher dem Ih— 
rigen gehorchte, als ich den Brief zu ihr hintrugsz und 
eben fo genau, ohne die geringfte Veränderung, wide ich 
. jedem Shrer Befehle gehorfam gewefen feyn, von ne 
Art fie auch hätten feyn mögen. | 

Nun habe ih den fürchterlichen Brief wieder bey mir 
und fo ficher verwahret, als alle die übrigen Briefe, der 
Schatz, den ich befiße; und in ber ganzen Welt iſt feine 
Abſchrift zu finden, als die hier mitfolgende. i Ä 

Wie werden Sie diefe Nacht fchlafen? — Wenn e3. 
nur ſchon Morgen wäre, und wenn Sie nur meinen heu— 
tigen Brief ſchon hätten und beruhigt würden! Es iſt 
bald Mitternacht, und ich habe bald alles mein Licht ber: 
brannt. Ich weiß, daß das Schreiben zu nichts nuͤtzt, 
daß Sie weder von mir wiffen, noch mich ſehn und hoͤ⸗ 
ren koͤnnen, und daß ich überhaupt nichts zu fagen habe, 
das verdiente, von Ihnen gelefen- zu werden. Aber ich 
kann mir nicht helfen, ich muß Sie bitten, ruhig und 
nicht verdrießlich auf > zu feyn, ob es gleich zu nichts 
hilft. 

Beſtrafen Sie mich ie nicht, Tiebfter Herr Profeffor, 
wegen der Unruhe, die Sie audgeftanden haben, bamit, 
daß Sie den Herrn Oberpoflcommiffär hindern, mir bie 
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Geſchichte mit der Prinzeffin zu ergänzen, oder damit, daß 
Sie mir Ihre Anekdoten nicht mehr überfchreiben wollten. 
Da ich fo glüdlih nicht bin, Sie fehen und fprechen zu 
fönnen, fo verliere ich eines. der wichtigften und angenehm: 
ſten Vergnuͤgen, welche für mich in dem Glüde,  Shre 
Sreundfchaft zu befigen, ‚liegen, und worüber, guͤtigſter 
Herr Profeffor, wollten Sie. mich firafen? Es war nicht 
mein Einfall, ich gehorchte blos der. Frau Graͤfin, und ich 
dachte, ich müßte ihr gehorchen, weil fie Ihre Freundin 
iſtz und auch von ihr. felbft war es nichts weiter, als ein 
bloßer Einfall, den fie bereit. war auszuführen: oder aufzu> 
geben, nachdem Sie jich darüber erklären würden. 

Eine Strafe verdiene ich freylich, und wenns auch nur 
darum wäre, daß ich Ihnen fo vielerley unter einander ge: 
ſchrieben und. Sie veranlaßt habe, mir in zween Jagen 
dreymal zu fchreiben. Ich. will num recht lange auf Ihren 
kuͤnftigen Brief warten; das fol, meine Strafe ſeyn. 
Lafien Sie mir nur durch den Herrn Oberpoftcommiffär 
fagen, daß Sie völlig beruhigt. find, und daß - Sie das 
Gluͤck Ihres Briefmechfels und die Ehre Ihres Bertrauens 
nicht entziehen wollen | I 
Ihrer gehorfamften Dienerin 

C. C. Lucius, 


| Den 13, Septbr. Dienſttags. 

Ich habe die Fr. Gräfin Vitzthum die ganze Zeit 

unfrer unruhigen Correſpondenz hindurch nicht geſehen. 

Dieſen Mittag ſoll ich die Ehre haben, dort zu ſpeiſen. 
Leben Sie recht wohl. 
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‚DO 
| 1:9) 

Liebfte een 

Laſſen ‚Sie und unſre Streitfrage abkuͤrzen. Wenn nid 
der Beyfall und der Dank einer niedrigen Weibsperſon, die 
mich weder durch einen: ſcharfen Verſtand noch durch Feins 
heit des Gefhmads und der Sitten einnimmt, fondern blos 
durch die Aufrichtigkeit und Güte des Herzens ſich em⸗ 
pfiehlt, wenn ihr Beyfall und der Dank dafuͤr, daß ich ſie 
unterrichtet und erbauet habe, mich ungeachtet aller ihrer 
Niedrigkeit, Einfalt und unangenehmen Geſtalt, darum 
weil ſie ein Geſchoͤpf Gottes, und eben ſo unſterblich als 
eine Prinzeſſin und eben ſo theuer vor ihm geachtet iſt; 
wenn er mich, ſage ich, eben ſo ſehr rührt, als der Bey: 
fall und der Dank einer verftändigen, tugendhaften und 
angenehmen Prinzeffin, follte das nicht. eine Pflicht und 
eine Ehre für unfer Herz feyn? Diefes habe ich fagen 
wollen. — Die Prinzeffin kann mit mehr Verſtand von 
dem Werthe meiner Schriften: urtheilen; aber. die vernimfs 
tige chriſtliche Magd kann eben fo gewiß wifjen und fühlen, 
daß ihr meine Schriften gefallen, daß fie ihr genäßt und 
fie erbaut haben (zumal geiftlihe und leichte Schriften), 
ob fie es gleich nicht fagen kann. Sollte mir alfo ihr 
Benfal von dieſer Seite nicht eben fo ſchaͤtzbar ſeyn? 
Denn wir wollen der Sicherheit wegen vorausſetzen, daß 
der Beyfall und Dank auf beiden Seiten nicht irrig, nicht 
parteiifch, nicht eigennuͤtzig ſey; ſonſt findet gar keine Ver⸗ 


Nur ein Stuͤck dieſes Briefes iſt zedruckt in Gellerts Werken 
Th. LX. ©, 85, 
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gleihung ftatt. Ich nahm an, daß ich die Magd in ihrer 
Art für gut und aufrichtig halten mußte, wie die — 
zeſſin in ihrer Art. 

Doch, liebe Mademoifelle, ich will nicht dociren, nicht 
ſtreiten. Ich will Ihnen lieber. die Gefhichte vom :Feld- 
webel erzählen, eine Parallelgeſchichte. Ein Preußifcher 
Feldwebel hatte mich ſchon zween Tage aufgefucht und: nicht 
fprechen können. Endlich kam er vorgeftern in die Moral, 
und ward meiner nach der Stunde habhaft. Ich nahm ihm: 
aus dem Aubditorio mit auf meine Stube. — „Berzeihen: 
„Sie, Herr Profeflor, daß ich zu Ihnen komme. Sch 
„bin ein preußifcher Feldwebel, habe  drey und dreyßig 
„Sabre gedient, habe endlich meinen Abfchied befommen, 
„bin auf dem Wege, nad Liefland, in mein Vaterland, 
„zurbd zu kehren, und bin fünf Meilen umgegangen, un 
„Sie zu fehen und Ihnen mein danfbares Herz zu zeigen. 

Eigen Sie nieder, lieber Herr Feldwebel. Womit: ' 
habe ich denn Ihre Dankbarkeit verdient? . 

„Durch alle Ihre Schriften, die ih ſchon feit 1748: 
„leſe, bifonders durch Ihre legten. Sie haben mich oft: 
„vom Böfen abgehalten, und zum Guten ermuntert. Ad, 
„das fey Gott im Himmel gedankt und Ihnen! Er fegne 
„Sie dafür und gebe. Ihnen Gefundheit und ein langes: - 
„Leben, und das ewige Leben. Wenn Sie nur müßten, 
„wie gut ichs meyne, und wie ich mich erfreue, Cie zu 
„sehen!“ | 2 

Es ift eine unerwartete und große Freude — mich, 
Herr Feldwebel, daß Sie mich haben beſuchen wollen, und: 
ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit und Liebe eben fo 
fehr, als Sie mir danken; -denn diefen Dank waren Gie 
mir nicht ſchuldig. ie Ihnen meine Schriften: genüget, ' 
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fo will ich Gott danken, und mid) freuen, daß fie Ihnen 
genuget haben, und daß ich einen fo guten, frommen, 
alten Soldaten habe follen Fennen lernen. Sind Sie .über 
Ihren Abfchied zufrieden? Haben Cie foviel in Ihrem 
Dienfte gewonnen; daß Sie Shre legten Jahre davon 
leben koͤnnen? 

„Ich bringe nichts, als meine Freyheit zuruͤck, aber 
„ich finde noch ſoviel zu Hauſe, daß ich nicht Mangel 
leiden darf. Endlich bin ic, ungeachtet aller meiner 
„Blefjuren, nod gefund; und o wie oft hat mich Gott 
nicht im Kriege fichtbar befchüget. und erhalten! So 
„wird er mich auch ferner erhalten. Als ich. nach der Afs 
„faire bey. Goͤrlitz tödtfich bleſſirt nah Böhmen gebracht 
„wurde, babe ich binnen fünf Tagen (ich denke, er fagte 
„gar fünf Wochen) auf einem Schlitten liegend, nichts ge= 
„habt, als ein Stud Commißbrod, an. dem ich Faute, und 
„den Schnee, den mir die Bauern, welche die Bleſſirten 
„fuhren, in der Hand vor den. Mund hielten, und doch 
„erhielt mich Gott und gab mir das Gluͤck, daß ich, als 
„ich in das Lazareth Fam, in die Hände eines ſehr geſchick— 
„ten und mitleidigen böhmifchen. Doctors fiel, der mich (ich 
„war hinten in die Kniekehle gefchoffen, und vorn: in ber 
„Knieſcheibe fledte die Kugel, und ich. litt fchredliche 
„, Schmerzen) der mich curirte und mir nachher einen freyen 
„Zutritt, während meiner Gefangenfchaft, in fein Haus 
„verftattete, und damals habe ich Ihre Schriften (er ‚hatte 
„fie alle) wohl zwanzigmal durchgelefen: Sch bin ganz 
„außer mir, daß ic Sie fehen und ſprechen darf. Num 
„will ich heute (es war gegen fünf. Ahr) meine Reife noch 
„ein paar Meilen fortfegen. — Darauf nahm er auf. 
die beweglichfie Art Abſchied, Füßte mir mit aller Gewalt: 
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die Hand, und ich war im Begriffe, ihn ſelbſt zu kuͤſſen, 
aber ich erſchrack uͤber ſeinen Bart. 

Der Mann hatte eine aufrichtige beherzte Miene, ein. 
gutes Anſehen, trug ſich in ſeiner Montur ſehr reinlich, 
war eines Feldſcherers aus Liefland Sohn, hatte in feis 
ner Jugend ſtudiren wollen, und war 1730 in den Def: 
ſauiſchen Landen von ber Poſt mit Gewalt zum Solda: 
ten weggenommen worben, „und ich hatte doch," ſetzte er 
hinzu, „von Jugend auf einen Abſcheu vor den Soldaten 
„gehabt, und hatte in ruſſiſchen Dienften können Dfficier 
„werden, wenn ich Laſt zu Diefem Leben gehabt hätte, 
„Aber, Gottlob! es ift überftanden!" Cr war fechs oder 
acht und funfzig Jahr alt, und noch ſtark vom Leibe, 

Nun, was meynen Sie, gute Mademoifele? Sollte 
mich der Beyfall und der Dank des geringen unbekannten 
Feldwebels weniger rühren, als der Beyfall und. das Ber: 
trauen eined großen berühmten Generals, eines Laudon? — 

Die Verſicherungen, die Sie mir im Namen ber Frau 
Gräfin gegeben, haben mic, völlig beruhiget. Der Brief 
war nicht für die gute Prinzeffin gefchrieben; warum follte 
fie ihn lefen? Sie wird mirs fhon auf mein Wort glau: 
ben, daß ich alle Ehrfurcht für fie habe, und weswegen 
ſollte es die Welt erfahren, wie ich mic) angekleidet habe, 
als ich zur Prinzeffin Chriftine gerufen wurde, und was 
fie mir für gnaͤdige Erklärungen gethan hat? So bald fo 
ein Brief gedrudt ift, fo bekoͤmmt er, ich weiß nicht was für 
eine eitle und pralerifche Miene, die er unter guten Freunden 
gar nicht hat. Nichts alfo mehr von biefem Briefe, Nun⸗ 
mehr werden Sie wohl; von-ber Gräfin Abfchied genommen 
haben, Und wie viel Verbindliches wird fie und ihre Toch⸗ 
ter Ihnen nicht: geſagt haben? Dads fol mich erfreuen, fo 
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wie mich der Dank. erfreuet, den mir ‚die Mademoifelle 
| Kirchhof vor wenig Zagen in einem guten und langen 
Briefe gefagt hat. Sie danket mir, wie Sie leicht benfen 
fönnen, für Ihre Freundfchaft, und ih muß mir freylich 
dabey gefallen, daß Perfonen, die einander nicht gefehen 
haben und die ich nicht gefehen habe, auf mein Wort 
Freunde werden. Ihren Briefmechfel möchte ich mit der 
Zeit wohl lefen. — Nun liebe Mademoifelle, ich dachte, 
ich hätte zeither oft und viel an Sie gefchrieben und koͤnnte 
mit Ehren einige Wochen nad einander an meine andern 
Gorrefpondenten denken. Leben Sie wohl. ] 

Leipzig, den 15. Geptbr. 1763, 


Gellert. 


Den 16. Septbr. Nadmittags. 


Erſt itzt erhalte ich Ihre Briefe vom 42. Septbr., 
eben da ich aus dem Gollegio komme. Seyn Sie ruhig, 
liebſte Mademoiſelle, ich bin es auch, und wenn ich ja 
noch unruhig bin, ſo iſt es blos uͤber die Muͤhe und Un— 
ruhe, die ich Ihnen verurſachet habe. Zu unſerm Gluͤcke 
koͤnnen dieſe Vorfaͤlle nicht oft vorkommen. Ob Ihnen 
mein Bruder die Geſchichte mit der Prinzeſſin umſtaͤndlicher 
beſchreiben wird, das weiß ich nicht; aber nun noch ein— 
mal: Leben Sie wohl.’ 


Sonnabends Vormittage, den 17. Septbr. 


Der Bogen wird wohl noch voll werden, wie ich 
merke. Indem ich meinen Brief an Sie zuſiegeln will, 
ſchickt mir der Herr" Geheimderath von Kayferling, der 
fi) acht Tage bier aufgehalten ‚hat und“ diefen. Morgen in 


* 
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die Lauſitz abgegangen iſt, die beygelegte Schrift 9) fuͤr 
Sie, deren Autor er if. — „Für mich?“ — Sa, für 
Sie, liebe Freundin. — „Aber wie weiß der Mann etwas 
von mir?“ Das will ich Ihnen wohl fagen. Er hat faft 
täglich ‘an unferm- Zifche-gefpeifet und ſich in der Gefelfe 
fhaft der Dänen und Sachfen fehr wohl befunden. Der 
ältefte Graf Moltke, der die Honneurs von unferm Zifche 
machte und nebſt meinem Bruder dem Geheimdenrath die 
Merkwürdigkeiten von Leipzig fehen ließ oder fie ihm auch) 
erzählte, war in feinen ‚Erzählungen fogar bis auf unfern 
Briefwechfel gefommen. „Hatte er dazu Erlaubniß gehabt 2’ 
Das Fann ich eben nicht fagen. Aber genug, er hatte durch 
feine Beredfamkeit den guten Baron Kayferling fo ein 
genommen, daß er mich inftändigft bat,“ ihm etliche von 
Ihren Briefen lefen zu laffen. „Ja, Herr Geheimderath, 
„Ihnen traue ich, wie mir felber. Ich liebe und verehre 
„Sie ſehr; und darum follen Sie diefe Briefe alle leſen.“ 
Er war außerordentlich mit Ihrer Schreibart zufrieden, 
und fein Beyfall darf Ihnen nicht gleichgültig Teyn, weder 
von der Seite des Verflandes noch des Herzens und Ges 
ſchmacks. Er ift ein verdienſtvoller Mann, ein glüdlicher 
Gemahl, der nie ohne Freude feine Frau nennt, und ein 
lieber Vater von neun lebenden und ſechs verftorbenen Kin= 
dern. Sm Garlöbade unterhielt er beynahe, ehe der Herr 
von Keffel kam, die ganze Geſellſchaft allein... Er hat 


*) Eine Piece von vier Dctavkfättern mit dem Titel: Ber: 
fudh, bie bisherige Zubereitung bes Caffee zu ver— 
beffern und zu andermeitigen VBerbefferungen Ge: 
legenheit zu geben, einigen Brunnengäften zu 
Garlöbabim Jahre 1763 mitgetheilt. Ohne Drudort 
und Drudjahr. . 


% 
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wohl ſtudirt, iſt in feinen jungern Jahren Obriſter in 
Ruſſiſchen Dienſten geweſen, darauf in ſeinem Vaterlande, 
Curland, Oberlandjaͤgermeiſter geworden, und hat endlich 
bey den entſtandenen Unruhen in Curland dieſe Bedie— 
nungen aus Gewiſſen niedergelegt, Bedienungen, die ihm 


bis zu fuͤnftauſend Thalern jährlich ‚eingetragen, ‚Er weiß | 


viel, hat viel gefehen, viel gelefen, erzählt naiv, treuberzig, 
und gewinnt durch feine ehrliche ‚und zufriedne Miene die 
Gefelfchaft fchon bey dem Eintritte, die er ſich bald durch 
Befcheidenheit und Dienftfertigkeit ‚ganz. verpflichtet... Diefes 
ift alfo der Mann, der Sie hochſchaͤtzt und Ihnen gern 
einen Beweis davon durch beygelegte Schrift geben will. 
Habe ich nun wohl gethan oder nicht, daß ich den Bogen, 
ba er ſchon gebrochen, und alfo fchiver zu befchreiben ‚war, 
boch noch vol gefchrieben? Ich dachte, fo ein Mann wäre 
ſchon eines Briefs werth? und er iſt auch in der That der. 
erſte auf der Lifte der Carlsbader Bekanntfchaften, die ich 
Ihnen noch zu befchreiben in meinem langen Briefe ver: 
fprochen habe. Gleichwohl habe ich noch wenig von ihm 
gefagt. Aber nicht alles auf einmal, Leben Sie wohl, 
zum brittenmale. 


1763 Ahtundahtzigfter Brief, 279 


| 88. ur 
. Hochzuehrender Herr Profeffor! Z 
Sie haben mich heute recht mit Ihrem ſo guͤtigen Briefe 
uͤberraſcht. Ich war ſchon darauf vorbereitet, nun lange 
zu warten. In der That, Sie ſind gar zu guͤtig. Das 
ift nun ſchon der dritte: Mohtag, an ‘dem ich ordentlich, 
früh beim Thee, einen langen, langen Brief von dem Orte 
und aus den Händen, da meine liebften Briefe herfommen, 
von dem Manne, den ich im der Melt am meiften liebe 
und ehre, und dem ich ohne Ausnahme, meine mehreften 
und angenehmften Vergnügen zu banken habe, erhalte, und 
bas ift Vergnügen für mich auf die ganze Woche, und 
koͤmmt in act Zagen nicht gleich wieder ein neuer Brief, 
auf vier, fechs und mehr Wochen. Sie können leicht den> 
fen, liebfter Herr Profeffor, wieviel ich hier Gelegenheit 
habe, mir das Vergnügen Ihrer Briefe zu. vervielfältigen. 
Einmal erhalte ich fie, das ift die erfte Freude: dann wers 
den fie gelefen. Ich Iefe fie für mich, dann. den Andern, 
bald wieder allein mit meinen Schweftern, mit Herrn Zeis- 
fen — wir reden davon, wiederholen und erzählen einander 
daraus, was wir alle ſchon gelefen und gehört haben, ich 
beantworte fie, ſchreibe fie ab, erzähle meiner Kirchhof 
und meinen Freundinnen bier, was ich denke, das fich für 
fie (hit. — Und wenn ich daraus lernen will , wie viel 
Gutes und Nüsliches haben mich nicht fehon Ihre Briefe 
gelehrt, und an wie viel gute vergeffene Kehren (felbft aus 
Ihren Schriften) mich wieder erinnert. 
Dhne allen Streit, Sie haben Recht in unfrer Streit: 
frage, umd ich wußte es vorher, liebſter Herr Profeffor, 
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daß Sie Recht haben würden, und es follte auch fo feyn. 
Aber fagen Sie mir einmal recht im Ernfte, finden Sie's 
nicht umbefcheiden, daß ich3 immer wage, Ihnen, wo es. 
angehn will, meine kleinen Einwendungen zu machen?! — 
Sn der That thue ichs nicht, um zu _flreiten, noch weniger 
um Recht zu behalten; aber ich ſehe es fehr gern, wenn 
von einer jeden: Sache foviel gefagt wird, als für und 
wiber dieſelbe gefagt werden kann; und, befter Herr Pro- 
feffor, wer hält ſich nicht lieber an’ die Ausſpruͤche feiner 
eigentlichen Freunde, die er vorzüglich liebt und in Ehren 
halt, wenn er ‚gleich auch aus dem Umgange guter Mens 
fchen und aus guten Büchern lernen. kann, wie man von 
diefer oder jener Sache denken fol? Und eben deswegen 
ift mirs eine Freude, und wird mir eine Freude feyn, fo 
lange ich Sie und Ihre Briefe lieben werde („wie lange 
das gefchehn wird — Ja, das Tann ich Ihnen nicht 
fagen; troppo incerta & l’ora del morire, muß ich mit dem 
Schäfer des Menage *) antworten), wenn ich fie zu mei— 
nem Vergnügen durchlefe, einige moralifche Gedanken dar⸗ 
innen aus einander gefest, und alle Zweifel und Einwen⸗ 
dungen, die man dawider machen Tann, von Ihnen ent: 
ſchieden und widerlegt finde. 

Der gute, alte, ehrliche Feldwebel! Gott bringe ibm 
glüdlich in fein Vaterland, und erzeige ihm die Wohlthat, 
dort fein Leben in Ruhe und Zufriedenheit zu befchließen! 
Sch danke Ihnen, liebfter Herr Profeffor, für die Erzäh: 
lung feines Beſuchs und feiner Gefchichte, als für ein gro— 





*) „Sc Eann zwar nicht dafür ftehen, ob Menage hier an einen 
Schäfer gedacht hat. Ich glaube, er redet in feinem eignen Na: 
men. (Spätere Anmerkung der Bfin. diefes Briefe.) 
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Bes Bergnügen, dad Sie mir gemacht haben. Ich freue 
mich, daß es dem guten Manne noch geglirdt:ift, Sie zu 
fehen, und, noch mehr, zu ſehen, daß. feine -aufrichtige, 
redliche Liebe Ihnen nicht gleichgültig ift, und daß Sie ihm 
die Mühe,. fünf Meilen zu gehen, durch Beweife Ihrer ım= 
fchagbaren. Gewogenheit und Güte fo reichlich belohnet 
haben. F 

Ich habe freylich an dem Tage, an welchem ich Ihnen 
meinen letzten Brief ſchrieb, von der Frau Graͤfin und 
Ihrer Tochter und Madem. Paret, Abſchied genommen, 
aber nicht allein Abſchied genommen, ich habe auch Ihr 
Bildniß bey der Frau Gräfin geſehen, und ein wiederholtes 
Berfprechen, die Copie Ffünftigen Winter zu befommen, 
von ihr erhalten. Die Eopie, die fie mir zeigte, war, denke 
ich, für den. Herren von Miltis, der mit dort fpeißte. 
| Sch bins nicht werth, daß ih Ihr Bild haben fol; 
aber ich freue mich darauf, und fobald ichs befommen, 
will ichs der Mademoifelle Kirchhof befchreiben, wie es 
ausſieht; ich habe es ihr fchon verfprochen, und, fo viel » 
ich kann, will ich fie an allen meinen Vergnügen Theil 
nehmen lafjen, vornehmlich an denen, die von Ihnen her: 
kommen; denn auf diefe hat fie ein. vorzügliches „Recht. 
Ich halte fie fr ein fehr gutes Mädchen. Ihre Briefe ges 
fallen mir. fehr wohl, und ich fehreibe fehr gern an fie. 
Bisher haben wir uns immer lange Briefe gefchrieben, 
aber nicht öfters. Ich habe von ihre nur zween Briefe, 
aber von mir mag fie wohl viere bis fünfe haben; denn 
das mag, glaube ich, ein Zheil meiner Beflimmung mit in 
der Welt feyn, daß ich meine Correfpondenten in der Ge: 
duld üben fol. Herr Zeis hat fich Abfchriften von mei: 
nen Briefen an die Igfr. Kirchhof behalten, bis auf 
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zween, bie ich fortgeſchickt habe, ohne fie ihm leſen zu laſſen. 
Sch wußte nicht, daß er fie abfchrieb; aber nun wollte ich, 
da Sie, gütiger Herr Profeffor, fie zu fehn wünfchen, daß 
er diefe auch hatte. Sch will fie mir wieder fchiden laffen : 
fo ftele ich Herm Zeis zufrieden, ber es ohnedem gern 
gefehn hätte, und bin auch im’ Stande, Ihren Befehlen 
zu gehorchen, wenn Sie einmal dieſe Briefe verlangen. 
Aber no ein Wort von ber Grafin Vitzthum. Sch 
‚ habe bey diefer gütigen Dame in Gefellfchaft der ganzen 
Familie (den Herrn von Schönfeld ausgenommen) und 
des Heren von Miltitz gefpeift, zwifchen ber Frau Gräfin 
und dem Deren General gefeffen, Pflaumen, Feigen, Me: 
Ionen u. f. w. aus Welkau gegeffen, und Ihre Gefund: 
heit getrunfen. Bald nad) Zifche kamen mehr Befuche, 
und die Frau Gräfin wollte. noch vor der Oper. etliche Bi: 
fiten machen, Ich verließ fie, und fie und bie Fräulein, 
auch der Herr General, haben mir fehr viel Gütiges gefagt. 
Beym. Abfchiede kuͤßte ich der Gräfin die. Hand, wie der 
Felowebel Ihnen that, und fie füßte mich auf den Baden; 
denn fie erfchrad nicht wie Sie. Vergnügt über die Gewo- 
genheit, die mir von einer jeden Perfon in diefer edeln Fa— 
milie war erwiefen worden, lief ich fort; denn. Herr Zeis 
wartete zu Haufe auf mich, und. wollte mit mir und mei: 
ner Schwefter in die Oper gehen, Ich weiß nicht, obs 
Herr Zeig gern fehen wird, daß ichs Ihnen verrathe, daß 
er auch im die Oper geht; aber, in der That, er ift Fein 
eitelee Menſch. Er macht fih menig aus ſolchen Ergöß« 
lichkeiten, und er ift nur zweymal, und faft nur auf unfere 
Veranlaffung, mit dahin gegangen, Doch num will ich für 
mich beichten. Ich ging. alfo diefen Dienftag mit in die 
Dper, und den Zag darauf fehidte mir die Frau Gräfin 
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ein Biliet zur Oper Thaleſtris, welche auch die Fünig- 
liche Oper genennt wird, weil fie von den Föniglichen Her: 
ſchaften aufgeführt: und ald eine Privatergößlichkeit für den 
König angefehen wird, und mit dieſem Billet mußte ic) 
nun wieder. in die Dper ‚gehen. Da hatte ich auch noch 
zulest das Vergnügen, den Deren General auf der Treppe 
zu. des Königs Loge fliehen, und bie Frau Gräfin unten 
im Zirkel fiten zu ſehen; aber die Fräulein und Mademoif. 
Paret fand ich nicht. Dad Schaufpiel ift ‚ein glänzendes 
Stuͤck, und. die Muſik, vonder ich nichts verfiche, die ich 
bios nach dem beurtheile, was dem Ohr gefallt und die 
Seele rührt, bie nenne ich. eben fo überzeugt ſchoͤn, als es 
die Kenner thun, die die Kegeln der Beurtheilung wiffen. 
Soll ich Ihnen aber fagen, liebſter Herr Profefior, was 
mir babey am meiften.gefiel und was mich am lebhafteflen 
ruͤhrte? Es war biefes, ‚daß ich hier. den lieben alten Kö: 
nig fahe und feine Kinder vor ihm; zu einer Familien⸗Luſt⸗ 
barkeit. verfammlet, und  befchäftigt, ihm Vergnügen zu 
machen. .Es ift ein gleichgültiger Anblick, den ehrwürdigen 
Bater einer zahlreichen Familie mitten unter derfelben zu 
fehen; aber der Anblid Mird intereffanter und majeftätifch, 
wenn ber Bater ein König ift, und wenn er, von Kindern 
und Enkeln und dem ganzen Hofe umgeben, mit der lieb- 
zeichen. Güte, bie ihm fo eigen ift, ihre Bemühungen, ihm 
zu gefallen, väterlich mit Beyfall belohnt, wenn die Kinder 
ihm zärtlich und ehrerbietig = vertraulich, ihre Dankbarkeit 
für das Wohlgefallen .bezeigen, mit welchem er fie aufs 
muntert, und wenn fie alfo. in öffentlicher Verſammlung, 
ohne ſich durch das befchwerliche Geremoniel einfchränfen 
zu lafien, ganz Bater und Kinder find, — Da habe ich 
auch die fo gute Prinzeffin Chriſtine zum erfienmal wieder - 
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recht nahe, und ihrem Heren Vater vielmal die Hand 
kuͤſſen fehen. | 5 = 
Es heißt, der. Hof wird nicht auf die Meffe gehen. 
Weoenn es ein Glüd ift, guten, tugendhaften, auch. ver⸗ 
dienftvollen' und. geehrten Menſchen bekannt zu feyn, fo. 
verdienen die ganz gewiß unfre Dankbarkeit, die uns fo 
würdigen Perfonen bekannt machen, und hieraus, liebſter 
Herr Profeffor, fehn Sie wohl, wie viel ich Urfache zu 
wiünfchen habe, daß fich der Graf Moltke meiner Dank: 
barkeit für die Gewogenheit verfichert halten möchte, aus 
welcher er nicht allein dem Herrn .von Kayferling von 
mir gefagt, fondern ihn: auch fo fehr zu meinem Bortheile 
eingenommen und ihm etwas von der gütigen Meynung 
fir mic) mitgetheilet hat, die er felbft für mich zu hegen 
mir die ganz unverbiente Ehre erweißt. 
Aber, Tiebfter Herr Profeffor, was fol ich mit diefem 


F Herrn von Kayf erling anfangen? — „Shn lieben, feine 


„Güte hochfchägen, mich dankbar darüber freuen, mid). da: 
„durch immer mehr zu allem, was gut ift, aufmuntern 
„laſſen —?“ Sa, das will ich thunz und das nicht, weil 
er vornehm und geehrt ift, auch nicht allein wegen ber 
Borzüge feines Geiftes und der Zeinheit feines Gefchmads, 
fondern mehr noch wegen der Eigenfchaften eines. rechts 
fchaffuen Herzens, und weil er tugendhaft, fromm und un= 
fterblih if. Von der Perfon, für die er mich hält, gegen 
den Mann, ber er iſt, und für ein fo gütiges Bezeigen, 
als das feinige, kann er Feine Undankbarkeit. vermuthen. 
Könnte er dad, fo würde ich fehr unruhig feyn, weil für 
mich fein Mittel ift, wodurch er zu überzeugen wäre, daß 
ich feine Güte ganz empfinde. Ich hebe fein GefchenE bey 
Ihren Briefen auf; kann ich mehr thun, um es durch Ach⸗ 
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tung und Sorgfalt zu unterfcheiden? Der Brief an Herr 
Müller ift von mir einem Manne zugefchidt worden, zu 
dem er alle Tage koͤmmt, wie mir Herr Zeis gejagt hat, 
und diefer Mann will ihm morgen den Brief geben. 

Heute Vormittags Fam ich mit diefem Briefe bis auf 
die Stelle von der Königl. Oper. : Nachmittags befuchte 
mich Herr Zeis. Ich gab ihm Ihren Brief zu leſen und 
fragte ihn, ob wir meine Briefe von ber. Igfr. Kirch: 
bof wollten zurüdfommen laffen (Er hatte es felbft ge— 
wuͤnſcht; aber weil ich. glaubte, er verlangte fie blos, um 
fie zu lefen, fo verfagte ichs auf gewiffe Weife, weil ich 
ihm faft alles erzählen Eonnte, auch ihm alles bekannt: ift, 
was ich für die Igfr. Kirchhof neues fchreibe), damit ich 
erfahren möchte, ob er: Luft hätte, die angefangenen Abs: 
ſchriften (von denen er mir geſtern das erſte Wort gefagt 
hat) fortzufegen? Denn das wünfchte ich, weil es mir 
Dann leicht gewefen wäre, Ihnen unfre Correfpondenz; im 
Zufammenhange vorzulegen. Allein er will es nunmehr 
nicht, und hat fogar, wie er mir fagte, die Abfchriften, _ 
die er fehon hatte, wieder zerriffen (und er ift nicht böfe 
gewefen, fpricht er, wie er das gethan hatz aber mir kam 
es ziemlich Lord G—iſch vor) und alſo ſcheint er auch 
nicht geneigt, ſich neue zu machen. Ich werde alſo das 
Mittel ergreifen, die Igfr. Kirchhof zu bitten, daß ſie 
Ihnen bey Gelegenheit meine Briefe ſchickt. Ich will Ihnen 
die ihrigen ſenden, und vielleicht finde ich, weil wir doch 
ſo gar oft nicht ſchreiben, kuͤnftig ſo viel Zeit, daß ich fuͤr 
mich ſelbſt Abſchriften behalten kann. 

Herr Zeis empfiehlt ſich Ihnen gehorſamſt. Er iſt 
verdrießlich, daß der Praͤſident nicht auf die Meſſe geht. 
Indeſſen iſt er doch willens, wenn Sie, theuerſter Herr 
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Profeffor, nicht unterdeffen nah Oberau kommen, noch 
einen Freund nad) Leipzig zu begleiten, um nur Cie 
einmat wieder zu fehn. 

Nun fo nehme ic denn auf etliche Wochen Abfchied 
von Ihnen, Leben Sie recht. wohl, liebfter Herr Profeffor. 
Vielleicht, wenn mir unterdeſſen die Zeit lang wird, fchreibe 
ich an den Herrn Oberpoftcommiffär, er mag Mir nun ants 
worten wollen oder nicht, und dann. fchide ich ihm die Ab⸗ 
ſchrift Ihres legten Briefes, nebft der Igfr. Kirchhof 
ihren für Sie, und bitte ihn, Ihnen ehrerbietigft zu. em⸗ 
pfehlen 
“Dresden, den 19. Septbr. 1763. ’ 
Ihre gehorfamfte Dienerin 

C. €. Lucius. 


Haben Sie die Graͤfin Vitzthum mit — Fraͤulein 
noch nicht in Leipzig? 
Mas mag ber kranke Herr. von Setlitz machen? Ob. 
er denn noch lebt? 

Da meine Freundin mir biefen- Brief mit- ihrem etz 
ſchier zuſchickt, fo kann ich ja, ehe ich ihn zufiegele und 
fortfchide, mich meinem lieben Herrn Profeffor eigenhändig 
empfehlen ; ich werde aber bald er antworten, * wohl 


gar kommen. 
J Zei s. 
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— 89. *) 
Liebfte Mademoifelle ! 
Ich wuͤrde Ihnen vielleicht heute noch nicht ſchreiben, wenn 
ich mir nicht ein Gewiſſen daraus machte, Ihnen ein Buch, 
dad Sie gewiß leſen werden, auch nur einen Tag länger vor: 
zuenthalten, Alſo fchide ich Ihnen die Erinnerungen an ein 
junges Fräuenzimmer, aus dem Englifchen des Herrn 
Wilkes, von dem Herrn Kreisiteuer : Einnehmer Weiße 
uͤberſetzet **). Im der That habe ich lange Zeit fein Buch 
gelefen, das mir fo wohl gefallen, feine Moral, die mit 
fo vielem Beifte und fo chriftlich ſchoͤn gefchrieben wäre, 
- Barum fchreiben doch nicht ale Moraliften fo gut? 

Die beiden erften Briefe der Igfr. Kirchhof habe ich 
gelefen; fie find recht gut,: bis auf einigen Zwang in ber 
Schreibart. Die andern beiden, die Sie bey meinem Brus 
der. eingefchloffen haben, Fann ich nicht lefen, weil fie uns 
leſerlich gefchrieben find. Daß fo viel Menfchen unter dem 
Schuge meines Namens fich Ihnen aufdringen, höre ic): 
fehr ungern; aber wie fol ich dem Unbeile fieuern? Zrauen, 
Sie Niemanden, der fich nicht fchriftlich legitimiren Fann, 
daß er von. mir koͤmmt oder befonders mit-mit befannt: ift. 
Den Herrn, von dem Sie in dem Briefe an- meinen Bru⸗ 
der reden, habe-ich ehedem zum Hofmeifter empfohlen ge⸗ 
habt. Genau bin ich nie, mit ihm befannt gewefen. 





*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 88, 

**) Leipz., 1763, 8. Der Titel des Originals iſt: A letter of 
genteel and moral advice to a young lady, by Weten- 
hall Wilkes. Lond,, 1759,-8. 
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Leben Sie wohl. Die Gräfin Vitzthum und ihre 
Tochter, die vor einigen Zagen von hier wieder nah Wel— 
kau gegangen find, grüßen Sie beſtens und erzählen viel 

Gutes von Ihnen. 
Leipzig, den 18. October 1763. 
Gellert.. 


Meine Gollegia find wieder angegangen; darum fchreibe 


ich fo lakoniſch. 


| 90. | 

Hochzuehrender Herr Profeffor! . 
Daß ich Ihnen drey Wochen und daruͤber eine Antwort 
und eine Dankſagung ſchuldig geblieben, das iſt wirklich 
etwas Unerhoͤrtes. Aber, liebſter Herr Profeſſor, ich wollte 
fo gern vorher das Buch des Herrn Wilkes lefen. Ich 
fing es fogleicy an; aber ich fand — Sie wiffen, wie man 
immer leicht im Guten gehindert wird — fo viel Hinber: 
niffe, daß ichs nicht zu Ende bringen konnte. Was mic 
gehindert hat? — Nicht viel Sonderliches. Zrauerwafche, 
Manfchetten ze. vor meinen Vater. — Ich wußte wohl, 
daß, ich mich darauf verlaffen Fönnte, daß alles, was mir 
von Shnen Fame, gut feyn müfje Ic dachte nur, ich 
würde Shnen noch berzlicher für diefes Gefchent danken, 
‚wenn ich aus eigner Erfahrung wüßte, wie vortrefflich es 
fey, und Sie verlangen ja nichts weiter als die Aufrichtig- 
feit und Mahrhaftigkeit meines Dankes. — Aber, liebfter 
Herr Profefjor, ift e3 denn auch Ihre AÄbſicht, mir dieſes 
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Buch zu ſchenken? Ich habe fehon den Herrn Oberpoft: 
commijlär darüber fragen wollen; ich wußte nur nicht recht, 
wie ichs anfangen follte, und hernach, dachte ich, weiß ers 
vielleicht felbft nicht. Sehen Sie, befter Herr Profeffor, 
weil Sie mir in Ihrem Briefe nicht fagen, daß das Buch 
fünftig mein feyn foll, fo ließ ich mirs auch gar nicht einz 
fallen. Ich war vollfommen vergnügt über Ihre gütigfte - 
Borforge für meinen Unterricht und für mein Vergnügen, 
und war nur böfe, daß ichs nicht gefchwind genug werde 
lefen koͤnnen, und daß ichs Ihnen länger als ich wünfchte 
aufhalten würbe. Aber. da giebt es nun auch) wieder andre 
Leute (unter denen ift auch Herr Zeis), die fprechen, „das 
„Buch wäre von mir als ein Gefchen? zu betrachten; Sie 
„fegtens ja mit keinem Worte, daß ichs zurädfchiden 
„folte. Was ich denn das Buch in der Welt wollte her: 
„umreifen laſſen? Es kaͤme doch vielleicht wieder zurüd, 
„oder ich machte Sie wohl gar verdrießlich.“ Ich, liebfter 
| Herr Profeffor, verfiche nichts davon. Ich habe votiren 
laſſen; die Stimmen find zu getheilt, und ich weiß nicht, 
an welche ich mic, halten fol. Es ift gewiß am Beften, 
und ich weiß, daß ich Sie nicht verdrießlih mache, wenn 
ich Shnen verfichere, daß dad Buch fiher bey mir aufbe: 
halten wird, daß ichs mit ausnehmenden Vergnügen, (und 
ich will wünfchen, nicht ohne Nugen) leſe, daß ichs mor: 
gen oder aufs längfte übermorgen zu endigen hoffe, und 
daß ichd Ihnen, wenn Sie es befehlen, mit eben fo voll- 
Fommener Dankbarkeit zuruͤckgeben werde, als ich& im ent= 
gegengefegten Balle, wenn Sie es nicht mehr brauchen, 
unter den Koftbarkeiten, die ih von Ihnen befige, auf 
heben und es zu dem Entzwede anwenden will, zu welchem 

es der Verfafler gefchrieden, zu welchem es ber Weberfeger 
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allgemeiner gemacht und zu welchem Sie, guͤtigſter Herr 
Profeſſor, es mir empfohlen haben. 

Sch bin außerordentlih mit dem Seren Wilkes zu: 
frieden, und bisher ift nur Eine Sache, eine Kleinigkeit, 
in der ich mit ihm nicht einig bin. Sch glaube es ihm 
nämlich nicht, daß es eben fo fchlimm und fo nachtheilig 
fey, zu viel Thee ald zu viel Wein zu trinken. 

Ja, liebſter Herr Profeffor, Die Cotbuffifhen 
Mädchen (die beiden Briefe, die Sie nicht gelefen haben, 
waren der eine von des Safe. Kirchhof, der andre von 
der Igfr. Kagel, ihrer Freundin, und der war der ärgfte) 
ſchreiben zuweilen fehr befchwerliche Briefe zum lefen. Doch 
ih mag immer- file feyn. Wer weiß, was ich made. — 
Sch fchreibe beym Lichte, und ich fehe nicht recht guf. 
Lefen Sie ja meine Briefe nicht, fobald fie Ihnen Mühe 
machen, und fagen Sie mirs alsdann, daß Sie fie nit 
gelefen haben; das. foll meine Strafe feyn, und ich werde 
gewiß hernach mehr. Fleiß aufs Schreiben wenden. Sie 
find gar zu gütig für mich beforgt, befter Here Profeffor. 
Sch. kann es wirklich nicht fagen, daß ſich mir Jemand 
unter dem Schutze Ihres Namens. bisher aufgedrungen 
hätte. Daß Herr Rothe, der Däne, (ich glaube, Sie 
haben den mit in Gedanken gehabt) uns befuchte, ob ihm 
wohl Niemand aus unfrer Familie befannt war, das Tege 
ich ihm als eine Höflichkeit aus, fir die ich-ihm verbunden 
bin. Er ließ fi auch nicht fo melden, als ob er von Ih: 
nen fäme, und nad) feinem erften Complimente fchien die 
Urfache feines Beſuchs Feine andre zu feyn, als daß er ein 
Däne war. Hernach fagte er zwar, vielleicht aus einem 
verbindlichen Verlangen, uns etwas Angenehmes zu fagen, 
denn er fehien mit und zufrieden zu feyn, daß er uns 
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von Ihnen und vom Herrn ———— zu gruͤßen 
hatte. 

Den Herrn A— habe ich nicht wieder geſehen. Es 
iſt gar nicht zu verwundern, daß viel Leute ſich Ihrer 
Freundſchaft ruͤhmen, da Sie faſt gegen alle Menſchen ſo 
ſehr guͤtig find; und uͤberdieß, wer ſetzt ſich nicht gern in. 
Anfehen? Ob ich es gleich im Grunde für unbeſcheiden 
halte, fo finde ich doch einige Urfache, mit diefer Art von 
Unbefcheidenheit weniger unzufrieden zu feyn, ald mit einer 
jeden andern. Es ift doch immer gut, wenn die Eitelkeit 
eines Menfchen auf eine wünfchenswerthe und fchägbare 
Sache fallt, und wenn er fie ihrem wahren Werthe nach 
zu ſchaͤtzen weiß. | | 

Es ift ſchon halb zehn Uhr, und mein Vater ift noch 
nicht nach Haufe. Dieß ift zwar nichts ungewöhnliches, 
aber vielleicht ift der Zuftand des Heren Grafen Bruͤhl 
Urfache, daß er uns nicht einmal hat koͤnnen wiſſen laſſen, 
wenn er kommen wird. Der Graf Bruͤhl iſt dieſen gan— 
zen Tag uͤber ſeinem Ende ſo nahe geweſen, daß man von 
Zeit zu Zeit kaum auf die naͤchſte Viertelſtunde Hoffnung. 
faffen koͤnnen. Vielleicht endet er fein Leben noch in dieſer 
Nacht, wenn es nicht ſchon geſchehen iſt. Zwiſchen hier 
und morgen, ehe ich dieſen Brief fortſchicke, hoffe ich ent— 
weder meinen Vater wiederzuſehen, oder ſonſt etwas Ge— 
wiſſes zu erfahren. Indeſſen will ich den Brief nicht un— 
vollendet liegen laſſen; denn ob ich wohl- viel jänger und 
viel gefünder ald der Graf Brühl bin, fo ift mir doch 
feine Verfiherung darüber gegeben, ob ich morgen ober 
jemals wieder im Stande feyn werde, dem theuerften unter 
meinen Freunden die ehrerbietigfte Liebe zu verfichern, Die, 
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fie mag nun heute oder morgen oder in funfzig Sahren 


fterben, mit fich ins Grab nehmen wird 
Dresden, ben 27. Octobr. 1763. | 
Shre 


C. €. Lucius. 
Den 28. October- früh. 

Der Graf Brühl muß noch leben, Geflern Abends 
um 11 Uhr Fam mein Bater nad) Haufe, nachdem er zuvor 
in Gefellfchaft des Platz-Major, 6 Mann Wache und des 
Herren Hofrath Serber’s den Cammerrath Heineden *) 
in feiner Wohnung hatte arretiren und feine Papiere ver- 
fiegeln helfen. Der Graf Bruͤhl hat. ſich geſtern Nach» 
mittags wieder recht wohl befunden, mit vieler Leichtigkeit 
und Munterkeit geſprochen, auch Suppe und ungariſchen 
Wein und Biscuit gegeſſen. Doch hat mein Vater die 
Nacht wachend und in Kleidern zubringen muͤſſen, weil 
man ſich auf dieſen Anſchein der Beſſerung nicht verlaſſen 
zu koͤnnen glaubte. Er empfiehlt ſich Ihnen nebſt meiner 
Mutter und meinem Geſchwiſter aufs gehorſamſte und beſte, 
und ich freue mich, daß ich Ihnen heute noch ſagen kann, 
daß ich zeitlebens ſeyn werde 
| Shre gehorfamfte Dienerin 

C. C. Lucius. 

Dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr danke ich gehorſamſt 
für fein guͤtiges Briefchen. 

Die Frau Gräfin Vitzth um und ihr Fräulein erzeigen 
mir außerordentlich viel Ehre, wenn fie ſich meiner fo 
gütig erinnern. 


Ä 


*) Günftling des Minifters Brühl und durch feine Verdienſte um 
die Kunftgefchichte befannt, 
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91. *) 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Sie wiffen, daß ich immer aus Langerweile vielleicht, oder 
aus Mangel folcher Verrichtungen, die meine Gedanken 
befchäftigen, oder wer weiß woher, in meinem Kopfe Bes 
trachtungen und Unterfuchungen anftelle, zuweilen über 
Dinge, die mich nicht viel angehen und die ich nicht ein= 
mal ganz verftehe, und Sie wiffen auch, daß ich mich nicht 
felten durch meine kleine Sophiftereyen felbft hintergehe, 
und vielleicht find fie aus der Urfache niemal3 verdrießlich 
gewefen, wenn ich Sie zum Nichter über meine Gedanken 
gemacht habe. Itzt habe ich Gelegenheit zu einer Betrach— 
tung gefunden, die ih Ihnen gar zu gern mittheilen 
möchte; denn fie gefällt mir, und wenns möglich ift, lieb— 
fir Herr Profeffor, fo laſſen Sie mid), ich bitte. = 
Recht behalten. 

Sch las vor einiger Zeit im Bufchauer, im achten 
Theile ein Stud von ber Verläumdung, in welchem er 
ein Gefe der Abtey de la Trappe anführet, das ben 
Mitgliedern derſelben Abtey die Pflicht vorfchreibt, von 
einer böfen Handlung, die fie fo richtig bewiefen finden, 
daß fie nicht daran zweifeln koͤnnen, vorauszufegen, daß fie 
wohl aus einer guten Abficht entfprungen feyn möchte. 
„Vielleicht, fpricht der Zufchauer, heißt das die Menſchen⸗ 
„liebe zu weit treiben?‘ — Das kann allenfalls feyn. 
Doch bin ic nicht davon überzeugt. Wenigſtens ift nicht 
zu. beforgen, daß man diefe Regel zu ſehr beobachten 


*) Gellerts Werke, Th. IL. ©. 90. 
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werde. Ich halte daflır, daß nur Leute von güfiger und 
großmüthiger Gemüthsbefchaffenheit dazu fähig find, und 
daß eine Fertigkeit in Ausübung derfelben eine der liebens- 
würdigften Eigenfchaften des menfchlichen Herzens iſt. Die 
Marguife von Lambert, wenn fie in dem Briefe an 
ihren Sohn ihm den Charakter feines Vaters zur Nach— 
eifrung und Nachahmung vorftellt, fo fpricht fie von ihm: 
Quelle indulgence n’avoit-il pas pour les foiblesses de 
V’humanite! Il excusoit tout et regardoit les fautes com- 
ıne des malheurs, et se croyait seul oblige d’&trehonnete 
homme. Ses vertus laissoient les autresaleuraise. In der 
That, ich finde nichts Größeres in dem Charakter eines Men: 
fhen, als eine große Nachficht gegen andre mit einer großen 
Strenge gegen fich felbft. Niemand folte unterlaffen, eine fo 
gluͤckliche Fähigkeit in fich zu erweden und zu befefligen. Wer 
ein gutes Herz hat und fie richtig beurtheilt, wird fie 
außerordentlich Leicht finden. Mer bat nicht von Natur 
eine Neigung und eine Gefchidlichfeit zu dem, wodurch er, 
fich beliebt und gefällig machen fann? Und fehmeichelt diefe 
Zugend nicht unferm Eigennuße, indem fie die Ruhe un= 
ſers Lebens im Sicherheit feßt, wenn fie uns verhindert, 
über die Handlungen andrer Menſchen, denen wir beleidi: 
gende Abfichten beymeffen, weil fie vielleicht folche zu haben 
feinen, Verdruß zu empfinden? — 

Mir wenigftens, wenn ich fie fo anfehe, koͤmmt fie 
leicht und liebenswürdig vor. Es ift mir natürlich, mic) 
in die Situation bererjenigen zu fegen, deren Aufführung 
ich beurtheilen will, und’ die Bewegungsgründe und Gefin- 
nungen anzunehmen, die man bey einer jeden Handlung 
haben Tann, nach den verfchiedenen Arten, fie zu betrach: 
ten und nad) den verfchiednen Umftänden, in welchen man 
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ſich befindet und aus welchen man ſie betrachtet. Ich weiß 
ſehr wohl, daß man mit völliger Unſchuld eine That bege⸗ 
hen kann, welche nicht weiter, als nur in Abficht auf die 
Derfon, die fie begangen hat, in Abficht auf ihre Urfachen, 
und aus dem Gefichtspunfte, aus welchem fie diefelbe ange: 
fehen hat, unfchuldig if. Es kann fogar gefchehen, daß 
diefe Perfon felbft ihre Handlung nicht mehr unfchuldig 
findet, fobald fie die Umftände oder die Gefinnungen vers - 
laßt, in welchen fie fich damals befand, als fie die Hand» 
lung vornahm, und daß dieſe That niemals mehr unfchuls 
dig feyn kann, fie werde denn von einer Perfon begangen, 
die fich aufs allergenauefte in eben demfelben Sale befindet. 

Um mich in der Gewohnheit diefer Pflicht, die ich fo 
gern billige, nicht nur weil ich Güte und Menfchenliebe 
darinnen finde, fondern weil die Gerechtigkeit, die ınan 
einander fchuldig ift, unumgänglich dazu verbindet, feſtzu⸗ 
feßen, habe ich mich um Gelegenheiten bemüht, fie auszu= 
üben, und nun will ich Shnen eine, die ich ungefucht ge= 
funden habe, um fo viel lieber erzählen, da ich gewiß 
weiß, daß Sie einigen Antheil daran nehmen werben. 

Sch erfuhr von Semanden, der gewiß fein Verlaͤumder 
ift (es ift unnöthig die Perfon zu nennen), aber der fich 
leicht für oder wider eine Sache einnehmen läßt und fie 
felten ganz überfieht, fondern alle Dinge nur immer von 
der Seite betrachtet, von der er darauf gemwiefen wird, daß 
ver Graf Kayferling der lobenswuͤrdige Mann nicht. 
wäre, für den Sie, befter Herr Profeffor, ihn gehalten. 
Er hätte, erzählte man, dem Herzoge Carl von Cur— 
land gehuldiget, ihn feiner Dienfte aufs feyerlichfte und 
eifrigfte verfichert, auch von dem Herzoge viel Gnade und 
Bertrauen erhalten. Nachdem aber das Gluͤck des Herzog 
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Carls ſich geändert und er dem Biron zu meichen ge 
nöthiget worden, fo habe der Graf die Partey des Erftern 
verlaffen, und fich und feine Treue dem Legtern angeboten, 
welcher aber von den Verbindungen des Grafend mit dem 
Herzoge Carl unterrichtet gewefen und aus dieſer Urfache 
feine Anerbietungen verworfen hätte. Hierauf fey der Graf 
nah Garlsbad gegangen (wo Sie, liebfter Herr Pro: 
feffor, mit ihm befannt geworden) und von dba habe er 
wieder Briefe an den Herzog Carl gefchrieben und ihm 
feine Dienfte aufs neue angetragen; allein der Herzog, 
weil er feine erfte Untreue erfahren, habe Bedenken getra: 
gen, fie anzunehmen. Dieß alles verficherte man von 
ficherer Hand und von einer Perfon zu wiſſen, welche die 
Briefe des Grafen bey dem Herzoge felbft gelefen, der aber 
im Uebrigen benfelben ald den einnehmendften und ange: 
nchmften Mann von der Welt befchrieben hätte, und nun, 
-feßte man hinzu, follte ich urtheilen, ob diefes von dem 
Herrn Grafen Kayferling nicht fchlecht gehandelt ſey? 
Der erften Vorftellung nach Fam mir die Aufführung 
bes Grafen verhaßt vor, und wenn ich auch eine dunfle 
Empfindung davon. hatte, daß wohl Urfachen zur Ent: 
fhuldigung für Diefelbe zu finden feyn möchten, ſo hatte 
ih doch damald weder Zeit noch) Gegenwart des Gei— 
fies genug, fie fogleich zu entdeden. Es fiel mir ungemein 
fhwer, einen Mann verdbammen zu hören, für ben Sie, 
theuerfter Here Profeffor, fo viel Freundfchaft und Hoch⸗ 
achtung bezeiget und den Sie mich hochzuachten gelehret 
hatten, und der auf meine Dankbarkeit ein Recht hatte, 
und aus allen diefen Urfachen verdroß michs, daß ich mir 
nicht getrauete, etwas Gründliches zu feiner Entfhuldigung 
enzuführen. Ich mußte ed alfo babey bewenden laffen, 
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und ich fagte nur zu mir felbft: „Da der Graf der ein: 
„nehmende und angenehme Mann ift, wie ihn der Herr 
„Profeſſor hefchrieben, der nichts als Gutes von fich fehn 
„laßt, fo hat der Herr Profeffor nicht anders, als ihn 
‚„bochachten können und müffen. Würde er nicht zu tadeln 
„seyn, wenn er feine Hochachtung einem Manne verjagte, 
„an dem er lauter Urfachen fieht, ſolche für ihn zu hegen? 
„und wollen wir haben, daß ein vechtfchaffner Mann in 
„einem Andern Fehler vorausfehe, Die er nicht gewahr 
„wird, und hingegen den Verdienſten, die er wirklich ent- 
„deckt, nicht Gerechtigkeit erzeige?“ So fuchte ich mid) in 
Anfehung Ihrer vortheilhaften Meynung für diefen Herrn 
zufrieden zu ſtellen, über die ich doch noch feinen Zweifel 
gehabt hatte. Ich fühlte auch wohl, daß dieß die Sache 
nicht wäre, die mich beunruhigte. 

As ich allein war, fing ich wieder an diefe Gefchichte 
zu überlegen. Ich kanns Ihnen nicht ausdrüden, wie fehr 
michs Fränkte, daß ich einen Mann, den Sie ehren, in 
einem fo wichtigen Punkte, wo es auf Rechtfchaffenheit 
und Treue ankoͤmmt, fehlerhaft finden ſollte. Hier, fagte 
ich zu mir felbft, ift die Gelegenheit, die nachfichtövolle 
Regel der Abtey de la Trappe auszuüben, und vielleicht 
fann ich, wenn ich ohne Kunft, ohne Vorurtheile, auf eine 
fimple Art und indem ich blos der natürlichen Biligkeit 
folge, mir feine Aufführung und feine Urfachen dazu vor: 
ftelle, entdeden, ob er denn dadurch wirklich der Hochach⸗ 
tung eines rechtfchaffenen Mannes unmwerth ift. 

Der Graf von Kayferling hatte feinen Landesheren 
verloren. Er wußte, daß er der Regierung entfagen müffen, 
und daß er nicht zuruͤckgerufen werden würde, fo lange die 
Kayferin Elifabeth lebte, und des Herzogs hohes Alter 
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ließ nicht hoffen, daß er noch eine fo sindtice. Veränderung 
erleben würde: 

Es Eonnte alfo der Graf, ber als ein einzelner Unter: 
than die Nachfolge in dem erledigten Lande nicht zu beflim- 
men hatte, ruhig feyn und erwarten, was es der Borfes 
bung gefallen würde, feinem Lande für einen Regenten. 
zu geben. 

Der Herzog Carl Fam, von Einigen freymwillig und 
aus Zuneigung, von Andern aus Politif und Eigennug 
angenommen, und noch Andern mit Gewalt aufgedrungen. 

Wenn er theologifch raifonnirte, fo war es feine 
Pflicht, der Obrigkeit zu gehorchen, die über ihn gefest 
war. Ein rechtfchaffner Mann wird in Feiner Pflicht, die 
er bafür erkennt, Ealtfinnig feyn, und der Herzog Earl, 
fagt man, fey gütig gegen ihn gewefen: alfo war es recht 
von dem Grafen, daß er aus Dankbarkeit feinen Eifer ihm 
zu dienen noch vermehrte. 

Endlich änderte fih das Gluͤck des Herzog Earl. 
Biron ward wieder, eingefeßt, ein Herr, dem er vielleicht 
fhon vorlängft feine Treue gewidmet (nur daß er fie in 
‚ feinem Unglüde fr ihn anzuwenden nicht mehr hoffen Fön- 
nen), ber ein Eingeborner feines Landes und nad deſſen 
Religion, Gefegen und Sitten erzogen war, dem fein Land 
und feine Unterthanen nichtö vorwarfen, der nur das Opfer 
einer Privatrache geworden, deſſen Unglüd er vielleicht bes 
klaget, für deſſen Wiederherftelung er vieleicht fruchtlofe 
und hoffnungslofe Wünfche gethan hatte. — Wenn ih in 
dem Grafen alle diefe und ähnliche Gefinnungen vorausfeße, 
die gewiß möglich feyn koͤnnen? (und warum follte ich das 
nicht thun?) darf ich mich da wundern, oder den Grafen 
tadeln, wenn er ſich über die unerwartete Gluͤcksveraͤnderung 
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diefes Herrn erfreut, zu feiner erften Pflicht zurüͤckkehrt, 
und demjenigen Dienfle und Zreue anbietet, dem er fie 
vor andern ſchuldig zu feyn glaubt, und für deſſen Eigen= 
thum er ſich ſchon fonft gehalten? Der Fall werigftens 
fcheint mir ganz genau mit demjenigen übereinzutommen, 
‚in welchem Ihre Schwedifche Grafin, Tiebfter Herr Pro: 
feffor, von- dem Herrn R. zu ihrem erften Gemahle zurüds 
kehrt. Ja, wenn es erlaubt ift, folche Betrachtungen für 
ihn anzuführen: Hatte der Graf nicht eine Gemahlin und 
neun Kinder, die ihm theuer waren, deren Gluͤck ihm 
am Herzen lag, und beren Intereſſe er in Acht nehmen 
und nicht in Gefahr fegen mußte, fo lange ers ohne Ver: 
legung. feines Gewiffens thun konnte? Und. konnte ers 
nicht? Ich wills nicht entfcheiden, ich berühre dieß nur 
im Borbeygehen. So viel ift indeffen gewiß, daß mächtige 
und angenehme Leidenfchaften, als z. B. bier, zärtliche 
Liebe für die Seinigen, Dingen, die und dazu zu dienen 
fcheinen, in unfern Augen ein unfchuldiges, ja, fogar 
pflichtmäßiges Anfehen geben, daS fie in den Augen And: 
rer, die gleichgültig dabey find, nicht haben. 

Bis hierher, glaube ich, ift mird ohne Mühe, blos 
durch eine fimple Vorftelung der Wahrheit gelungen, noch 
mehr zu thun, als das Gefek der Abtey de la Zrappe 
befiehlt ; denn nicht nur die Abficht, fondern ſelbſt die Hand 
lung des Grafen iſt unfchuldig. | 

Daß der Herzog Biron die Anerbietungen diefes 
Herrn nicht angenommen, dieß ift ein Fehler, der nicht 
auf deſſen Rechnung kommen kann, und der aus einem Stolze 
herzuruͤhren fcheint, der den Großen in der Welt vornehmlich 
eigen ift, nach welchem fie fich beleidigt finden fobald man 
einen Augenblid aufhört, von ihrem Intereffe voll zu 
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feyn und ihre Sache zu unferer eignen zu machen; oder 
vielleicht aus einer mißtrauifchen Furchtfamfeit, die fich bey. 
dem Herzoge Biron wohl entſchuldigen läßt, da er in 
feinen verfchiedenen Abwechfelungen nur zu fehr die Untreue 
und Falfchheit der Menfchen erfahren haben kann. 

Nur bey dem Schritte, den der Graf hierauf that, wieder 
zu dem Herzoge Earl umzufehren, nachdem er gleichfam 
durch den vorhergehenden den Biron für feinen rechtmäßis 
gen Herrn erklärt hatte, dem er feiner eignen Einficht nach 
am meiften Pflicht und Dienfte fhuldig wäre, Fann man 
ihn, wie es mir fcheint, mit Recht eines Schlerd befchuls 
digen. Denn e8 zeigt fich in feiner Aufführung ein Wider: 
Spruch, der nicht von einerley Grundfägen herkommen 
konnte. Indeſſen ift er, obwohl nicht von Ungleichheit, 
doch von Niederträchtigkeit und ZTreulofigkeit, freyzufprechen. 

Ein Mann, der ein wenig Stolz und ein empfindlis 
ches Gemuͤth befist, der fich feiner redlichen Abfichten und 
ber Aufrichtigfeit feiner Anerbietungen bewußt ift, und un= 
dankbar, mit verächtlichem und feine Rechtfchaffenheit be— 
fhimpfendem Mißtrauen abgewiefen wird, Fann vielleicht 
diefe Beleidigung zu hoch empfinden und dem Verdruße 
darüber zuviel nachgeben, zumal wenn dad Andenken em 
pfangener Wohlthaten und einer gütigern und banfbarern 
Begegnung fein Herz mit Dankbarkeit und Liebe erfüllen 
und demfelben die erlittene Beleidigung noch empfindlicher 
‚machen, da er diefe Dankbarkeit und Liebe ver Pflicht, die 
er bemjenigen, der ihn ißt beleidigt, fchuldig zu feyn glaubte, 
aufgeopfert haft, und fich dadurch zu einem. Schritte verleis 
ten laffen, welcher berurfacht, daß er aufhört, in feiner 
Aufführung fich gleich und ein. gefester Mann zu fcheinen; 
aber deswegen ‚hört er nicht auf, ein rechtfchaffener Mann. zu 
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feyn. Denn ich wiederhole es, was ift leichter für ein ehr: 
liches und empfindliches Herz, als in einem ſo kritiſchen 
Umſtande, wo es auf der einen Seite durch beleidigende 
Verwerfung zuruͤckgetrieben, und auf der andern Seite 
durch das Andenken der Guͤte gelockt und zur Dankbarkeit 
aufgefordert wird; was iſt leichter fuͤr daſſelbe, als von dem 
rechten Wege zu weichen? Und ſollen rechtſchaffene Leute, 
einen Mann als einen Unredlichen verurtheilen, weil er hat 
irren koͤnnen — und in einem ſolchen Falle? 

Es waͤre ſehr gezwungen, wenn man bey itziger, oder 
vielmehr damaliger Verfaſſung der Sachen, dem Grafen 
eigennützige oder ehrgeitzige Abſichten bey dieſem letzten 
Schritte beymeſſen wollte, und es ſcheint mir ganz unſtrei⸗ 
tig, daß ein. ungezwungnerer und natürlicherer Bewegungs= 
grund dazu könne 'ausfindig gemacht werben, als diejenis 
gen, bie: ich angegeben habe, nämlich zuviel Empfindlichkeit 
über die Beleidigung von Biron, die das Anbenfen der 
gütigern Begegnung Carls in dem Herzen des zu 
lebhaft erneuerte. 

Die Aehnlichkeit des Verfahrens ve beiden — | 
bey gleicher Gelegenheit kann. vielleicht aus ähnlichen Ur: 
fachen entfprungen feyn, und zum Vortheil oder Nachtheil 
der Sache des Grafen nichts beytragen, 

Run laſſen Sie mich, liebſter Herr Profeffor, bey Ä 
Gelegenheit wiſſen, ob ich die Sache richtig erklärt habe, 
oder ob ich fie aus Parteylichkeit oder aus Mangel der Ein- 
ficht unrecht verftehe. Ich hätte große Luft, Ihnen noch 
die Urfachen zu fagen, , warum ich hierinnen mir nod) 
weniger. als fonft trauez raber der Brief ift ja fchon zu 
lang, und ich fiheue mich, einen neuen Bogen zu nehmen. 
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Leben Sie alfo wohl, theuerfter Herr Profeffor, und feyn 
Sie meiner vollfommenften Ehrerbietung verjichert. 

Dresden, den 7. Nopbr. 1763. 

| 6. C. Lucius. 


V 
92. *) 
Liebfte Mademoifelle! 

Fre Apologie iſt voll Güte und Scharffinn, und vielleicht 
hat fie der Baron Kayferling nöthig. Ich für meine 
Perfon habe indeffen viel Urſache, ihn für einen ehrlichen 
Mann zu halten, und er ift mir.auch unter. diefem Namen 
felbft von dem Geheimen Rath Keßel, dem waderjten 
Manne, und der die Gefchichte des Prinzen Carl doch auch 
kennen follte, geruͤhmet worden. Irre ich, nun fo hat uns 
Ihr Ungenannter doch nur eine traurige Wahrheit entdedet, 
für die ich ihm nicht ſehr danken kann. Sie ift aber auch 
nicht fo leicht zu erweiſen. Dieß fol mich. fo lange beru— 
higen, bis ich die Untreue.des Mannes, die eine hiftorifche 
Sache ift, Hiftorifch bewiefen fehe. Ich halte die Leute gern 
bis auf den letzten Augenblid für ehrlich, vielleicht weil ich 
wuͤnſche, daß ich und alle Menſchen es ohne Ausnahme 

feyn möchten. | 
Etwas anders! Ob Sie das Buch behalten follen? 
Sa, das verfteht fih. Sie erweifen mir fogar eine Wohl: 
that, wenn Sie es gern behalten, und wenn Sie mir noch 
ein Buch nennen, das ich Ihnen in Ihre Bibliothek ſchicken 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 97. 
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fol. Es ift ist fechs Uhr, und Morgen ift Bußtag; alfo 
will ich immer Feyerabend machen. ‚Leben Sie wohl, meine 
liebe Correſpondentin. 
Leipzig, den 10, Novbr. 1763, | 
Gellers. 


93. *) 
Theuerſter Herr Profeſſor! 

Nun weiß ich, was unter allen Dingen in der Welt das 
Leichteſte iſt: Ihre Wohlthaͤterin zu ſeyn, fo lange Sie 
das Ihnen eine Wohlthat erweiſen, nennen, wenn man 
Ihre Geſchenke gern annimmt; und ich, wie ſollte ich das 
nicht in Betrachtung des Geſchenks der Hand, von ber es 
kommt, und der Art und Abſicht, mit der es gegeben wird, 
thun? — 

Ja liebſter Herr Profeffor, es it mir eine Freude, daß 
ich das Buch des Herrn Wilkes habe, und daß ichs von 
Ihnen habe. Nehmen Sie doch die Verſicherung hiervon 
und die von meiner Dankbegierde nur halb ſo gern an, als 
ich Ihr Geſchenk, die neue Verbindlichkeit dazu, angenom⸗ 
men habe. | 

Daß meine Apologie, wie Sie's nennen, aus Guther⸗ 
zigfeit herfam, mag wohl gewiß feyn, und es ift mir fehr 
angenehm, daß Sie, befter Herr Profeffor, auch fo denken 
und meine Gründe zu billigen fcheinen. Scharffinn ift frey— 
lich, ich geftehe ed Ihnen, nicht ganz das Wort, das ich 
mir bier gewuͤnſcht hätte, weil man fih ſcharfſinnig auch 
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fehr betrügen kann, und weil man ſich nur zu oft aus 
gutem Herzen, zu ſeinem und anderer Leute Vortheil 
blendet. Wenn ich dieſes ſonſt nie beſorgt haͤtte, ſo wuͤrde 
ichs doch unfehlbar in dieſem und in einem jeden andern 
aͤhnlichen Falle thun. Es koſtet zu viel, diejenigen fehler— 
haft zu finden, für welche wir Liebe und Ehrerbietung ge: 
faßt haben. Unfer Herz befigt einen gewiffen Stolz, und 
in unfern Gefinnungen ift fo etwas Erhabnes, nach wel: 
chem wir nicht einwilligen wollen, etwas zu lieben, das 
fehr unvollfommen oder tabelnswerth wäre. Und doch läßt 
fi die parteyifche Neigung ded Herzens nicht fo leicht 
durch die Gerechtigkeit der Vernunft regieren. Wir ergrei= 
fen alfo dad Mittel, uns fubtil zu hintergehen- und Gründe 
aufzufuchen, die uns behilflich find, dasjenige für unſchul⸗ 
Dig zu halten, was uns ‚lieb if. Go duͤrfen wir unfre 
Neigung nicht dem Stolze aufopfern, den wir haben, nichts 
Unwürdiges lieben zu wollen. Wir retten unfern Stol; 
und unfre Neigung zugleich, indem wir uns über die Tu: 
genden und Fehler unfrer Freunde gefchidte Blendwerke 
machen. Be 

Ich ſchmeichle mir aber demohngeachtet, Sie haben 
Richtigkeit in meinen Gedanken angetroffen; denn wenn 
das nicht waͤre, ſo haͤtten Sie gewiß die Guͤtigkeit gehabt, 
mir meinen Irrthum zu zeigen, und mich genauer und 
richtiger denken zu lehren. 

Ich mache mir indeſſen die Freude, mit Ihnen zu 
glauben, daß die Apologie ganz unnoͤthig iſt. Ich habe 
mirs nun zur Regel gemacht, weil ſchlimme Nachrichten 
nicht ſelten wahr ſind, eine jede unangenehme Sache, die 
man mir hinterbringt, fo lange als gegründet anzunehmen, 
bis ich alles ausgedacht habe, was fie gut oder erträglich 
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machen Fann, und bis ich mir wider den Verdruß, den ich 
empfinden würde, wenn fie zum Unglüd wahr feyn ſollte, 
eine Zuflucht ausfindig gemacht habe. 

Itzt, hochzuverehrender Herr Profeſſor, und wenn Sie 
auch noch ſo viele Freunde um ſich haben, wenn Ihnen 
auch ſchon der Herr Oberpoſtcommiſſaͤr bleibt, und wenn 
Sie auch noch ſo fromm denken, ſo muͤſſen Sie es doch in 
der Entfernung Ihres Freundes des Herrn Geh. Cammer— 
rathes Wagner und der beſten Graͤfin Vitzthum empfin⸗ 
den, daß es eben kein Vergnuͤgen iſt, ſich von ſeinen lieb— 
ſten Freunden, von ſeiner Erholungsgeſellſchaft, getrennt 
zu ſehen. Man kann einander freylich ſchreiben; aber da— 
bey muß man viel ſitzen, und das Sitzen iſt nicht geſund, 
und das Schreiben verderbt die Augen. Zudem iſt es doch 
nur eine ſchwache Nachahmung des Umganges und der Un— 
terredung; wiewohl ich fuͤr mein Theil manchmal weit lie: 
ber ſchreibe, als rede. Wenn ich ſchreibe, ſtoͤrt mich Nie— 
mand; ich habe meine Gedanken unzerſtreut, und kann ei⸗ 
nen jeden ſo lange ausbilden und fortſetzen, als es mir ge— 
faͤllt. Das iſt im Geſpraͤche nun ſchon nicht. Ich werde 
zu leicht unterbrochen und in der Ordnung meiner Ideen 
geſtoͤrt, und unvermerkt, ohne daß ich vielmal weiß, wie 
es zugeht, von demjenigen abgefuͤhrt, was ich am liebſten 
haͤtte ſagen, fragen oder beantworten moͤgen. Aber das 
gilt nur von mir, und ich will damit nicht ſagen, daß jede 
muͤndliche Unterredung dieſe Fehler haben muͤßte. Und dann 
iſt das Vergnuͤgen, ſeine Freunde zu ſehen, ihre Mienen 
zu bemerken, womit ſie dasjenige begleiten, was ſie uns 
Freundſchaftliches zu ſagen haben, ihre Gedanken zu ver— 
ſtehen, noch ehe ſie reden, die Bequemlichkeit, ſeinem 
Freunde ohne Zeitverluſt etwas zu erzaͤhlen, und wenns 

20 
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nur eine Kleinigkeit, ein bloßer Einfall iſt, der nichts wei: 
ter thut, ald daß er ihn vergnügf, und wenn er alt wäre, 
nicht mehr feyn würde, die Meinung feines Freundes. fo: 
gleich über etwas zu hören, und fi) ohne Umflände zu 
Rathe ziehen, ausfragen, und beantworten ‚zu koͤnnen: 
dieß alles find Vorzüge des perfönlichen Umganges, die ber 
vertraulichfte und befte Briefwechfel nicht ganz und aud 
nicht ohne Unbequemlichkeit erfegen fann. Und um alles 
diefes find Sie nun, befter Herr Profeffor, .bey Ihrem 
Freunde durch feine Entfernung gefommen. 0 
Sch weiß wohl, was Sie fagen werden. Sie werben 
fprechen: Es iſt Beruf, Pflicht, ein Wink der Vorſehung, 
dem man ohne Widerrede gehorchen muß. Das iſt es auch; 
aber ich bedaure Sie demungeachtet und ich bedaure auch 
Ihren Freund, der ſo viel aufopfern muß. Mein Vater 
hat die Ehre gehabt, ihn geſtern zu beſuchen. Und vorge— 
ſtern habe ich die Erlaubniß erhalten der Frau Gräfin Vitz— 
thum meine Ehrerbietung zu bezeigen. Sie hätte mir ge: 
wiß ein Compliment an Sie mitgegeben, wenn ich gefagt 
hätte, daß ich fchreiben würde. Sie befindet fich recht wohl 
und freut fih auf ihre neue Wohnung im Minsczedi: 
fchen Palais, und darüber, daß fie ihren lieben Eleinen 
Wagner (fo fagte fie zweymal) und feine Frau herauf 
befömmt. Der Fräulein habe ich befonders in ihrem Zim⸗ 
mer aufgewartet; denn fie iſt ſeit der Reiſe ein wenig. uns 
paͤßlich, doch wollte ſie geſtern ausgehen. Mademoiſelle 
Paret iſt wohl, und fie und die Fraͤulein fcheinen über 
den Aufenthalt in Dresden ganz zufrieden zu feyn. Die 
Frau Gräfin auch; doch fagte fies Ich bin eigentlich dazu 
gemacht in Störmthal oder in Welkau zu ſeyn. 


Heute bin ich auch fpagieren gewefen, und der Spagier: | 
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gang fängt an, mir eine Neigung zum Schlafe zu erweden, 
die mie nun recht willfommen feyn fol, da ich den Tag 
mit der angenehmen Befchäftigung, an Sie zu fchreiben, 
befchließe, und mit der Bitte, daß Sie, befler Herr Pros 
feffor, niemald an der Ehrerbietung und Liebe zweifeln wols 
Kia, mit welcher ich lebenslang feyn werde 
Idhre 

— den 7. Der, 1763.. on | 

Ä gehorfamfte Dienerin 

C. C. Lucius. 





94. *) 
Theuerſter Herr Profeſſor! | 
Ich bin recht betrübt, daß Sie nach den letzten Briefen, 
welche die Frau Gräfin Vitzthum und Herr Zeig von 
Ihnen erhalten, am Beſchluſſe des letzten und am Anfange 
des itzigen Jahres nicht fo gefund gewefen, als ich win: 
ſche, daß Sie immer feyn möchten, und als ich zum Theil 
nach den guten’ VBerficherungen ber Frau Gräfin Vitzthum 
und des Herrn Geh. Cammerrathes Wagner hoffen durfte; 
denn ich habe den Herrn Geh. Cammerrath einmal bey 
Herrn Zeiſen zu ſehen das Vergnuͤgen gehabt, und, wenn 
es mis erlaubt wird, will ich mich bemühen, die Gewogen⸗ 
heit feiner Frau Gemahlin zu erlangen, wenn fie nad) 
Dresden kommen wird, 
Wie gütig find Sie indeffen, liebfter Herr Profeffor, 
daß Sie noch an mich denken, und mich in dem Briefe an 
20) Gellerts Werke, Ip. IX. ©. 108, 
20° 
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Herrn Zeid grüßen. Ich danke Ihnen fir ‚diefen Beweis 
Ihrer Gewogenheitz aber ich bitte Sie, fehreiben. Sie. nicht 
an mich, bis. Sie es ohne alle Befhwerung thun fönnen. 
Diefes wird mir lieber feyn, als der längfte Brief, Der Ir 
nen zu ſchreiben befehwerlich gewefen wäre. 

Es ift ungefähr zehn Tage, daß ic) bey der Frau Sräfi n 
gewefen. Sie ift recht wohl, wenn ich ihre Betrübniß über 
ven Tod unfers guten Shurfürften: ausnehne. Sie befahl 
mir, Ihnen ihe Tompliment zu machen, und ich fchäme 
mich, daß ich ihren Befehl nicht ehersbefolgt habe, und daß 
fie mir vielleicht zuvorgefommen feyn und Ihnen felbft ges 
fhrieben haben wird, Die Fraͤulein aber ift immer kraͤnk⸗ 
lich. Weil fie ſpaͤt aufgeſtanden und die Gräfin ganz al 
lein war und mich nöthigte "lange bey ihr zu bleiben, bis 
die Zeit zur Tafel Fam, fo habe ich ie das ae nicht 
fehen können, | 

Sehen Sie, Herr Profeffor, fo. fährt die liebe Gräfin- 
immer fort gütig gegen mich zu feyn, und das nur Ihrent- 
wegen, und weil fie glaubt, daß Sie mich Lieben. 

Sch fchreibe auch heute an eine von meinen. Freundin: 
nen in Cotbus, an die Mademoiſelle Kegel. Ich weiß. 
nicht, ob ich Ihnen ſchon einmal von ihr erzählt habe. 
Sie ift die befte und vertrautefte Freundin und. Gefpielin 
der Sungfer Kirchhof, eine vaterlofe-Waife wie fie. Sie 
- bat fich in unfre Correfpondenz gemifcht, und mir, unge: 
fragt ihre ganze Verwandſchaft bekannt gemacht. Der 
fchlimmfte von den unleferlihen Briefen, die Sie, — 
Herr Profeffor, nicht haben leſen koͤnnen, iſt von ihr. 
iſt wahr, fie fihreibt. wie eine Feine Kate, und drüdt 2 
bey weitem fo gut nicht aus ald die Jungfer Kirchhofz 
aber ich weiß gewiß, fie muß fehr angenehm, aufgeweckt 
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und offenherzig feyn. Ich habe fie herzlich lieb, und es 
gefällt mir, Ihnen eine Freundin zu danken zu haben, von 
der Sie wohl felbft nichts wiſſen; denn bie \"ademoifelle . 
Kirchhof hat mir fie gegeben, und von Ihnen erhielt ich 
die Mademoifelle Kirchhof. | 

Leben Sie wohl, befter Herr Profeffor. Ich wollte 
Ihnen aufrihtigft wünfchen, daß die Tage Ihres theuern 
Lebens ganz glüdlich und von jeder Trübfal frey feyn möch: 
ten, wenn ein folcher Wunfch ſich mit dem Zuftande der 
Menfchen vertrüge, und man ein Benfpiel hätte, daß der— 
gleichen Wünfche niemals erfüllet worden wären. Aber das 
laffen Sie mich von Bott bitten, daß Ihr 2eben fang und 
gefegnet, und Shrer heitern Tage mehr als der traurigen 
feyn mögen, und daß es Ihnen niemals an dem Trofte 
fehlen möge, den Sie dem Herrn von Zetwitz (haben 
Sie nichts weiter von ihm erfahren?) gegeben, und von 
Ihnen bitte ich, daß Sie mich, fo lange ich lebe, erkennen 
wollen für’Shre 

Dresden, den 10. San. 1764. 
gehorfamfte und ergebenfte 
C. C. Lucius. 


959. 
Liebſte Mademoiſelle! 
Ob Sie mich gleich heute gebeten haben, daß ich nicht an 
Sie ſchreiben ſoll, wenn es nicht ohne alle meine Beſchwe— 
rung gefchehen Fann, fo will ich Shnen doch heute noch zei=" 
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gen, daß ich Fhren Bitten widerftehn und gern an Sie 
Schreiben kann, auch wenn mirs fauer wird. Ich danke 
Ihnen alfıy liebfte Freundin, zuerft für Ihre gütigen Wins 
fche zum neuen Jahre, die. ih von Ihnen defto williger 
und freudiger annehme, da fie Niemand leicht aufrichtiger 
und Eräftiger thun kann, als Sie. Auch Ihnen wuͤnſchet 
mein Herz alle die Wohlfarth, durch die wir auf Erben 
ruhig, der Melt nüslich und zum Himmel reifer werden. 
Lebe ih nach Gottes Willen noch länger, fo wird mirs 
Freude und Pflicht feyn, Ihr Beftes, fo oft ich kann, zu 
befördern, oder Ihnen doch zu zeigen, daß ichs gern be= 
fördern wollte. Zuerft will ich Sie in diefem Jahre mei= 
nem guten Wagner und feiner lieben Frau bey unferm 
Abfchiede anbefehlen, der leider bald erfolgen und für mid) 
äußerft traurig feyn wird. Diefer Mann ift faft noch der 
Einzige gewefen, zu dem ich oft mit allem meinem Kums 
mer geeilet bin, und wenn ich nicht zu ihm ging, fo war 
mirs doch Troft, daß ich zu ihm gehen Fonnte. Aber auch 
dieſer Troſt entgeht nunmehr meinem Leben, und getrennt 
von meinen aͤlteſten und beſten Freunden ſehe ich mich 
entweder einſam und allein oder an der Seite der jugend: 
lichen Welt, die nicht mehr meine Welt if. Doch unfer 
unzufriednes Herz, fagt Gerhard, macht ohne Noth ihm 
manchen Schmerz; und vielleicht thut diefes auch itzt das 
meinige. Sol Wagner mir zum Bellen in Leipzig 
bleiben? Und weiß ich denn, wie lange ich ihn noch würde 
genießen koͤnnen? Nein, ich will mich bemühen, ihn gern 
von mir zu laffen. Den größten Dienft Fann er mir auch 
in Dresden und an allen Drten auf Erden täglich lei⸗ 
ſten. Gott ſchuͤtze und fegne diefen frommen und zum 
Dienfte unfers Vaterlandes gebornen Mann. Aus meinem 
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Zuhörer ift er mein Freund, Wohlthäter und Rathgeber ges 
worden, und auf eben diefe Art ift es auch der vortreffliche 
Gutfhmidt *) geworden. D wenn Gie nur wüßten, 
wie Klein und demüthig ich mir bin, wenn ich dieſe beyden 
Männer oder einen Cramer benfe, der ehedem zu- mir 
fam und mit vieler Schüchternheit mein Urtheil uber feine 
jugendlichen Arbeiten einholte;s der Mann, dem ich wenig - 
Sahre hernady meine eignen Arbeiten zur Beurtheilung, 
nicht obne Furchtfamfeit, vorlegte. In dem Lehrgedichte, 
der Chriſt, ſtehn zwo Zeilen, welche Gutfchmidt, ber 
fonft keine Berfe macht, als eine Verdefferung an den Rand 
des Manuferipts gefchrieben hatte, Sch fah, daß fie ſchoͤ⸗ 
ner und kraͤftiger waren, als die meinigen, und ich nahm 
ſie mit Dank in meine Arbeit auf. Von dieſem Gedichte 
muß ich Ihnen im Vorbeygehn eine kleine Anekdote erzaͤh— 
len. Ich verfertigte es binnen acht Tagen mit einer Be— 
gierde, die ich eine laͤngere Zeit nicht haͤtte ausſtehen koͤn⸗ 
nen. Die erſten beyden Tage hatte ich ungefaͤhr achtzig 
Verſe niedergeſchrieben. Den dritten Morgen ſtrich ich ſie 
voller Unmuth aus, entwarf einen andern Plan, ſchrieb 
nieder, war ohne Troſt, wenn ich geſtoͤrt wurde, lief oft 
in meine Kammer und betete, daß ich ja von Herzen und 
nicht aus unreinen Abſichten ſchreiben moͤchte, ward endlich 
an einem Sonntage, Abends um ſechs Uhr (es war Meſſe 
und ich hatte auch die Kirche nicht verſaͤumt) fertig, und 
las mirs alsdann zum erſtenmale laut vor; da, da 
war Himmel und Erde mein. O wie find meine ißi: 
gen Zage von ben damaligen: unterfchieden, unendlich uns 
terfchieden ! F 


*) Nachheriger ſaͤchſiſcher Miniſter. 
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Daß die Frau Gräfin Vitzthum itzt in Dresden 
und nicht in Welfau ift, und auch EFünftig weniger da 
feyn wird, auch diefes ift für meine Ruhe der größte Ver: 
luft. Ich würde diefe Meffe, die ich auf meiner Stube 
ängftlich verfeflen habe, bey ihr nüslich verredet haben. 
Hat fie Ihnen mein Portrait noch nicht gegeben? — D wie 
viel Großes und Frommes höre ich täglich von unferm fe: 
tigen Churfürften, einem Herren, deffen Sachſen nicht 
werth var, über deſſen Tod die Menfchen weinen nd die 
Engel fi) freuen! Die Zugend ift allezeit reizend, aber 
in einem Prinzen thut jie Wunder. Gott belohne unfern 
theuerften Friedrich Chriſtian für feine. väterliche Liebe 
in alle Ewigkeit! 

Leipzig, den 11. Januar 1764. 
Gellert. 

Die Fräulein Schönfeld ift wieder beſſer; fie hat 
mir vor wenigen Tagen einen vorteefflichen Brief gefchrie: 
ben. Die gute Fräulein! Am vorigen Montage habe ich 
in der Gefellfchaft des Herrn Vice Prafidenten Lindes 
mann und bes Heren Geh. Conf. Rath Gutfchmidt, 
D. Ernefti, Heren Zollifofer, des Cammerrath Kres . 
gel u. ſ. w. bey Wagnern zu Mittage gegefien, und bis 
vier Uhr (eine mir faft unglaublihe Sache) bey Zifche ges 
feffen. Leben Sie wohl. 


Den 14. Januar. 
Mein Brief. vom 41ten ift liegen geblieben. Ich ritt 
um die Zeit, da er auf die Poft hätte follen gegeben wer: 
den, aus, und vergaß ihn, fo wie ich vieles, das ich thun 
folte, täglich vergeffe. Diefen Fehler einigermaaßen zu 
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verbeffern, will ich noch eine Fleine Zugabe zu meinem 
Briefe machen. Die Iungfer Kirchhof hat mir in diefer 
Meſſe gefchrieben und Shre Briefe an fie überfchidt. Ich 
dachte, fie Eönnte mit der Gorrefpondenz, die ich ihr ver: 
ſchafft, ſehr zufrieden ſeyn, und Sie, Mademoiſelle, koͤn— 
nen es auch mit ſich ſelber ſeyn. Ihre Briefe ſind ange— 
nehm und nuͤtzlich, und haben das Verdienſt des Natuͤrli— 
chen. Von den franzoͤſiſchen kann ich zwar nicht ſo zuver— 
ſichtlich urtheilen, weil ich ein Deutſcher bin; aber genug, 
ſie haben wir auch ſehr gefallen, und ich danke Ihnen, daß 
Sie ſo gut ſchreiben. 

Noch ein Poſtſcript Nachmittags. Dieſen Mittag ſollte 
ich in der Geſellſchaft des Herrn Vicepraͤſidenten Linde— 
mann wieder bey Wagnern ſpeiſen; allein leider habe 
ich meine Huͤftſchmerzen bekommen. Doch Gott ſey ge— 
danket; daß ich ſie ſeit dem Carlsbade nicht gehabt. 


96. *) 

Befter Herr Profeffor! 
Daß Sie meine Wuͤnſche für die Ruhe und Gluckſeligkeit 
Shres Lebens fo.gern und willig annehmen, das ift mir 
eine DVerficherung, daß Sie von den Empfindungen der 
Ehrerbistung und Liebe, und von der vollfgmmenen Erges 
- benheit, womit mein bdanfbegieriges Herz für Sie erfüllt 
ift, fo überzeugt find, wie ichs wünfche, Und wie follten 
Sie auch daran zweifeln fünnen? Die ganz befondere Guͤ— 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 107. 
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tigkeit, mit der Sie mich beehren, und von der Ihr letzter 
lieber Brief ein neuer Beweis iſt, ſteht Ihnen ja wohl fuͤr 
meine ewige Dankbarkeit und Liebe. Wie waͤre es moͤglich, 
daß in meiner Seele die geringſte Gleichguͤltigkeit gegen ei: 
nen Mann bleiben könnte, deffen Herz mir alle wahre Glüd: 
feligfeit diefes und jenes Lebens wünfht, und der fchon 
alle meine Liebe und Hochachtung und meine beſten Wün- 
ſche hatte, ehe er noch etwas von mir wußte, und ehe 
ich noch daran dachte, daß er mir jemals etwas mehr 
werden follte, ald was er allen übrigen Menfchen in ber 
Melt ift, die ihm I wenig bekannt find, als ichs Das 
mals war. 

Haben Sie Dank, theuerfter Herr Profeffor, für alle 
Shre Güte und nun auch dafür, daß Sie mid) dem Herrn 
- Geh. Cammerrath Wagner und- feiner Frau Gemahlin 
empfehlen wollen. Ja, liebfter Herr Profefjor, thun Sie 
es, und feyn Sie überzeugt, daß ih Sie in diefen Ihren 
Freunden zeitlebens lieben und’ ehren werde. 

Aber haben Sie denn gar Niemanden, der Ihnen er: 
ſetzen koͤnnte, was Sie in der Entfernung des Herrn Ges 
heimen Cammerraths verlieren? Ich dächte, Sie dürften 
nur wählen Wer weiß, wie viel’ rechtfchaffene Männer 
Shre Sreundfchaft wünfchen und als ein großes Gut be= 
trachten, die aber zu befcheiden find, darum zu bitten? Es 
mag wohl ſchwer fallen, neue Verbindungen zu errichten, 
vornehmlich alddann, wenn man in feinen vorhergehenden 
fehr glüdlich gewefen iſt; und alte Freundfchaften müffen 
freylich ihre großen Vorzüge haben; aber es giebt doch auch 
immer foldhe gute Menfchen, bey denen man weder einen 
langen Umgang noch Prüfung nöthig hat, um — Her⸗ 
ganz verſi chert zu ſeyn. 
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Sch glaube es wohl, daß Sie die Frau Gräfin Vitz— 
thum und ihre Tochter vermiffen. Die Frau Gräfin, denke 
ich, wird auch Sie und Welfau vermiffen. „Sch bin eis 
‚gentlih dazu gemacht, in Welfau und in Störmthal 
zu ſeyn,“ fagte fie lesthin einmal. An der Mittwoche ift 
fie, wie ich gehört habe, ausgezogen. Ihr Biloniß, lieb: 
ſter Herr Profeffor, hat fie mir zwar noch nicht gegeben, 
wenn aber Herr Zeis dem Herrn Geheimen Kriegsrath 
von Ponikau glauben foll, fo hat die Frau Gräfin bey 
einem geſchickten Frauenzimmer bier in Dresden, deſſen 
Namen Herr Zeis vergeffen, eine Gopie davon für mic) 
beftelt, Dem fey nun wie ihm wolle, fo weiß ich doch, 
Daß ich es noch gewiß von ben gütigen Händen diefer lies 
ben Dame zu erwarten habe. Denn, fehn Sie, ob ih 
gleich das Geſchenk niemals verdient habe und auch niemals 
verdienen kann, fo bin ich doch deflelben ist nicht unwer— 
ther als ichs war, da fie mird verfprah. Sie hat mir 
dieß Verſprechen wohl dreymal ganz freywillig ohne alle 
VBeranlaffung erneuert; und nod das legtemal im vorigen 
Sommer, als fie mir die Copie davon für den Herrn von 
Miltitz zeigte, ſprach ſie: „Sehen Sie, fo- ift das: Bild, 
„das Sie von mir befommen follen.‘‘ Ich babe alfo Feine 
Urfache zu zweifeln. Und wenn ichs befomme, dann, güs 
tiger Herr Profeffor, werde ich gewiß nicht eine Stunde 
vorbeylaffen, ohne Ihnen meinen Dank und meine Freude 
zu bezeigen. | 

Die kleine Anekdote von einem Ihrer vorzüglichften 
Gedichte, dem Chriften, ift mir fehr lieb. Gott belohne 
Sie in alle Ewigkeit auch für diefe Arbeit und für den 
frommen Eifer, aus welchem Sie fie unternommen haben. 
MWolten Sie mir wohl bey Gelegenheit einmal die zween 


316 Schsundneunzigfter Brief. 1764. 


Berfe des Herrn Gutfchmidts anzeigen? denn ich weiß 
nicht, ob Sie's erlauben, daß ich ihn felbft darum frage, 
wenn ich etwan irgendwo mit ihm zufammentömmen follte. 
Sc Fenne ihn nicht weiter, als daß ich bey Accis-Rath 
Hofmann zwey oder dreymal in feiner Gefellfchaft ges 
fpeißt habe. O Herr Profeffor, Sie Fönnen ſich in Ihrer 
Demuth nimmermehr fo Elein feyn, als Sie mir darinnen 
groß find, Ja, — und wenn Sie’d doch glauben Fönnten, 
daß ich das ohne alle Schmeichelen und nach den wahren 
Gedanken meines Herzens fage! — Es möchte Fein einzi— 
ges Blatt von allen’ den Schriften, durch die Sie die Liebe 
j und den Beyfall der Menfchen erlangt haben, in der Welt 
feyn, fo würde ich doch an den Eleinen zerfireuten Zügen, 
die ich aus Ihren Briefen fammeln wollte, genug haben; 
um mir daraus den Charakter eines Mannes zu bilden, 
den ich auf die aufrichtigfte Art zu verehren und zu Fieben 
- für Pflicht halten würde, 

Wenn Sie doc nur der-Poefie nicht entfagt hätten! 
- Itzt würden alle Ihre Freunde Sie bitten, unſerm 
theuerſten Churfuͤrſten auch in Ihren Schriften ein Denk— 
mal zu hinterlaſſen. Und Sie würden dem Vaterlande den 
Dienſt nicht verfagen, Jeder redliche, Unterthan, deſſen 
Herz zu voll oder deſſen Zunge zu unberedt ift, die Em 
pfindungen feiner Seele zu fagen, würde ed Ihnen banken, 
und fi freuen, daß Sie ihm «ine Sprache erfunden hät: 
ten, Er würde die fchönften Stellen auswendig lernen, 
und wenn er dann von feinem Churfürften reden wollte, 
mit Ihren Worten von ihm reden, 

Ich habe einige Kleinigkeiten über den Tod dieſes uns 
ſchaͤzbaren Prinzen gedruckt gefehen; aber es ift alles nichts. 
Die Größe des Gegenflandes, wie Sie wiflen, fest allemal 
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die Schwäche des Dichters : in ein helleres Licht, als ein 
geringer Inhalt. Und ich denke, wer den Werth unfers 
Verluſtes kennt und davon, wie er fol, durchdrungen 
ift, der kann, wenn er anders ein Dichter iff, nichts 
Schlechtes ſchreiben. Entweder er wird ganz fehweigen, 
oder er muß: im Ausdrude rn Empfindungen vortrefflich 
ſeyn. 

Haben Sie denn auf Ihrer Akademie — jungen 
Dichter, welchen patriotiſche Regungen und Ihre Auſmun— 
terungen in einen poetifchen Enthufiasmus verfegen, und 
ihm ein Lied. eingeben koͤnnten, das eines folhen Prinzen 
würdig wäre? Wie fehr wäünfchte ich, Daß Cramer noch 
unſer ſeyn wröchte, wiemobl ich ihn den Danen nicht miß— 
gönne, Aber gewiß man’ follte dafür forgen, daß ben Sach: 
fen ein treues Bild aller der Tugenden ihres verlornen Va— 
ters und ‚aller Verdienfte, die er um ihre Wohlfarth hat, 
aufbehalten würde. Und wenn das auch gleich zur Aus 
breitung und Unfterblichfeit. feines Ruhms und zur Erhal: 
tung feines unvergänglichen Andenkens in den Herzen feis 
ner Unterthanen nicht nöthig ift,. fo fiheint es doch die, 
Pflicht der: Dankbarkeit zu erfordern. Kein wahres. Genie, 
denfe ich, follte bey einer — ae — Salente 
ungebraucht laſſen. 

Indeſſen, wenn auch Niemand da it, der.im Namen 
des Landes prächtig Plage und. den wahren Schmerz ber 
Unterthanen berühmt macht, ſo iſt er doch deswegen nicht 
weniger wahr, nicht weniger pflichtmäßig, und den Sach: 
fen eine Ehre; und wer die Sachfen kennt, wird, gewiß 
bier das Volk von aller Gleichgültigkeit und Unempfindlich-: 
feit freyfprechen, und den Ruhm. des Fürften und die Liebe 
der Unterthanen. in den ungefünftelten Thraͤnen fo deutlich 
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und fo überzeugend, als in dem ahabenſten und ruͤhrend⸗ 
ſten Gedichte leſen. 

Viel tauſend Zaͤhren ſinds, die Redlichen entfliehn, 

Und jede iſt ein Lobgedicht. 1 

Der fechfte Februar ift der Tag, der pefontere: dem eh⸗ 
renvollen Andenken unſers ſeligen Churfuͤrſten gewidmet iſt. 
Ein trauriger Tag! an welchem in Einer Stunde, an als 
Ien Orten im Lande, unzählig viel Großes und Frommes 
und Edles, bald ſchoͤn, bald. ſchlecht, von ihm geſagt were 
den wird. Aber die Ruͤhrung in den Herzen der Zuhoͤrer 
wird den Rednern auf der Kanzel zu Huͤlfe kommen, und 
mehr thun, als ihre Beredſamkeit kann, 

Nun, da Sie meine Briefe an die Jungfer Kirchhof 
geſehen, nun bin ich in der That doppelt mit: mir zufrie⸗ 
den. Erſtlich, daß ich meiner Freundin, wie ſie mich ver— 
ſichert, durch meine Briefe Vergnügen mache, und“hernach 
auch vornehmlich, daß ſie Ihnen nicht mißfallen. Ich freue 
mich auch, daß Ihnen mein Franzoͤſiſches gefaͤllt. Ich habe 
eine lange Zeit nicht halb fo gut. deutfch fehreiben koͤnnen, 
als ich franzöfifch fchrieb. Nicht etwan, daß ich zu dem 
Letzten fehr eifrig wäre angehalten: worden... Ich. follte es 
vielmehr gar nicht lernen; denn meine Mutter kann es nicht, 
und mein Vater fpricht es auch nicht. Ich hatte auch täg: 
ih nur eine Lehrſtunde; aber ich las viel und faft lauter 
franzöfifche Bücher, denn damals waren mir die guten deut—⸗ 
ſchen Bücher noch nicht fehr bekannt, und alfo hatte ich 
nichts, dag meine. Schreibart bilden konnte, Als man mir 
aber fagte (und biefe Kegel fand. ic) auch in vielen ver— 
nünffigen Büchern), daß es eben. nicht anftändig wäre, von 
feiner eignen Sprache weniger zu wiflen, als von einer 
“ fremden, : fo verließ ich das Tranzöfifche, las und fchrieb 
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Yauter deutfch, und hätte es bald gar wieder verlernt, wenn 
ich mich nicht die letzten — Jahre wieder darinnen zu 
üben gefucht hätte, en 

Wenn die Jungfer Kirchhof an meinen. Briefen fo 
‚viel Vergnügen findet, als fie fagt, fo freue ich mich fehr 
darüberz denn ich liebe fie herzlich und fie liebt auch mich; 
denn fie fagt mirs; warum follte fie mir ſchmeicheln? 

Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeſſor. Moͤchte 
doch Ihr kuͤnftiger Brief mir ſagen, daß Sie ſich wohl be⸗ 
faͤnden, und kein ſo trauriges Poſtſcript haben, als Ihr 
letztes war. 

Unſer ganzes Haus, liebſter Herr Profeſſer, anpfteli 
fi. Ihnen mit der Ehrerbietung, mit Bun ich nie auf: 
hören. werbe r di | 
| Ihre 

Dresden, ben 21. Ian. 1764, EEE 
gehorfamfte Dienerin- - 
C. C. Lucius, 
Den 22. Zanuar. 

Herr Zeis, der dieſen Briefsgelefen hat, (er iſt fo 
freundfchaftlich für mich, daß ers immer als eine. Gefälig: 
feit annimmt, wenn ich. ihm das, was ich fihreibe, zu le: 
fen gebe) will Ihnen gern durch mich empfohlen feyn.. 
Nun, mein lieber Herr Profeflor, erlauben Sie mir, daß 
ichs thue, ob erö gleich nicht nöthig hat und ſich Ihnen 
felbft beſſer empfehlen kann. | 

Nun noch ein Wort von mir. Indem ich Ihren Brief 
noch einmal durdlas, zu fehen, ob ich nicht irgend etwas 
vergejfen hätte, fielen mir zwey halbe auögeftrichene Zeilen 
die mich gleich Anfangs fehr unzufrieden gemacht hatten, 
wieder in die Augen, Ach Herr Profefior, Sie wifjen nicht, 
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wie geizig ich auf jedes Wort bin, das Sie ſchreiben. Ha— 
ben Sie doch die Guͤtigkeit, wenn Sie kuͤnftig wieder aus: 
ftreichen und durchkreugen Sie es mis nicht fo fehr, daß 
ich nicht mehr errathen kann, was. es geweſen. 





97. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 

Denn ich einen Brief von Ihnen erhalte, den ich mit zur 
Fran Gräfin Vitzt hum nehmen Fann, fo menne ich ihn 
mein Greditiv, und bilde mir ein, daß ich mit befferm Rechte 
bingehe, als wenn ich fo ganz allein komme. Und eben fo 
ift mirs, wenn ih Shnen, liebfter Herr Pro; ‚effor, ‚et: 
was fchreiben fann, das mir von der Furt Graͤfi in oder 
von andern Vetfonen, die Sie lieben, an Sie ——— | 
gen wird. 

Itzt fchreibe ich, Ihnen im Namen der Frau Graͤfin 
recht viel Complimente zu machen. Halten Sie das nur 
nicht etwan fuͤr meine Erfindung. Nein, lieber Herr Pro— 
feſſor, ich, thue es gewiß auf ihren Befehl; denn ich habe 
om letzten Donnerſtage mit ihr, dem Herrn Generaͤl, der 
Fraͤulein Schoͤnfeld, Mademoiſelle Paret, dem Herrn 
Major und zween andern Herren (ich habe ihre Namen 
vergeſſen, ich denke der eine war Adjutant des Herrn Ge— 
nerald und der andre ein Freund des Herrn Majors, noch 
ein fehr junger Officer) zu. Mittage .gefpeißt, und Faft vier 
Stunden dort zugebracdht. Die Fräulein Fam mir munterer 
und gefünder vor, als’ ich ‚fie jemals ‚gefehen habe, Sie 
bittet Sie, theuerfter Herr Profeffor, fie zu enffchuldigen, 
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daß fie Shnen noch nicht hat fihreiben koͤnnen. Sie hätte 
fehr ‚viel zu thyn. Des Vormittags übte fie fid) in ber 
Mufit und lernte igt ein neues Snftrument, die Pandore, 
und den übrigen Tag wäre fie faft feinen Augenblid. frey. 
Sie wuͤrden ihr ſchon vergeben, feßte fie hinzu, und ich 
follte Ihnen nur unterdeffen alles das Gute fagen, das fie 
Shnen täglih wuͤnſchte. Aber das halte ich für etwas 
Schweres: wie fol ich dad machen? Ich dächte, es wäre 
beffer, wenn ichs der Fräulein überließe, es Ihnen felbft 
zu fagen, ober Ihnen, es zu errathen; denn die gütige, 
fromme Fräulein wünfht ihrem theuerſten Freunde gewiß 
mehr Gutes als fie ſelbſt ſagen kann. Sie willen nidt, 
liebfter Herr Profeffor, wie fehr fie von ihr und ihrer ver: 
ebrungswürdigen Mutter und der Mademoifelle Paret, 
‚die ih Ihnen auch beftens empfehlen foll, wegen der Ent: 
fernung Ihres Freundes, des Herrn. Geh. Cammer-Raths 
Wagner und feiner Frau Gemahlin, und aud wegen bes 
Herrn Hofrath Krebel bedauert werben. 

Ihren letzten Brief, ob ich ihn wohl der Frau Gräfin 
gern gezeiget hätte, nahm ich dennoch nicht mit, weil Sie 
die Gütigkeit gehabt hatten, mich-darinnen zu fragen, ob 
fie mir Ihr Bild noch nicht gegeben hätte, und weil ich 
befürchtete, fie möchte es fo aufnehmen, als ob ich fie dar: 
an erinnern wollte und diefe Erinnerung unbefcheiden fins . 
den, Ich erzählte alfo nur etwas davon und erbot mich 
ihn binzufchiden, wenn fie es beföhle, und das that ih 
hernach um fo viel lieber, da fie fich deö verfprochenen Bil— 
des erinnerte und mir ihre Gedanken wegen der Abzeich: 
nung und die Dinberniffe, die es noch aufhielten, entdedte. 
Sie ift Willens, es von Herrn Wille in Kupfer. jlechen 
zu laffen, im Tall er aber in feiner. Forderung allzu aus⸗ 

21 


322 Siebenundneunzigſter Brief. 17764. 


fehweifend feyn follte (und das fol er nicht felten feyn), 
will fie es für mich bey einer gewiffen Fräulein Langen 
abzeichnen lafjen, doch möchte fie auch gern zuvor diefem 
Fräulein eine Penfion auswirken. Sehn Sie, befter Herr 
Profeffor, das ift ed, was mir die Frau Gräfin gefagt hat, 
und was ich Ihnen für den Herrn Oberpoftcommiffär wie: 
der erzähle, wiewohl ich nicht weiß, ob ichs habe thun fol= 
len. Sch wüßte einen fehr kurzen Weg, eine Abzeichnung 
diefes mir fo lieben Bildes für mich zu befommen.: Chars 
pentier (er iſt geflern von Freyberg gefommen und hat 
mich heute befucht) erbot fih, es mir abzuzeichnen, und 
ich. weiß gewiß, daß er fih Mühe geben würde. Aber ich 
darf die Gräfin nicht bitten, daß fie mir das Original auf 
einige Tage anvertraute, und ich verftehe es auch nicht ob 
ſichs ſchickt, und ob es nicht: das Anfehen haben fönnte, 
als wenn ich ihre Gütigkeit nicht erwarten und in der Art 
und Weife etwas vorfchreiben wollte, 

Der altefte Herr von Schönfeld: wird, wie es fcheint, 
in Kurzem hier erwartet. Set befindet er fich noch in 
Sranffurt. Die Gräfin freut fih auf ihn; fie fagte, 
fie höre viel Gutes von ihm und er würde mir wohl ge: 
fallen. | 

In der That, Fiebfter Herr Profeffor, ich bin recht uns 
ruhig, daß ich nicht weiß, wie ich Ihnen meine Dankbar— 
keit für die Bekanntſchaft diefer vortrefflihen Dame und 
ihre Haufes, die mich mit fo vieler, unverdienten Gütig: 
keit beehrt, und die ich Niemanden als Ihnen fchuldig bin, 
‚zu danken habe, bezeigen fol. Sie würden eine Idee von 
meiner Dankbegierde haben, wenn Sie fich eine Vorftel: 
lung von dem Bergnügen machen Eönnten, das ich darin— 
nen finde, mit Perſonen, die mit Ihnen in Verbindung 


1764. Siebenundneungigfter Brief. Ä 323 


fiehen und von Ihnen gechret und geliebet werben, einiges 
Umgangs -gewürdiget zu feyn, und von ihnen Gewogen: 
heiten zu erhalten. Dieß erfegt mir auf gewiffe Weife das 
Vergnügen, das ic) entbehre, wenn ich oft vergebens winz . 
fche, Sie zu fehen und perfönlich Fennen -zu lernen. Und 
gleichwohl, liebfter Herr Profefjor, wenn ich Ihnen meine 
Gedanken ganz fagen foll, bin ich zumeilen wieder fo wun⸗ 
derlich, daß mirs recht Lieb ift, daß ich Ihnen nur fo wie 
igt befannt bin und es auch wahrfcheinlicher Weiſe nicht 
mehr werden kann. Itzt bin .ich überzeugt, daß ich das 
Gluͤck habe, Ihnen zu gefallen, daß Sie mich lieben und 
mit mir zufrieden find; aber davon bin ich nicht uͤberzeugt, 
daß ich Ihnen, wenn Sie mich gefehen und gehöret hätten, 
noch weiter eben fo gefallen würde. So benfe ich zuwei⸗ 
len, und in einer andern Stunde fihmeichle ic) mir wies 
der, Sie würden vieleicht eben fo gütig gegen mich feyn, 
als die Frau Gräfin Vitzthum und die Fräulein Schöns 
feld. rue ! 
Der Heine Seidelin, ber erfte Dane, den ich gefehn 
habe, hat gegen dad Ende vorigen Monats, aus feinem ' 
Baterlande an meinen Bruder, meine Schwefter und mich, 
an jedes beſonders, geſchrieben, und mir aufgetragen, Sie 
feiner vollkommenſten und unaufhoͤrlichen Ehrerbietung zu 
verſichern. Sollte ich an ihn ſchreiben, ehe Sie, theuer— 
fier Herr Profeffor, mich mit einer. Antwort beehren, fo 
werde ich mir die Freyheit nehmen, ihn in Ihrem Na: 
men zu gruͤßen; denn ich glaube, er erwartet und wünfchet 
dieß. 7.3 . 

Meine Kirchhof hat mir auch einen Brief gefchries 
ben und ift fo gefällig gewefen, mir alle die Ihrigen an 
fie in Abſchrift beyzulegen. Dieß iſt der. andere Brief von 
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ihr, ben Sie noch; nicht gefehen haben, auffer demjenigen, 
per fo unleferlich gefchrieben war. : Seyn Sie fo gütig und 
Befehlen Sie mir, ob ich fortfahren fol, fie Ihnen zum 
Durchlefen zu überfenden. . 
Sch habe die Ehre mit der vollkommenſten Ehrerbies 
fung zu feyn 
Dresden, ben 22, Febr. 1764. F 
Ihre gehorſamſte Dienerin 
EC. €. Lucius. 


98. 
Kebſte Mademoiſelle! 
Schon feit dem 15ten dieſes Monats ſteht in meinem Die: 
rio: an die Fräulein Schönfeld und Madem. Lucius 
zu fchreiben — heute ift der 22fte und noch iſt es nicht ge: 
ſchehn. Aber teöften Sie fih, es ſtehn wohl noch zehn 
Briefe auf eben dem Blatte, von denen Fein einziger noch 
beantwortet if. Vermuthlich find die Collegia, die mir 
fauer werben, und meine Kraͤnklichkeit die Urſache meiner 
faumfeligen Antworten; nur ‚weiß ich nicht, ob fie auch gez 
nug Entihuldigung find. Genug, ich will heute wenig- 
ſtens einige Punkte aus Ihren beiden Testen Briefen be: 
antworten. 

Sie wollen gern die zwo Zeilen wiffen ‚ bie von dem 
Herrn geh. Affiftenzrathe Gutſchmidt in. dem ran 
der Chrift, ſtehen: Hier find fie: 

„Iſt er der Weife nicht, der nad) der Weisheit firebet? 
„Durch fie erleuchtet denkt, durch fie gebeſſert lebet ?“ 
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Ob fein junger Dikhter in Leipzig ift, der die Ver: 
bienfte des feligen Churfürften befingen koͤnnte? Nein! 
Magifter Brunner, mein Schüler und Freund, macht in 
der That vortreffliche Verfe, aber dennoch mag ich ihn nicht 
zu bdiefer Arbeit ermuntern. Er ift Repetent bey dem Gra⸗ 
fen Moltfe, und auch mit andern acabemifchen Arbeiten 
befchweret. 

Sch dachte, Sie fagten es der Frau Gräfin getroft, 
daß der Herr von Charpentier mein Bild für Sie ab: 
copiren wollte. Gie wird es nicht ungnädig nehmen, und _ 
Sie felbft befommen unftreitig eine fchöne Copie. Wenig 
ſtens koͤnnen Sie es der Fräulein fagen und diefem guten 
Kinde die Hand in meinem; Namen kuͤſſen, und auch ber 
beften Mutter diefes guten Kindes. 

Mille fol mich flechen? — die gute und für mic) fo 
gutgefinnte Gräfin! Wenn ih an Willen in Parid oder 
. am feine Frau ſchreiben und ihnen mein Portrait ſchicken 
wollte, ich glaube, er fläche e3 ohne alles Entgeld; denn 
er ift als ein Deutfcher in alle deutfche wißige Köpfe herz= 
lich verliebt. Aber ich werde ihm nicht ſchreiben. Der bes 
ruͤhmte Kupferfteher Schmidt hat, da er no in Ber— 
lin war, bi8 Wittenberg kommen und mich da nad) 
dem Leben ftechen wollenz’ aber nein, fagte ich, das 
ift Eitelkeit, ich werde ‚nicht nah Wittenberg reifen. 
Schmidt ift nunmehr in Petersburg, und ich bin ohne 
Kupfer in Leipzig. | j 

‚Mein Bruder reift morgen mit den beyden Herren von 
Raben nah Dresden. Es find Dänen, und Sie koͤn- 
nen leicht denken, daß: Sie einen Befuch von ihnen befom: 
men werden; aber es find auch, zu Ihrem Zrofte gefagt, 
fehr gute liebe Kinder. Vermuthlich werden fie Ihnen bie: 
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fen Brief feldft überbringen. Warum ich nicht mitfomme ? 
Das ficht auf der erſten Seite. — Ja, grüßen Sie den 
jungen Seidelin auf das befte von mir, und verfichern 
Sie ihn meiner Liebe und Hochachtung, und leben Sie 
wohl, gute Mabemoifelle. 
Leipzig, ben 27. Febr. 1764. 
Gellert. 





99. 


Fa, theuerfter Herr Profeffor, ich habe am letzten Frey: 
tage das verfprochene Vergnügen gehabt, Ihren gütigen 
Brief aus den Hänten des jüngern Herrn von Raben zu 
erhalten, welchen ‚fein älterer Herr Bruder und ber Herr 
Dberpoftcommiflär zu. uns begleiteten. Glauben Gie je, 
liebfter Here Profeffor, daß ich allen. den Danf empfinde, den 
ih Ihrer Freundfchaft für die Ehre fchuldig bin, welche 
mir diefe Herren, die ich hochfchäße und als Ihre Freunde 
ehre, aus ganz befonderer ‚Gütigfeit erwiefen haben. Ich 
war recht ungeduldig darnach, fie zu fehen, denn der Herr 
Oberpoflcommiffär fagte mirs fehon den Tag vorher, daß 
fie einen Brief von Ihnen für mich hätten, Nun ift mir 
der Brief doppelt lieb, fowohl um der Hand willen, die 
mir ihn gefchrieben, als auch um der, die mir ihn hat ge: 
ben wollen. Ich kann es Ihnen nicht befchreiben, wie viel 
Freude mir der ganz unerwartete Befuch. des Heren Ober: 
poflcommiffär verurfacht hat, Er überrafchte mich völlig, 
und ich getraute mich nicht eher zu glauben, daß ers felbit 
wäre, bid er mit mir redete. Ob ich meinen Augen ge: 
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glaubt hätte, wenn Sie mitgefommen wären? (denn ih 
fege voraus, daß ich Sie Fennen wide, zumal da mir die 
Frau Grafin Vitzthum Ihr Bildniß einmal gewiefen). 
Sch zweifle; fo wenig hätte ih mirs vermuthet, und fo 
wenig wundre ich mic) bey der itzigen Sahreszeit, daß es 
nicht gefchehen if. Wenn man hier Ihre Freunde fragt, 
ob es wohl wahrfcheinlich fey, daß Sie einmal nach Dres: 
den fommen würden, fo find ihre Antworten fehr verfchies 
den. Niemand hat beffere Hoffnung, als der Herr Hof: 
rath Krebel (er erwieß uns vorgeftern die Ehre ung zu 
befuchen), und die gründet er auf Ihre Fünftige Neife nach 
dem Bade, und auf den Aufenthalt des Herrn Geh. Cam= 
mer:Rath5 Wagner in diefer Stadt. 

Herr Hofrath Krebel fagte mir, der Herr Oberpoft: 
commiffär würde längftens morgen von hier abreifen. Ich 
bin ungewiß, ob ich das Vergnügen haben werde ihn noch 
vorher zu fehen. Er verſprachs mir wohl, daß er noch von 
mir Abfchied nehmen wollte, aber er kann es auch vergefz 
fen oder gehindert werden. Deswegen will ich ihm meinen 
Brief, fobald ich damit fertig bin, zufchiden. Er enthält. 
freylich nichts Nothmwendiges, und für Sie, befter Herr 
Profefjor, kann es eine fehr gleichgültige Sache feyn, ob 
Sie ihn durch den Herrn Oberpoftcommiffär erhalten oder 
nicht; aber das ift es für mich nicht. Nein, der Bruber 
meines theuerften Freundes — fo darf ich Sie nennen — 
fol nicht von hier wegreifen, ohne für denfelben von mir 
eine Verfiherung derjenigen Liebe, Dankbarkeit und Ehr: 
furcht, mitzunehmen, die Er meinem Herzen eingeflößt hat, 
und die niemald aufhören werden, weil fie zu den eigen- 
thümlichften Empfindungen meiner Seele gehören. 

Leben Sie wohl, befter Herr Profeffor. Ich bin nicht 

Ä f) 
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recht gut auf den Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr, daß er ſoviel 
von Ihnen reiſen und Sie allein laſſen will. 
Dresden, den 6. Maͤrz 1764. 


C. C. Lucius. 


Morgen oder einen andern Tag dieſer Woche, will ich 
mir die Erlaubniß ausbitten der Fr. Graͤfin und dem Fraͤu— 
lein die Hand zu kuͤſſen und da will ich wegen des Bildes 
Ihrem Rathe folgen. Herrn Seidelin werde ich alle die 
Guͤtigkeit melden, die Sie fuͤr ihn haben. 


100. 
Hochzuverehrender Herr Profeſſor! 

Geſtern hat mir die Graͤfin Vitzthum einen ordentlichen 
Feſttag gemacht, und Sie, beſter Herr Profeſſor, Sie wa: 
ren der Heilige davon. Sie hat mir Ihr liebes Bild ge— 
geben. Früh um neun Uhr ließ fie mich zu ſich kommen. 
Sch fand fie im Bette; denn fie hat fich einer Eleinen Un: 
päßlichkeit wegen einige Tage inne gehalten, wollte aber 
heute wieder ausgehen. Sie entfchuldigte fich) fogar, daß 
fie mic) fo früh hätte rufen laffen, und war fo gnädig hin- 
zuzufeßen, daß fie mir zwar wohl das Bild hätte zufchiden 
koͤnnen, allein es wäre ihr lieber gewefen, es mir mit eig: 
ner Hand zu geben, und Sie können leicht denken, theuer: 
fier Herr Profeffor, daß ich dieſe gütige Hand von ganzem 
Herzen dafür kuͤßte. 

Ich follte bey diefem Bilde ihrer gebenfen, ſagte fi fie 
noch. Beſter Herr ‚Profeffor, was müßte ich feyn, wenn 
ih jemals Ihrer und der theuern Gräfin vergeſſen könnte? 
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— — Mas fage ich, vergefien? — wenn ih jemals in 
den Pflichten der Ehrerbietung, Dankbarkeit und Liebe mübe 
werden könnte? Ich bin recht traurig, daß ich Feine Gele: 
genbeit habe, weder Ihnen noch der Frau Gräfin Beweife 
Davon zu geben. 

. Sch weiß es fehr wohl, wie vielen Dank ich Ihnen 
auch für dieß Gefchen? der Frau Gräfin fchuldig bin. Als 
‚ich ihr kurz nach der Abreife des Herrn Oberpoftcommiffair 
aufwartete, erzählte fie mir, daß Sie felbft, liebfter Herr 
Drofefjor, fich die Mühe gegeben, wegen des Herrn: von 
Charpentier an die Fräulein zu fihreiben; allein fie hatte 
das Myliußifche Bild damals fihon der Fräulein von 
Langen zum Abzeichnen gegeben, und diefe Fräulein hat 
es fo gut getroffen, daß ich nicht nöthig habe, den Herrn 
von Charpentier um eine andere Copie zu bitten, wel: 
ches mir die gnädige Gräfin gern erlauben wollte, im Fall 
der Fräulein Langen ihre nicht gut gerathen wäre. 

Meine Eltern und meine Schwefter find faft eben fo 
erfreut als ih, Sie wenigftens dem Bilde nad) von Per: 
fon zu Eennen. Ja, das ift er, fagte der Herr von Char— 
pentier, ber fich feit etlichen Zagen bier aufgehalten und 
heute wieder Abfchied nahm, als ih ihm das Bild wies. 
Er lobte die Zeichnung, es ware ein fihönes Stud, und 
war vergnügt, feinen lieben Gellert, fo fagte er, aud) 
wieder einmal gefehn zu haben. | 

Auf den Dienftag geht die Mutter der Frau Gräfin 
Vitzthum von bier ab, und in drey Wochen die Gräfin 
ſelbſt. Sie empfiehlt fih Ihnen beftens, - liebfter Herr 
Drofeffor, wie auch Mademoifelle Paret. Ihre liebe 
Fräulein aber habe ich nicht sejehen; fie war noch nicht 
aufgejlanden, 
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Aber wie befinden Sie fih, beiter Herr Profeſſor? 
Es weiß mir Niemand etwas von Ihnen zu fagen. Die 
Frau Gräfin hat Feine Briefe, und den Geh. Cammerrath 
Wagner fieht fie felten, weil er mit Arbeiten überhäuft 
if. Der Herr Hofrath Krebel hat und zwar am Sonn: 
tage befuchen wollen, und vielleicht würde er mir einige 
Nachricht von Ihnen haben geben Eönnen, aber zum Uns 
glüf waren weder meine Eltern noch ich zu Haufe, 

Leben Sie wohl, liebfter Herr Profeffor. Ich bleibe 
- mit einem Herzen, das Ihnen alles wünfchet, was zufries 
den und glüdlih macht, 

Shre 
Dresden, den 23. März 1764. 
= bankbarfte und ewig ergebne 
C. C. Lucius. 


Ich ſchickte Ihr Bild zu Herr Zeiſen, und er ſchreibt 
mir, daß ſein kleiner Gotthelf, der doch wenig von Kuͤſ— 
‚fen verſtuͤnde, das fromme, menſchenfreundliche Geſicht des— 
jenigen, den ſein Vater am meiſten ehret, alle Ver⸗ 
anlaſſung gekuͤßt sale, 


101. ) 
Liebſte Freundin! 
Alſo haben Sie mein Portrait? Dank ſey es der guten 
Graͤfin, daß Sie es haben, und Dank Ihnen, daß Sie es 
ſo werth halten! Nun fehlet nichts mehr, als daß Sie 
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das Franfe Driginal noch fehen und fprechen. Aber wenn 
wird das geſchehen? Vielleicht bald, vielleicht in biefem 
Leben niemals; denn ich bin ziemlich krank. Wenigftens 
denke ich ist oft an das Carlsbad, noch öfter an den 
Tod; und wer denkt oft und weife genug daran? Sch habe 


wieder einen lieben Freund, der Böhme hieß, Landrichter 
im. Kreisamte, ein.Liebling von Wagner und jünger als _ 


ich war, durch einen gefchwinden Tod verloren. So ftirbt 


die Welt meiner Bekannten mir ab, bald durch. den Tod, 
bald durch Entfernung! Aber getroft! Ein guter Tod ift 
Leben und Seligkeit, und das Sterbebefte oft noch Ruhe 
und Friede. Sch denfe niemals an dad Ende des großen 
Addifan ohne eine chriftliche Eiferfucht. AS er die Aerzte 


aufgegeben, erzählt Young, der glaubwürdigfte Mann, 


und fich von allen Angelegenheiten diefes Lebens losgeriffen 
hatte, ließ er einen feiner jungen Anverwandten, Den er 
liebte und der es verdiente, rufen, Er lag, ba ber Juͤng— 
ling Fam, in der aͤußerſten Entkraͤftung, und fehwieg. 
„Sie haben mich rufen laffen, fing ber junge Berwandte 
nad) einer langen und ehrerbietigen Paufe an, und ich 
hoffe, Sie, theuerfter Herr, haben mir noch etwas zu be= 
fehlen. Ich werde ed, was es auch fey, heilig erfüllen,‘ 
Nichts, mein Sohn — feinen Befehl, fprach der fterbende 
Addiſon, indem er dem Jünglinge fanft die Hand drüdte, 
Siehe hier, in welchem Friede der Ehrift flirbt; — — und 
bald darauf flarb er. O Gott, möchte diefes mein Ende 
ſeyn, wie.überglüdfelig ware ich! 

Künftige Woche will ich Ihrer Freundin in Cotbus 
die Briefe, die fie von Ihnen befist, und die fehr ſchoͤn 
find, wieder fchiden und ihr für die Mittheilung derfelben 


danken; heute habe ich auch meine Öffentlichen Collegia, die 


f 
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ich herzlich fatt war, geſchloſſen. Gott ſey Danf, daß ich 
fie dieſes ganze halbe Jahr bey aller Schwachheit der Kräfte, 
doch ununterbrochen und ohne eine Stunde auszufeßen, habe 
halten koͤnnen! — Nun will ich acht Tage Briefe ſchrei⸗— 
ben, dann noch ein Werk der Religion verrichten und hier: 
- auf, wenn Gott will, einige Zeit aufs Land gehen. Kuͤſ— 
fen Sie der Frau Gräfin die Hand in meinem Namen, und 
leben Sie wohl, und fihreiben Sie mir bald wieder. 
Leipzig, den 31. März 1764. | 
| Gellert. 


Sch grüße Ihr ganzes Haus ergebenft. 





102. *) 

| Hochzuehrender Herr Profeffor ! 

Es war fehr gütig von Ihnen, daß Sie mir am Ende 
Ihres Briefs fagten, bald wieder zu fihreiben, und nun 
denke ich nicht, daß ich auf eine folche Erinnerung nach 
zehen Zagen bald genug fchreibe. Was mich abhielt! — 
Ich Tann ed Ihnen nicht eigentlich fagen. Ihr Brief iſt 
— ih weiß nicht — ob traurig? Wohl fechsmal.habe ich 
ihn, in der Abficht, ihn zu beantworten, gelefen, und habe 
die Feder wieder hingelegt, und den Brief auch; ich hatte 
feinen: Muth. Die Idee Ihres verftorbenen und Shrer 
entfernten Freunde, die Gedanken an Krankheit: und Tod — 
und an weffen Krankheit und Tod! machten mich fo nie= 
dergeſchlagen, daß ich’ nicht fchreiben konnte. Es fcheint 
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mir felbftinicht fo, als ob ich in der itzigen Stunde froͤh⸗ 
licher: wäre; aber ich bin ist auf fo eine Art betrübt, daß 
ich gern mit Jemanden, ber ed mir erlaubte, davon reden 
möchte, und itzt habe ich feinen Menfchen um mich, als 
Sie, meinen: theuerſten Heren Profefforz denn wenn ich an 
Sie fchreibe, bin ich ganz bey Ihnen. 

Es ift wahr, wenn ich den Tod Ihres ——— und 
Ihre Krankheit abrechne, enthaͤlt Ihr Brief lauter troͤſtliche 
Bilder, das Bild des guten Todes und das Sterbebette ei⸗ 
ned Frommen, von welchem unſer lieber Young ſagt, „daß 
„es fein Heiligthum, Über den gemeinen Weg ded tugend: 
„haften Lebens hinausgefegt, mit befondern Vorrechten be: 
„gnadigt ift, und ganz im Gebiete des Himmels liegt. 
„Denn ber Himmel erwartet nicht den legten Augenblid; 
„ſchon dieffeits: des Todes erkennt er feine Freunde, und 
„zeigt fie den Menfchen zu einer wichtigen Lehre. Denn 
„nicht im Tode ift der Sterbliche zu finden., Gein ic 
„ten ift ein Vermaͤchtniß für Alle." — 

Nun giebt es wohl Menfchen, die daruͤber traurig wer: 
den, wenn fie Perfonen, die fie lieben, vom. Tode reden 
hören, ja, die über den Gedanken an ihren eignen Tod trau: 
zig werben. Aber ich gehöre nicht zu diefen Menfchen. Ein: 
mal ift und der Gebanfe des Todes ein fo höchfinäthiger 
Gedanke, daß er nie für traurig ſolite gehalten werden; 
denn das giebt Gelegenheit, ihn zu entfernen. Und her—⸗ 
nad) ift er ja eine von den erften allgemeinen Lehren, bie 
der mitleidige Schöpfer feinen verirrten Menfchen, zu ihrem 
Wohlverhalten in der Welt, durch die Natur gegeben. Denn 
welche Wahrheit, ald die: Du bift Staub, und wirft wie: 
der Staub werben, war gefchidter, uns zu lehren, wie weit 
unfere Anfprüche an die Welt gehen follen und dürfen, und 
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und wieder zu demjenigen Punkte der Wahrheit zuruͤckzu— 
bringen ‚: von welchem unfere unordentlichen Neigungen uns 
‘alle, den einen mehr, den andern weniger, ableiten? — 
: Und endlich, wer es glaubt, daß die Religion dasjenige if, 
was und in der. gegenwärfigen Welt ruhig und in der fünf: 
tigen felig machen kann, wie kann der den Gedanken des 
Zodes-nicht lieben? Wie kann ers vergeffen, daß er zur 
Religion gehört, ja felbft Religion ift? In der That, fo 
wie ich ihn betrachte, ift er ihr vornehmfter Inhalt. Um 
des Todes willen ift die Religion, nicht um diefes, oder 
doch weniger um dieſes Lebens willen. Der Tod giebt der 
Religion Urfache und Wirkfamkeit und bringt uns zu un: 
frer Beftimmung und vollendet uns zu dem Endzwede, zu 
welchem uns die Religion nur vorbereiten fol. Was wäre 
fie ohne den Tod? Und wie wollen bie fterben koͤnnen, die 
vor dieſem Gedanken fliehen? 

Beſter Herr Profeſſor, Gott erhalte Ihr Leben noch 
lange und ſegne es mit Geſundheit! Sie kennen mein 
Herz, und Sie wiſſen, wie aufrichtig ich Ihnen dieſes wuͤn— 
ſche. Und ich kann es aufrichtig thun: nicht allein, weil 
ich Sie liebe und gewiß bin, daß ich: einen Theil Ihrer 
Gewogenheit befige, für den ich mit Freuden die Ehren ei— 
ner Krone hingeben wollte, wenn ich fie hätte, fondern 
weil ich gewiß weiß, daß Sie einen jeden Zag Ihres Le— 
bens fih und andern zum Segen und feinem einzigen zum 
Schaden leben wuͤrden. Aber wenn Sie einft Ihre theure 
Seele Ihrem Gotte überlaffen follen — — — o fo wünfchte 
ih, daß ein Young bdabey gegenwärtig feyn, und dem 
nachfolgenden Gefchlehte die Scene Ihres Todes fchildern 
möchte, eines Todes, der fo fähig wäre, das Beyſpiel Ih: 
res Lebens mit Nachdruck zu empfehlen! Wie will ich mich 
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auf die Ewigkeit freuen, wo ich das verklärte und vollfom: 
mene Original eines werthen Bildes fehen werde, von dem 
ich vieleicht, wie Sie fagen, in diefem Leben, das 5 trante 
Driginal nicht werde kennen lernen. 

Aber wad ift denn nun fo Zrauriges in allem dem, 
was ich bisher geſchrieben habe? Dieß habe ich mich fchon 
etliche mal gefragt, und es ift nichts. Gleichwohl was weine 
ich? Ich habe immer mit im Schreiben geweint; ich dächte, 
wenn mein eben darauf ftünde, ich Fünnte mich ist nicht 
enthalten; aber ich weiß nicht, woher es koͤmmt. Ich bin 
eben nicht zur Traurigkeit gemacht, und ich habe fogar ge: 
dacht, daß ein Theil mehr Leichtfinn ald Ernft in meinem 
Gemüthe feyn muͤſſe. Indeſſen kann ich doch leicht fehr tief 
gerührt werden, und das ohne den Einfluß Außerlicher Dinge, 
die etwa mich befonders angingen, nur durch -meine eigne 
Betrachtungen. Aber in der That, es find in dem Le 
ben und felbft in dem Leben guter Menſchen fo viel trau: 
rige Zufälle, und manchmal in einem einzigen Ötreiche 
ein fo vielfaches Unglüd, daß man wohl Urſache zum Wei: 
nen hat. 

Heute aber habe ich ein Vergnügen, das wirklich für 
mich groß ift, ob es wohl Fein fehr- fröhliches Anfehen hat. 
Sn meiner Nachbarfchaft wohnte ein Mann, ein Geiftli: 
cher, der von einigen geliebet und geehret, Und von andern 
getadelt, verfpottet, und, id) kann fagen, geldftert wurde, 
Sch habe ihn nie genau gefannt, und mich wenig um ba$, 
was von ihm gefagt ward, befümmert. Diefer Mann nun 
ift heute früh nach einer kurzen Krankheit von fünf Tagen, 
die ihm aber bis an die legte Stunde den freyen Gebraud) 
feines Verftandes gelaffen, unter anhaltenden Anfällen eis 

ner aͤngſtlichen Erftidung, mit völliger Losmahung von der 
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Melt, mit einem freudenvollen Verlangen nad). der. Ewig—⸗ 
keit, voll Ruhe und Troſt, feloft Zroft für feine Frau und 
feine drey junge Waifen, die er wirklich als ein guter. Eher 
mann und Bater geliebet, geſtorben. Nun wiſſen Sie 
liebfter Here Profeffor, und Young fagt es auch: Ein 
„Sterbebette ift ein Verräther des Herzens. Hier wohnt 
„ein: unüberwindlicher Beweis; hier. läßt die müde Beritels 
„lung, die Beherrfcherin in dem Geberdenſpiele des Lebens, 


„ihre Zarve fallen; bier find Schein und Wahrheit einers 


„Ley. Hier fehen wir den Menſchen; wir fehen fein fiches 
„res Bertrauen auf den Himmel, wofern- feine Zugend 
„rechtfchaffen iſt.“ — Sol ich nun nicht glauben, daß die 
Tugend diefes Mannes, die wenigſtens mir fein Tod zu recht⸗ 


fertigen ſcheint, rechtfihaffen gewefen, und daß er von Vers 


Yeumdern, wo nicht in Allem, doch in den Hauptfachen, , Un: 
recht. gelitten? Denn ich verlange ihn nicht von jedem Feh— 
ler frey zu ſprechen; ich weiß es, daß er welche hatte, und 
wo ift ber Menſch, ber ganz davon frey wäre?, Und foll 
ich mich nun nicht freuen,. zu denken, daß Gott ihm aus 


Gnaden mit ewigen Ehren die leichte Verachtung. einiger 


Menfchen erfegen werde? 

Sch habe der Frau Gräfin Vitzthum in Ihrem Na: 
men die Hand gefüßt. Sie war über die Nachricht von 
Herr Böhmens Tode fehr gerührt und das war auch 
die Fräulein und Demoifele Paret. Die Frau Gräfin 
empfiehlt ſich Ihnen beftens; fie freut ſich darauf, Sie nad) 


‚ ven Feyertagen, vielleicht als eine reducirte General: Kieu= 


tenantin, zu fehen und hernach mit Ihnen zugleih in 
Carlsbad zu feyn. Möchten Sie doc dießmal noch ges 
fünder und dauerhafter geflärft von dort zuruͤckkommen, 
als vor dem Sabre, und möchte ich Ihnen noch vice 
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Jahre fagen können, daß ich mit der vollfommenften Ehr— 
erbietung bin 
Ihre 
Dresben, ben 8. April 1764. 
gehorfamfte Dienerin 
| C. C. Lucius. 
Meine Eltern empfehlen ſich Ihnen gehorſamſt. Mein 
Bruder und meine Schweſter kuͤſſen Ihnen die Haͤnde. 


MN. S. Ich freue mich recht fehr, daß Ihnen meine 
Briefe an die Igfr. Kirchhof gefallen haben; (denn es 
würde mich betrüben, wenn Sie fih die Mühe gäben, 
etwas von mir zu Iefen, das Ihnen nicht gefiele,) und ih - 
danke Ihnen für die Gütigfeit, die Sie haben, ed mir zu 
fagen. Diefes ift mir ein Beweis für die Wahrheit des 
Vergnügend, dad meine Freundin an unferm Briefwechfel 
zu finden vorgiebt. | 

Herr Zeis ift am letzten Montage von feiner Frau 
mit einer jungen Zochter befchenft worden.  ', 

Ob mein Brief Sie noch in der Stadt antreffen wird? 
Herr Goͤdicke wird doch wohl fo gut feyn und ihn Ihnen 
zufchiden; denn ich weiß Shre Addreſſe auf dem Lande nicht. 


| 103. 
Liebfte Mademoifelle! 
Die Dänen find freylich gute Leute, aber fie machen auch 
mir und Ihnen viele Noth. Schon Fommen wieder ein 
Paar derfelben und wollen Sie mit Gewalt fehen. In der 
22 


» 
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That bedaure ich nicht ſowohl Sie (denn ich weiß, daß Sie 
aus Liebe für Ihren Freund noch mehr als dieſe Laſt ertras 
gen), nicht fowohl Sie, gute Madempifelle, als Ihre lieben 
Eltern, die fich diefe Dänifchen Staatsbefuche fo oft müffen 
gefallen laſſen. Aber feyn Sie ruhig! Ich hoffe, der Graf 
Schulin und fein Hofmeifter Müller, ein gefchicter 
Mann, follen auf diefes Sahr die legten feyn, die Sie auf 
meine Rechnung fprechen und mit Complimenten ermüden 
werben. Sie haben ein halbes Qahr hier in Leipzig flus 
dirt und gehen wieder nah Daͤnemark. Dod genug 
von den Dänen! Nunmehr küffe ich Ihnen die Hand für 
den legten vortrefflihen Brief, mit. dem Sie mich in einer 
fhweren Stunde fehr ermuntert haben. Set bin ic) noch 
in der Stadt und werde meine Feyertage auch wohl in der 
Stadt und nicht auf dem Lande zubringen, obgleich bie 
Frau von Zetwitz hier iſt, und mich nebſt ihren Soͤhnen 
abholen will. Leben Sie wohl, ſehr, se wohl. 
rn den 17. ai 1764. 


Gellert. 


104. 
Liebſter Herr Profeſſor! 
Nun geht die Frau Graͤfin Vitzthum wieder einmal von 
hier weg, und Sie werden, wie ſie hofft, bald zu ihr nach 
Welkau kommen; und ich, wenn ich Ihr Bildniß nicht 
hätte, würde die gnädige Gräfin und alle, die um fie find, 
bis auf die Frau Steudeln, und den Johann und den 


. ®» 


1 
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Friedrich, und wie die Leute weiter heißen, noch mehr 
beneiden, als ich thue. 

Beym Abſchiede, den ich dieſen Nachmittag von der 
gnaͤdigen Graͤfin nahm, war ſie ſo guͤtig, mich zu fragen, 
ob ich nichts an unſern Herrn Profeſſor zu beſtellen haͤtte? 
Die Prinzeſſin Chriſtine hätte ihr recht ſehr viel Schönes 
an Sie aufgetragen. Ja, ja, dachte ich,. das mag die 
Prinzeffin wohl thun, aber für mich möchte ſichs wohl 
nicht ſchicken, wenn ich der gnädigen Gräfin etwas auf: 
truͤge. Allein da Madem. Paret fam und fid auch gütigft 
erbot, mir einen Brief mitzunehmen, fo kann ich der Ber: 
fuhung nicht wibderftehen, ihr einen mitzugeben. Seyn 
Sie nur nicht verdrießlich daruͤber; denn ich habe freylich 
nicht viel Noͤthiges und Wichtiges, damit ih Sie unter⸗ 
halten koͤnnte. Das Beſte ſoll ſeyn, wie bey einer ſchlech⸗ 
ten Predigt, daß ichs kurz mache; es iſt ohnedem bald 
Mitternacht. | 

Bor allen Dingen, befter Herr Profeflor, laffen Sie 
mich Ihnen die Hand für die Gütigfeit füffen, mit der Sie 
meinen legten Brief von Herr Winzern angenommen, 
und durch den Herrn Grafen Schulin beantwortet haben. 
Heute vor acht Tagen habe ich die Ehre gehabt, den Herrn 
Grafen mit feinem Hofmeifter bey mir zu fehn, und für 
diefe Ehre und für alle dieſe Höflichkeiten, die mir von 
diefen und andern Dänifchen Herren erwiefen worden, bin 
ich nur Ihnen verbunden. Herr Müller ift fehr höflich 
und gefiel mir befonders in Allem, was er mir von 
Ihnen fagte. | J 

Sch glaube, Sie laſſen mir Gerechtigkeit widerfahren, 
liebfter Herr Profeffor, wenn Sie denken, daß ich aus 

Liebe für Sie wohl eine Laſt erfragen würde (wenn ed 
„7* 


“ 
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namlich ausgemacht ift, daß etwas für die, fo man. liebt, 
gethan, eine Laft feyn Tann). Ja ich gehe weiter und 
glaube ganz gewiß, daß fi) meine Eltern um Shrentwillen, 
auch etwas, das wirklich befchwerlih wäre, recht gern 
wuͤrden gefallen laffen; allein hier iſt diefes doch der Fall 
nicht. Was koͤnnte es ‚meiner Mutter beſchwerlich feyn, 
wenn fie ſich nun eine halbe oder ganze Stunde hinſetzt, 
und ein paar höflichen Leuten zuhört, die und taufend vers 
bindliche Dinge fagen, die fich immer gut anhören laſſen, 
wenn fie nun auch gleich nicht aufs allergewifienhaftefte 
aufrichtig find“ Und mein Vater — der ift ohnedem um 
diefe Zeit niemald zu Haufe, und dann ift es gleichviel, 
ob wir eine oder zwanzig Staats = Vifiten in einem Zage 
annehmen. Gewiß, liebfter Herr Profeffor, mein Vater 
hätte den Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr, als er das letztemal 
oben war, nicht zu ſehn bekommen, wenn er ihn nicht 
fruͤhmorgens einmal zu einer unbequemen Stunde in ſeiner 
Wohnung hätte beſuchen dürfen. 

Herr Winzer ift auch fo gütig gewefen und hat mich 
bey feiner Zuruͤckkunft befucht, und mir von der Beforgung 
meines Brief Nachricht gegeben. Ich wußte nicht, daß er 
die Perſon war, die ihn mitnehmen ſollte, und ich kannte 
ihn auch ſonſt nicht. Er machte mir ein Vergnuͤgen damit, 
daß er mir verſchiedenes von Ihnen erzaͤhlte. Er ſchaͤtzte mich 
gluͤcklich, daß Sie, theuerſter Herr Profeſſor, mich Ihres Brief— 

wechſels und dann Ihrer Freundſchaft gewuͤrdiget hätten. 
Daran hat Herr Winzer Recht; ich ſchaͤtze mich auch deswegen 
überhaupt gluͤcklich, und hernach freue ich mich auch jedes— 
mal, wenn ed mir gelingt, Ihnen mit einem befondern 
Briefe zu gefallen, und zu Ihrem Vergnügen etwas bey= 
zutragen, fo wenig es aud) ift. 
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Seit meinem letzten habe ich Herrn Winzer, den 
Graf Schulin und Herrn Müller auf Ihre Rechnung, 


und überdiefes nod) den Herrn geh. Cammerrath Wagner, 


den Herrn Hofrath Krebel, und heute die Frau Grafin, 
die Fräulein und Madem. Paret gefprochen. Alles Bes 
fannte und Freunde von Ihnen. Wenn ich Perfonen fehe, 
von denen ich weiß, daß fie diefes find, dann ift mirs, als 
ob ich etwas von Ihnen felbft fähe, und was fie mir von 
Ihnen ſagen, hoͤre ich lieber, als was mir fremde Leute, 
die Sie nicht ſo genau kennen, erzaͤhlen; denn die koͤnnen 
es doch ſo gut nicht wiſſen. Urtheilen Sie ſelbſt, ob es 
mir eine Laſt ſeyn kann, Fremde auf Ihre Rechnung zu 
ſprechen? 

Nun, liebſter Herr Profeſſor, leben Sie in Leipzig 
und bey der beſten Graͤfin und Fraͤulein recht ſehr wohl 
und zufrieden. Denken Sie zuweilen an mich, und ſeyn 
Sie verſichert, daß Sie mich durch jeden guͤtigen Gedan— 
ken, den Sie fuͤr mich hegen, aufs neue verbinden ewig 
zu ſeyn 

Ihre 
Dresden, den 26. April 1764, 
danfbare und gehorfamte 
C. E. Lucius. 
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105. 

Hochzuchrender Herr Profeffor ! 

Ä Ich bin wie die Harpagons, die am liebſten ihre Zeit an- 
wenden, ihre Schäße zu überzählen und zu vermehren. 
Wenn ich einige Augenblide für mich finden Fann, fo be: 
denke ich mich nicht lange, wie ich fie anwenden will; id) 
bringe fie mit meinen Schägen, Ihren Briefen, zu, oder 
ich fchreibe Ihnen, um fie zu vermehren. 

Eben itzt habe ich einige von Ihren und einige von 
meinen Briefen durchgelefen; denn, liebfter Herr Profeffor, 
ich habe auch für meine Briefe» an Gie eine befondere 
Freundſchaft, und daß ich daran nicht unrecht thue, ges 
| traute id mir» unwiderſprechlich zu beweifen, wenn es 
nöthig wäre. Sch fand unter denfelben einen, in welchem 
ich mir winfchte, von Ihnen einen Verweis, worüber es 
auch feyn möchte, zu erhalten. Nun erinnere ich mich nicht, 
daß ich feitdem einen: recht förmlichen von Ihnen befommen 
hätte; aber wenn es Ihnen beliebt, will ich mir ihn igt 
holen, wenn Sie finden, baß ich ihn verdiene. 

Sch habe etwas gethan, davon ich.nicht eigentlich ver: 
fiche, ob es recht oder unrecht gethan ift. Anfänglich fiel 
mirs wohl nicht ein, daß ich dabey zu tadeln feyn würde; 
aber ich bin zweifelhaft gemad;t worden, und wenn Sie 
gütigft erlauben, will ichs Ihnen erzählen. 

Sch habe Ihnen bereitö gemeldet, liebfter Herr Pro: 
feffor, daß mich Herr Müller den Tag nach feiner An: 
kunft in Gefellfchaft feines jungen Grafen befuchte. Gr 
ſprach von verfchiedenen Dingen, lobte unfer Sachfen und 
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deffen Einwohner, am meiften aber unterhielt er mich von 
Ihnen (denken Sie, ob ich gern zuhörte) und von der Ge: 
wogenheit und dem Briefmechfel, womit Sie mich beehren; 
und das war wirklich dasjenige, wovon er am leichteften 
mit mir fprechen Fonnte, da er mich nicht anders als durch 
Sie.und unter dem Verhältniffe Fennt, in welchem ich mit 
Ihnen zu fliehen das Gluͤck habe. Und vielleicht wählte er 
auch aus Höflichkeit den Inhalt zum Gefpräch, von mel: 
chem er mit Grunde urtheilte, daß er mir der angenchmfte 
feyn würde. Er verfchwendete mir viele und zu weit ges 
triebene Lobfprüche meiner Briefe wegen. Das mag fo 
feine Art ſeyn; es ift nicht fehr wahrfcheinlich, daß er mir 
habe fchmeicheln wollen, fonft würde ichs befürchten. In— 
deffen, ob ichs gleich niemals für befcheiden gehalten habe, 
Semanden ind Geficht zu loben, weil die Perfon, die auf 
folche Art gelobt wird, allemal eine Rolle dabey fpielt, die 
ihr, wenn jie Sittfamfeit befist, felbft unangenehm feyn 
muß, fo vergnügte mich dennoch das Lob und der Beyfall 
des Herrn Müller auf gewiffe Weife fehr, indem ich mir 
einbildete, daß er wenigftens einen Theil von dem, was er 
zu meinem Bortheile fagte, aus ihren Gedanken und Ur: 
theilen von mir gefammelt und entlehnt haben Fönnte, und 
diefe Vorftellung war mir fo lieb, daß Sie mird verzeihen 
müffen, wenn ich mich von ihr betrügen lies. 

Doc diefes alles geht die Frage nit an, bie ich 
Shnen gern vorlegen wollte Es ift foviel nicht daran . 
gelegen zu wiffen, ob ich einer Perfon trauen darf, die ih 
zu wenig fenne, als daß ich auf ihre Einfiht und Auf— 
richtigkeit rechnen dürfte; darüber ftreite ich mit Niemanden. 
Mir ift es genug, theuerfter Herr Profeffor, Ihnen zu 
glauben. Sie find mir mehr als alle Dänen und Sachſen, 
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und Ihre Art mich zu loben fagt mir mehr, das mich ver- 
gnügt und ruhig macht, als aller andern Leute ihre. 

| Mein Zweifel betrifft eigentlich einen Brief, den ich 

Herrn Müller auf feine Bitte gefchrieben habe, und damit 

bin ich nun ist nicht mehr recht zufrieden. Hier ſehen Sie, 

wie er mich darauf brachte. 

Er beſuchte mich den Tag vor ſeiner Abreiſe nod ein= 
mal allein, um Abfchied zu nehmen. Er wiederholte mir 
viele von den Dingen, die er mir das erftemal geſagt hatte, 
nur auf eine andre Art. Endlich fragte er mich, ob es 
mir niemals widerführe, daß ich Luft zum Schreiben hätte, 
und doch nicht wüßte, an wen, ich fehreiben follte® Sch 
‚ Rand ein wenig mit der Antwort an; denn, ohne feine Ab— 
ficht zu errathen, konnte ic) mich nicht gleich darauf beſin— 
nen, ob mirs widerfahren wäre. Er fuhr alfo fort:, Denn 
wenn das wäre, Mademoifelle, fo wünfchte ih, daß Sie 
alsdenn an einen Dänen daͤchten, und mich mit Ihrem 
Briefe beehrten. Ich fagte ihm, wenn ich an ihn fchreiben 
ſollte, fo Eönnte er verfichert feyn, daß ich nicht den Aus 
genblick, in welchem ich fonft Niemanden wüßte, darzu er 
warten würde; denn, feßte ich hinzu, (und das war freylich 
ſehr unnöthig, und ich weiß auch nicht, warum ichs that) 
wenn es auch ſolche Augenblide giebt, fo finne ich herum, 
und fchreibe alsdann nur an diejenige Perfon unter meinen 
Sreunden, von der ich vermuthe, daß fie am liebften mei: 
nen Brief Iefen würde, Gr verficherte mich, daß ic) mich 
niemals irren fönnte, wenn ich ihn für diefe En bielte, 
und dabey blieb es, Ä 

Nachher fam er zu mir ans ;Fenſter, und — mich, 
wenn er auf einen Brief von mir hoffen dürfte? Sch machte 

die —— daß ich ſeine Addreſſe weder auf der Reiſe 
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nocy nach derfelben wiffen und alfo nicht an ihn fehreiben 
koͤnnte. Allein er bat mich, es ihm unter diefem Vorwande 
nicht zu verfagen. Er würde fich ungefähr drey Wochen in 
Berlin aufhalten, und im Quartiere des Dänifchen Ge: 
fandten zu erfragen feyn. Ich verfprach es ihm alfo nach 
Berlin zu fchreiben; denn die Sache, die er verlangte, 
war ed, meinen Gedanken nach, nicht werth, daß er um: 
fonft fo lange darum bitten follen. 

Indeſſen hatte ich doch einige Tage darnach wenig Luft 
e5 zu thun; benn es wollte mir gar.nichts einfallen, bar: 
aus ich einen Brief für ihn hätte machen Fönnen, und 
gleichwohl hielt ichs auch für. Unhöflichkeit, wenn ich mein 
Verſprechen nicht erfüllte, und ihm nicht dadurch ‚ein Merk: 
mal von der Achtung gäbe, die mir ein Mann zu verdie⸗ 
nen ſcheint, deſſen Befanntfchaft mir zu verfchaffen. Sie, 
gütiger Herr Profeffor, ſich felbft die Mühe gegeben haben. 
Sch fohrieb alfo wirklich, wie.ich verfprochen hatte,- meine 
Eltern billigten es, und ic) ſelbſt war Damit. zufrieden. 

Da ich aber einer andern Perfon, für deren Urfheil 
ich Achtung habe, und die es wußte, daß fih Herr Muͤl— 
ler einen Brief von mir ausgebeten, bie Abfchrift davon 
zeigte, machte fie mich zweifelhaft, ob ich recht oder unrecht 
gethan hätte; denn fie fagte, nachdem fie mir für die Mit: 
theilung deffelben gedankt hatte: „Es ift wahr, ich hätte 
nicht vermuthet, daß Sie ſich noch entfchließen würden, an 
Herrn Müller zu fchreiben. Aber Sie können doch wohl 
etwas Gutes gethan haben, ohne daß meine Vermuthung 
entjcheidet. Sch geftehe Ihnen, das machte mich ein wenig 
beftürzt, und ich wollte nun lieber nicht gefchrieben. haben. 
Gar zuviel bekuͤmmre ich mich wohl nicht mehr darum; 
denn endlich, wenn es allenfalls nichts Gutes waͤre, ſo 
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weiß ich doch, daß es nicht fo gar was Schlimmes feyn 
fann. Es ift num ohnedem nicht mehr zu ändern. Dieß 
einzige wünfchte ich mir, bey Gelegenheit von Ihnen zu 
erfahren, was fi) am beften für mich zu thun gefchidt 
hätte, damit ich eine Vorſchrift habe, wenn ich mich etwan 
künftig. einmal in einem ähnlidyen Falle befinden follte. 

Das war eine lange Frage, ich denke es ſelbſt. Sch 
weiß auch, wie fie hätte kürzer feyn koͤnnen. Aber man 
bedient ſich nicht allemal aller feiner Einfihten. Dieß ift 
eine Freyheit, die man fich ziemlich oft nimmt; doch kann 
es vielleicht mwohlanftandig feyn, eine Entfchuldigung des— 
wegen zu machen. Ich will es auch thun; ich erfülle bie 
MWohlanftändigkeiten gern, wenn ich fie nur verfiehe. . Es 
ift kaum eine Befchäftigung, die mir To lieb wäre, als bie, 
Ihnen zu fchreiben. Nun find die wahren Vergnügen, wie 
es mir feheint, fo fparfam ausgeftreut, daß ichs fait für 
Pflicht. halte, alle diejenigen, deren man fich bemächtigen 
kann, fo lange dauren zu machen, ald möglich ifl. Sollte 
das nicht eine Entfchuldigung für: mich feyn? 

Herr Zeis hat mir Ihren Brief an ihn gezeigt, in 
welhem Sie ihm Ihre Meynung von feinem Gedichte fagen. 
Darf ich Sie noch etwas fragen, liebfter Herr Profefjor? 
Könnten Sie mir, ohne daß es Ihnen im mindeften Mühe 
machte, die Strophen anzeigen, die er hätte weglaffen 
follen? Im Vertrauen geftehe ich Ihnen, daß ich darnach 
faft noch weniger neugierig bin, als nad ber Beantwors . 
tung meiner erflen Trage; denn endlich, was liegt daran? 
Mein Brief ift nicht wieder zuruͤckzurufen, und das Gedicht 
nicht mehr zu ändern. Sch bin blos aus Gefäligfeit gegen 
Herr Zeifen neugierig; denn ich fehe es ihm an, daß ers 
wünfcht. Ich dächte fogar einige von, den Strophen zu 
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errathen, aber ith nehme mir nicht vor, diefes Here Zei: 
fen zu fagen. Alſo, beſter Herr Profeflor, beantworten 
Sie mir nur gar feine von den beiden Fragen, wenn es 
Ihnen befchwerlic fallt, oder Sie es font unnöthig finden. 
- Sagen Sie mir nur, wenn Gie mich einmal mit einem 
Briefe beehren, daß Sie ſich wohl befinden, und fich noch 
mit. Ihrer vorigen Gütigfeit erinnern 
| Shrer 
Dresden, ben 23. May 1764. 
gehorſamſten Dienerin 
C. C. Lucius. 


106. 
Liebſte Freundin! 

Daß der Mann, von dem die Rede iſt, ſeine Eitelkeit und 
Begehrlichkeit ſo gar hoch treiben wuͤrde, dieſes habe ich 
freylich nicht gedacht. Aber, da ers nun gethan, und da 
ich gewiß weiß, daß Sie in Rückſicht auf mich, der ich ihn 
mit einem Briefe hatte autorifiren müffen, in feine Begehr: 
lichkeit gewilliget haben, fo muß ich biefen Fehler, wenn 
es einer ift, mehr auf meinen Namen fehreiben, als Ihnen 
anrechnen; kurz, ich muß Sie lieber bebauren als tabeln. 
Aber eben diefe Begebenheit foll mich auch hart gegen Fünf: 

tige Forderungen machen, wenn man wieder Ihre Bekannt: 
ſchaft durch mich fucht. — Herr Zeis wird Ihnen viel: 
leicht fehon gefagt haben, daß ich wieder im Begriffe ftehe, 
in dad Carlsbad zu reifen. Ja, liebite Mademoifelle, 
ich fol dahin, aber ich gehe mit widerfiehendem Herzen. 


348 Hundertundfiebenter Brief, 1764. 


Gott ſchicke es, wie mir gut und felig ift. Begleiten Sie 
mich mit Ihren frommen Wünfchen, empfehlen Sie. mid 
Ihren wertheften Eltern, Ihrer lieben Schwefter, Ihrem 
lieben Bruder beftens, und leben Sie wohl. 


Leipzig, den 5. Juny 1764. 
Gellert. 


107. 
Theuerſter Herr Profeſſor! 
Ich muß doch noch vor der Reiſe ins Carlsbad von 
Ihnen Abſchied nehmen; denn dort, das habe ich mir ſchon 
vorgenommen, ſollen Sie ganz ſicher vor mir ſeyn, es 
muͤßte mich denn etwas ſehr Rothwendiges zwingen, Sie 
zu beunruhigen. 

Ich danke Ihnen, daß Sie mir Ihre Gedanken wegen 
meines Briefs an Herrn Muͤller geſagt haben, und ich 
wuͤnſchte freylich, daß er und ich denſelben gemaͤßer gehan⸗ 
delt haͤtten. Indeſſen bitte ich Sie, liebſter Herr Profeſſor, 
denken Sie deswegen nicht weniger guͤtig von Herrn Muͤl— 
ler als von mir. Ich bin gewiß, wenn er daran gedacht 
hätte, daß er etwas thaͤte, das nicht ſeyn muͤßte, und daß 
er eine Indiscretion beginge, er haͤtte den Brief eben ſo 
wenig von mir verlangt, als ich ihn geſchrieben haͤtte, 
wenn es mir nur eingefallen waͤre, daß es eine Unbedacht— 
ſamkeit ſey. Kurz, beſter Herr Profeſſor, Herr Muͤller 
(oder er muß ſich ſehr verſtellen) liebt Sie ſo ſehr, und 
iſt fo ſtark von Ihnen eingenommen, daß er fih, davon 
bin ich überzeugt, ganz und gar nichts darum befiimmert 


\ 
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haben würde, einen Brief von mir zu befißen, wenn er 
nicht in den Gedanken ftinde, daß einige von denen, die 
ich gefchrieben, Ihren Beyfall erhalten und — Vergnuͤ⸗ 
gen gemacht haͤtten. 

Und nun, theuerſter Herr Profeſſor, reiſen Sie gluͤc— 
lich, und, wo moͤglich, mit einem willigen, froͤhlichen, 
Gutes hoffenden Herzen, und fuͤr Ihre Geſundheit und 
Verlaͤngerung Ihres theuern geſegneten Lebens mit dem 
beſten Erfolge! Dieſes wuͤnſcht Ihnen unſer ganzes Haus, 
und, wenn es darauf ankoͤmmt, gute Wuͤnſche fuͤr Sie 
zu thun, dann wiſſen Sie wohl, daß 1 davon nicht aus: 
fließen wird 


f 


Shre 
Dresden, den 11. Juny 1764. | 
ewig ergebene und gehorfamfte 
C. €. Lucius, 





2 108. 

Horhzuehrender Herr Profeffor! 
Ich verlerne mein Deutfch, wenn ich mir nicht die Frey: 
heit nehmen darf, einmal an Sie zu fehreiben. Im langer 
Zeit habe ich feinen ordentlihen Brief gefchrieben. Die 
Sungfern in Gotbus find, id weiß nit, ob geftorben; 
— der Herr Oberpoftcommiflär ift, ohne ſichs merken zu 
laffen, weit weg ind Bad gereift, und Sie, liebfler Herr 
Drofeffor, freylih follten Sie im Bade auch verfchonet 
bleiben. Aber wer weiß, ob es nicht auch gewiß wahr ift, 
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was der Herr Hofrath Krebel vor acht Tagen zu meiner 
Mutter gefagt hat, nämlich, daß Sie wohl ſchon auf dem 
Ruͤckwege nad) Leipzig begriffen feyn möchten. Deſto beffer; 
fo träfe Sie mein Brief gewiß in Leipzig an... Dem fey, 
wie ihm wolle; ich werde ihn nach Leipzig ſchicken, dort 
mag er liegen, bis Sie wiederfommen. Denn fagen Sie 
mir, liebfter Herr Profeffor, was foll ich wohl fonft die 
ganze Zeit über, ald Sie noch im Bade feyn fünnen, an= 
fangen? Ih Tann doh nicht immer mit Ihrem Bilde 
reden. Ihr Bild, fo hübfch es auch ift, iſt Doch darimen 
wie alle Bilder, daß es immer einerley Miene macht und 
nichts von dem verfteht, was ich ihm fage, und ſich über: 
haupt nicht fonderlich gut zum Umgange fchidt. 

Aber wenn nur auch ih Ihnen ist was huͤbſches zu 
erzählen wüßte! Bor einiger Zeit würde ich vielleicht mehr. 
gewußt haben. Von unferm Kreuzfirchen » Grundfieine — 
— hätten Sie das hören mögen? — Aber nein; davon 
werden Sie noch gedrudte Relationen zu leſen befommen, 
und unterbefjen werden Ihnen etliche neugierige Leute, Die 
deswegen von Leipzig herauf gekommen find, davon er= 
zählen können. Die Komoͤdie — iſt auch ſchon eine alte Neuige 
keit, von der Sie ſchon gehört haben. Deswegen will ich 
Ihnen Feine Nachrichten davon geben, ob ich wohl nicht 
glaube, daß Sie das Theater verachten; Sie haben für 
bafjelbe gearbeitet und es dadurch geehret. Aber aus der 
Komödie habe ich einen Auftrag an Sie, den ich doch aus: 
richten muß. An unfrer Churfürftin Geburtstage „führte 
der Herr Accisratb Hofmann mic und meine Schwefter 
mit feinen beiden Töchtern ins Schaufpiel. Der Herr von 
Werthern gefellte fih zu uns, und wir fahen in Geſell⸗ 
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Schaft die Schottländerin bes Herrn Hume, und ein Iufti- 
ges Nachfpiel, der Franzos in London, auf dem- franzöfi- 
ſchen Theater aufführen. Diefem folgte ein Schäfer:Ballet, 
welches mit, Choͤren abwechſelte, und deſſen Anordnung und 
Decoration, wie auch die Verſe, fo dabey gefungen und 
recitirt wurden, ganz von der Erfindung des Herrn Hofrath 
Ferber waren. Es ward von den Acteurs und Taͤnzern 
mit eben foviel Anmuth ausgeführet, ald es mit Gefchmad 
'erfunden war, und mit dem Beyfalle der Prinzeffin, für 
deren Heft es beſtimmt war, und aller, die daran Theil 
nahmen, beehret und belohnet. Beym Herausgehen fanden 
wir den Herrn Hofrath Krebel. Weil der Abend, bie 
Luft und der Himmel fo fhön waren, und er in Neuftadt 
wohnt, wollten wir ihn begleiten. - Er ließ es zu, beglei- 
tete und auch wieder zurüd. In der Allee machte uns ber 
Accisratb Hofmann auf eine Flöte aufmerkffam, auf der 
Semand, Wie groß ift des Allmäht’gen Güte, 
fpielte. Wir hörten einige Zeit zu, hernach fiel der Herr 
von Werthern in eine Erzählung von den vergnügten . 
Stunden, die er vor mehr als zwanzig Jahren fo manchen 
Abend in Ihrer, des Herrn von Witzleben und bes 
jüngften Schulenburgs Gefellfchaft zugebracht hätte, 
„Meinen Gellert, ſprach er, vergeffe ich in der Welt nicht. 
„Wir haben einen fehr angenehmen und vergnügten Abend 
„gehabt; Gott gebe, daß ber feinige auch gefund, ruhig 
„und fröhlich gewefen! Hierauf erzählte er noch einige 
angenehme Kleinigkeiten ‚ mb endlich bat er mich, daß ich 
Sie taufendmal in feinem Namen grüßen, Sie an Shre 
alte Freundfchaft erinnern, und Ihnen einen vollfommenen 
Segen der Gefundheit, ald einen Erfolg Ihrer Badecur, 
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wünfchen möchte. Herr Zeis hat mir diefes leßtere eben⸗ 
falls aufgetragen. , 

Weil ih einmal von Schaufpielen rede, fo will ih 
Shnen nur noch fagen, daß die Sranzofen den Hof, und 
bie Deutfchen die Stadt auf ihrer Seite haben, wenig: 
ftens foll dad Haus an den deutſchen Tagen allemal zwey: 
mal fo voll feyn, als an de franzöfifhen. Der Hof aber 
koͤmmt feit den zwo erſten Vorftellungen nicht mehr hinein, 
ausgenommen am Sonnabende vor vierzehn Tagen zum 
Nacfpiele, die Franke Frau, welches fehr gut vorgeftellt 
worden feyn fol. Mein Bruder und Herr Zeis waren 
drinnen und haben mirs erzählt. 

_ Meine Feder wird flumpf und ich- habe Feine andere. 
Mein Vater fchneidet mir fie ist, aber er hat nur wenig 
Zeit dazu. Vergeben Sie alfo, liebfter Herr Profefor, 
wenn ich nicht beffer ſchreiben kann. Ich fehne mich fehr 
zu erfahren, wie Sie fi) befinden, (im Vorbeygehn, Herr 
Krebel ift ein guter Mann, er erzählt uns alles, was 
wir gern hören, er hat Herr Zeifen verfichert, dad Bad 
befame Shnen dießmal noch beffer, als vorm Jahr), aber 
ich verlange nicht, daß Sie mir es felbft fehreiben. Sch 
will aber Dr. Stieglig bitten, daß er fih nach Ihrem 
Befinden erfundigen läßt, und mir Nachricht davon giebt. 
Sc freue mich darauf; denn ich hoffe, fie werde fo feyn, 
wie ich fie wuͤnſche. Ich hoffe, die Frau Gräfin von Big: 
thum mit ihrer Fräulein werde fih auch wohl befinden. 
Ich bin Lesthin mit meiner Mutter bey der Geh. Cammer: 
rathin Wagner gewefen, und habe auch da den Herrn 
geheimen Gammerrath zu fprechen die Ehre gehabt. Ihr 
Eleiner Thomas fahe den Grundftein mit in dem Haufe 
biegen, wo wir waren. Er fürchtete fi) vor den Canonen; 
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als er aber fahe, dab das Haus nicht einfiel und nicht 
brannte, ward er wieder vergnügt. | 
Ich bin mit der vollfommenften Ehrerbietung 
theuerfter Herr Profefjor! 
Dresden, den 30. July 1764. 
Ihre gehorfamfte Dienerin 
G. C. Lucius. 


109. *) 
Liebite Mademoifelle! 
Endlich bin ich, Dank ſeys Gott ewiglich, auch das zweyte⸗ 
und wie ich hoffe und wuͤnſche, das letztemal aus dem 
mir traurigen Carlsbade ohne Gefahr und Unfall wieder 
zuruͤck gekommen. Dieſe Nachricht ertheile ich Ihnen eher 
als meinen uͤbrigen Freunden, weil ich weiß, daß Sie die— 
ſelbe mit Verlangen erwarten, ſich darüber vorzuͤglich freuen 
und Gott mit mir fuͤr dieſe Wohlthat preiſen werden. Die 
Geſchichte dieſes wiederholten Gebrauchs des Carlsbades 
iſt beynahe die Geſchichte des vorigen Jahres. Ich habe 
den Brunnen vier und dreyßig Tage getrunken, ohne kraͤn— 
fer und geſuͤnder zu ſeyn, als ich außer dem Carlsbade. 
war. Sch bin ohne Ausnahme der Erfte bey dem Bruns 
nen, der Erfte zu Pferde und der Erfte in der Allee gewe— 
fen, den gute und böfe Menfchen gefucht, betrachtet, aus: 


*) Diefer Bericht von der zweyten Garlsbader Reife ift in Gellerts 
Werken Th. X. ©, 145 ff. mit benfelben Auslaffungen gedruckt, 
wie ber von der erfien Babereife, und erjcheint hier zuerft ganz 
vollitändig. 


23 


354 Hundertundneunter Brief. 1764. 


‚gefragt und bald mit Mitleiden beehret, bald mit Lobfprü- 
chen’ befchämet und gemartert haben. Ich habe viele Be: 
Fanntfchaften des vorigen. Jahres wieder angetroffen, als 
den Grafen Uhlefeld und feine Gemahlin, die mir nicht 
alfein viel Ehre, fondern ein befonderes Vertrauen erzeig- 
ten (die legte befchenfte mich bey dem Abſchiede mit einem 
Buche von der. unlängft verftorbnen Erzherzogin, worein 
fie ihren Namen fchrieb; ferner den General Ziethen, der 
mich bey dem erften Anblide brüberlid” umarmte und mir 
fagte, daß er in feinem fünf und fechzigften Jahre ein 
Bräutigam wäre; den Geheimdenraty Wehmar aus An: 
ſpach, det mir eben die Liebe und Achtung, als im vorigen 
Zahre, ja noch weit größre erwiefen, mich faft täglich bes 
fucht und fi mit wir von fehr ernfthaften Dingen unter: 
halten hat, ein ſehr vechtfchaffner, erfahrner und gefitteter 
Mann. Den General Laudon fand ich nicht; aber dafür 
den Preuffifchen General Saldern, einen belefenen und 
gewiffenhaften Soldaten, den ich vor etlichen Jahren in 
Leipzig Fennen lernte und der mir fhon damals bey einem 
vertrauten Gefprädhe geftand, die größten Glüdfeligfeiten 
feines Lebens, für die er Gott nie genug danken Tünnte, 
wären folgende gewefen: ein frommer Vater, deſſen Bey: . 
fpiel ihn früh gerührt, ein rechtfchaffener Hofmeifter, der 
ihn ein Jahr lang forgfältig unterwiefen und gegen die Res 
ligion empfindlich gemacht, und endlich eine Gemahlin, die 
ihn durch Liebe und Klugheit von vielen Fehlern abgezo= 
gen, auf fich felbft aufmerffamer und täglicy weifer und 
zufriedner gemacht hätte, und an beren Verluft er nie ohne 
. Thränen und ohne Angft feiner ganzen Seele denken koͤnnte. 
Sch. rieth ihm damals zu einer zweyten Heirath, und er 
„ prafentirte mich im Carlsbade feiner zweyten Gemahlin 
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mit diefen Worten: Diefes ift der Mann, der mich ermun⸗ 
tert hat, mein Glüd in-der Ehe noch einmal zu verfuchen, 
und dem ich in Ihrem Beyſeyn fagen muß, daß .ichs ges 
funden habe. Eigentlich hatte er die Schweſter feiner ver: 
florbnen Frau zur zweyten Gemahlin gewünfchet. Aber 
diefe flirbt unvermuthet und empfiehlt ihn feine jegige Ge= 
mahlin, mit der er. nach feinem Wunfche und Verdienſte 
lebt. Wenn ich, fagte er, ald wir von Büchern rebeten, 
auf die Mufterung reife, die ſich über eine ganze Provinz 
erfiredet, fo nehme ich gewöhnlih den Zufchauer, den 
Nordifchen Auffeher und Youngs Nachtgedanken 
mit mir. eine Gemahlin, die durch die Frau von Zet— 
litz meinen Geburtstag erfahren hatte, ſchickte mir den 
4ten Julius früh, als ih nod am Brunnen war, . einen 
Kranz von frifhen Blumen, die ich aber leider unter die 
anwefenden Damen vertheilen mußte, 

Kaum war ih im Carlsbade angefommen, als das 
befte junge Srauenzimmer meines. Vaterlandes, die Frau: 
fein Schönfeld nebft der Madem. Paret mich auf meis 
nem Zimmer bewillfommte. Dieſes war 'nach drey verbrieß- 
lichen und ſchweren Tagen der Reife der erfte frohe Augen: 
blid. Ich freute mich, wenn die Vergleihung nicht finds 
fich ift, wie Paulus, als ihm einige Chriften in tres ta- 
bernae entgegenfamen, und wirklich war mir die Gräfin 
Vitzthum des Tags vorher mit ihrem ganzen Haufe bis 
an einen Ort vor der Stadt, der die Kapferliche Wiefe _ 
heißt, entgegen gegangen; denn an dem Zage hatte ich ei= 
gentlich anfommen wollen. » Sie können leicht vermuthen, 
liebfte Mademoifelle, daß ich mich zu der Gräfin am mei- 
fien gehalten, und da die Fräulein wegen ihrer Unpäßlich 
keiten beftandig zu Haufe fpeifte, am öfterften und liedften 
br; 23* 
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bey ihr gefpeifet habe. An der Gräfin und ihrer Tochter 
habe ich, wenn ich& auch fonft nicht gewußt hätte, mit Au= 
gen gefehn, daß wahre Berdienfte, wenn fie mit Befchei= 
denheit erfcheinen, an allen Orten und bey allen Arten von 
Menfhen Beyfall, Liebe und Ehrerbietung erhalten. Auch 
die Perfonen, die fonft aus Nationalflolz Fremde nicht gern 
bemerken mögen und an unfrer Tugend zweifeln, weil wir 
und nicht zu ihrer Religion befennen, haben bey der Grä- 
fin und ihrer Tochter eine Ausnahme gemacht. Die Grafin 
Vitzthum, das habe ich mehr als einmal aus Böhmifchen 
und Defterreichifchem Munde gehört, das iſt eine Frau, die 
alle Welt hochachten muß. Ihre Zochter durfte ſich nur, 
zeigen, fo gefiel fie durch ihren gelaſſenen und leutſeligen 
Charakter. Die Comteffinnen Uhlefeld und Traut— 
mannsdorf liefen ihr auf allen Schritten nach und be— 
gleiteten fie früh um fieben Uhr nebft mir den größten Theil 
der Stadt hindurch in ihren Neifewagen und fahen ihr fo 
lange mit naffen Augen nach, daß ich mich der Thränen 
kaum erhalten Eonnte. — Auch die Frau von Zetwig 
und die Frau Prafidentin Lindemann, die das gute Herz 
bald zu Freundinnen machte, gefielen überall. 

Doc ich fol Sie wohl mit neuen Bekanntfchaften un 
terhalten. Gut, meine befte Gorrefpondentin, hier find ei— 
nige. Der Graf Harrach, Praͤſident des Reichshofraths, 
nebſt ſeiner Gemahlin. Die Graͤfin hatte mir beyde vor— 
zuͤglich gelobt, und ich fand an beyden, was ſie mir geſagt 
hatte, zwo merkwuͤrdige und ſchaͤtzbare Perfonen. Er, der 
die Wiffenfchaften liebte, Tranklih und ein Freund meiner 
Schriften war, fand fich bald zu mir und machte mir feine 
Bekanntſchaft fogleich leicht und angenehm. Er unterfchied 
fi durch fein Geficht eben fo fehr von andern Menfchen, 
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als durch fein gutes und gewiffenhaftes Herz. Eine fehr 
hohe Stirn, voll Ernft und Verftand, große blaue Augen, 
die ganz aus ihren Ufern zu treten fehienen und vor der 
Stirne herum floffen, eine außerordentlich große Habichts— 
nafe, diefes war das Sonderbare feines länglicht langen Ge: 
ſichts, und doc gefiel diefes fonderbare Gefichte, fo bald 
man es einigemal gefehen hatte, weil e3 Verſtand und Red⸗ 
lichkeit verfprah. Er hatte, wie feine Gemahlin, die mei: 
ſten Europaifchen Länder gefehen und fhien nur das Gute 
von fremden Nationen an fich genommen zu haben. Sch, 
fagte er unter- andern zu mir, als wir von den Sitten ber 
Höfe redeten, gehe felten nach Hofe und fuche Feine andre 
Ehre, als die genaue und gewiffenhafte Beobachtung meis 
nes Amtes; aber fo oft ich nach Hofe komme, habe ich 
dad Vergnügen, daß mich die Herrfchaft öfter kommen heißt 
und bie Günftlinge mich freundlich empfangen, weil fie wif: 
fen, daß ich nicht zu meinem Bortheile und auch nicht zu 
ihrem Schaden komme. Als er aus dem Carlsbade rei: 
fen wollte, gieng ich in fein Haus, um Abfchied von ihm 
zu nehmen. „Nun, fagte er, indem er mich umarmte, le— 
ben Sie lange wohl, lieber Mann, und feyn Sie ſtets mein 
Fremd. Sch habe Sie wegen Ihrer Schriften fehr hoch 
gefchäßet, aber ich ſchaͤtze Sie wegen Ihres Charakters und 
Ihrer Sitten noch weit höher” — und den Augendlid lief 
er fchnell in fein Zimmer. — Geine Gemahlin war ganz 
Berftand, ohne daß fie es wußte, ganz Lebensart, ohne 
bag man im Umgange ſich von ihr beſchaͤmt fühlte, ganz 
große Welt, aber gute große Welt, die fich mit Verſtand 
herabließ und mit einer natürlichen Gutheit und Heiterkeit 
einnahn. Sie war ſchon in dem Herbfte ihres Lebens und 
ſchmuͤckte fih nicht in den Frühling zuruͤck. Sie war ihres 
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Mannes Freude und Reben, und er, dem Alter nahe, war 
ihr eben das. Sch kann ed mit Wahrheit fagen, daß ich 
in der großen Welt kaum ein zärtlicheres, mit Anftand 
zärtlihered Ehepaar gefehen habe. Sie folgte ihm, der 
viel und gern ging, über die höchftien Berge zu ganzen 
Stunden, ohne alle andre Gefelfhaft. Sie begleitete ihn 
auf einer Wiefe, wo fie Feine Zufchauer hatte, zu Pferde. 
Sie befreyte ihn, fobald fie merkte, daß ihm das Spiel zur 
Laſt ward, vom Spiele und nahm feine Laft auf fih. Mein 
- Mann, fo fagte fie einftmals, als ich mit ihr lange in der 
einen und ihr Mann mit dem General Zietl;en in der ans 
dern Allee gegangen war, mein Mann, ich fehe e3, hat. 
fih mit dem General auögeredet. Kommen Sie, wir wol= 
len ihn ablöfen. Sie foll ſtets, wie mir; die Gräfin Vitz⸗ 
thum gefagt, einen fehr Eoftbaren Schmud getragen ha= 
ben, das ich, auf mein Leben, nicht wahrgenommen; aber 
das Portrait ihres Mannes, das fie auf dem Arme trug 
und das erflaunend ahnlidy war, dieſes fiel mir an einer 
. Dame, die fchon fechzehn bis zwanzig Jahre vermählet war, 

oft in die Augen. - Sehn Sie, fagte der Graf Harrach 
einft zu mir, als er feine Dofe öffnete, (er. fchnupfte beſtaͤn⸗ 
big), das iſt meine Tochter von ſechs Jahren, mein einzi— 
ger Wunſch und meine einzige Sorge auf Erden: Das 
gute Kind hat die Poden noch nicht gehabt. — ‚Niemand ' 
hielt fi fo fehr zur Gräfin Vitzthum, als die Grafin 
Harrach, und. niemand war ber Gräfin Vitzthum lieber, 
als ihre Gräfin. Harrach. Sie befchenfte fie mit meinen 
Liedern. Das, ſprach der Graf bey dem Abfchiede, fol 
unfre Lectine unterwegs feyn und fiedte das Buch zu fich. 
Ich flieg gleich vom Pferde, als er früh fortging und ich 
eilte in Stiefeln und Sporen, um ihm noch einmal Glüd 
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zur Reife zu wünfchen. Allein da ich feinen Wagen leer 
‚und ihn nebft feiner Gemahlin mit vielen gepußten Herren 
zu Zuße über die grüne Wiefe kommen fah, fo fehämte ich 
mich in meinem Reitkleide (ed hatte fehr geregnet) und traf 
bey Seite in das erfte befte Haus und Franfte mich, daß 
ich ihm und ihr nicht meine guten Wünfche auf ihr ganzes 
Leben nachrufen konnte. Kaum waren fie fort, fo fam ein 
Bedienter und brachte mir im Namen des Grafen Harrach 
fech5 Bouteillen Zodayerwein. ch redte mit diefem Men— 
fchen, und.erftaunte über die Liebe und Beredfamkeit, mit 
der er von feiner Derrfchaft ſprach. O fagte er, fo find 
‚wir alle im Haufe, fo viel es unfter giebt, gefinnet, und 
wer nicht fo ift, den dulden wir nicht, Es find Leute zu 
zwanzig Jahren bey dem Grafen, bie noch Fein unfchön 
und zorniges Wort gehört haben. Wir werden wie die Kin⸗ 
der gehalten und wir müffen gut feyn. - Wir dienen auch 
alle mit Freuden und fehn und wifjen nichts als Gutes und 
. Ordnung im Haufe. — So machen gute Herrfchaften gute 
Bedienten. | F 
Die Graͤfin Trautmannsdorf, auch aus Wien. 
Sie hatte nicht den einnehmenden Geiſt der Gräfin Har⸗ 
rach, nicht ihr edel gebildetes Geſicht, nicht ihre angeneh— 
men und alles uͤberredenden Manieren; nein, ſie hatte mehr 
eine traurige, aber leutfelige Miene, verſprach nach ihrem 
Geſichte nichts als Gutherzigkeit und hatte doch, wenn man 
mit ihr redete, eben ſo viel Verſtand als Beſcheidenheit; 
keinen Originalverſtand, aber einen Verſtand, durch das 
Leſen guter Schriften und durch Achtſamkeit, Erfahrung 
und Anwendung gebildet und durch ein gutes Herz inſpi⸗ 
riret. Sie blieb laͤnger im Carlsbade, als die Har— 
rach, und daher wurden unfre Geſpraͤche auch vertraulicher 
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und beftiimmter. Ich war ein Gefellfchafter, wie fie ihn 
-wünfchte, und nie war ich befjer mit ihr zufrieden, als wenn 
ich mit ihr gefprochen hatte, fo viel Nügliches und Unters 
haltendes ſprach ſie. Madame, fagte ich einmal zu ihr, 
als wir lange von der Erziehung der Kinder geredet hatten, 
nad) dem, was ich von Ihnen itzt gehoͤret, ſo wuͤnſchte ich 
wohl, daß Ihre Kayſerin Ihnen eine ihrer Prinzeſſinnen 
zur Erziehung anvertrauen moͤchte. Sie irren ſich aus gu⸗ 
ter Meynung von mir, verſetzte ſie. Ich habe es erfahren, 
daß es ganz etwas Anders iſt, gut von der Erziehung ur— 
theilen und ſie ſelbſt bey den tauſendfachen Hinderniſſen, die 
fie zumal bey Hofe findet, gut und gluͤcklith beſorgen. Ich 
habe diefes Amt fechs Monate geführet, und unzufrieden 
mit mir und krank am Gemüthe und Leibe wieder aufgege: 
ben. Aus großem Eifer alles auszurichten richtete ich fehr 
wenig aus. Mein größter Fehler war, daß ich mich nicht 
verbergen, nicht meine Zufriedenheit nody meinen -Unwil: 
len zur rechten Zeit verdeden konnte. Auch wenn ich fchwieg, 
verfündigte doch mein Geficht wider meinen Willen die Meys 
nung meines Herzens, und fo gab ich denen, die ich regie: 
ven follte, die Anleitung, ſich meiner zu bemächtigen. Es 
iſt fchwer, feine eignen Kinder zu ziehen, aber. unendlich 
fchwerer iſt die fremde Erziehung, wenn man feine Natur: 
gaben dazu befiget und fih nur auf Eifer und Regeln des 
Verſtandes verläßt. Sch kenne nur Eine Frau, die alte Ga: 
ben, Kinder fremder Eitern zu bilden, befißet, und das iſt 
die Beaumont. Meine Tochter, fuhr ſie fort, die Sie 
kennen, iſt mehr durch mein Beyſpiel, weil ich ſie nie von 
meiner Hand gelaſſen, als durch meinen Unterricht, kurz, 
mehr durch meinen Umgang und durch ihre große Liebe zu 
mir, mehr durch den goͤttlichen Seegen, um den ich taͤglich 
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gebetet, als durch meine Weisheit und Klugheit gebildet 

worden. In der That war. die Tochter, die fchon erwach— 
fen war, ein gutes gefittetes Kind, die viel Aehnliches mit 
der Fräulein Schönfeld hatte. Den Tag, da die Gräfin 
fortging ‚, ſprach ich noch lange in der Allee mit ihr. Sie 
fagte mir fo viel Verbindliches, daß ich endlid anfing: Ma: 
dame, ich verdiene das Alles nicht, denn ich habe fehr we 
nig zu Ihrem ruhigen Aufenthalte im Carlsbade beytras 
gen fünnen. Aber ich Pränfe mich, daß ich nicht beforgter 
oder dreifter gewefen bin. Ich hätte diefe letzten acht Tage, 
da ich den warmen Brunnen nicht mehr getrunfen, alle 
Tage eine Stunde zu Ihnen kommen und Ihnen etwas 
vorlefen koͤnnen; denn ich habe ein moralifches Manufeript 
bey mir, eine Lectüre für eine fo gute Dame. O warum 
fagen Sie mir das, rief fi. Auf mein Leben, ich gehe 
nun unruhig aus dem Bade! Ich möchte weinen, hat fie 
zu dem Geh. Rath Wechmar gefagt, daß ich nicht län: 
ger warten Tann. Der Profeffor hat mir ein Anerbieten 
gethban — o warum hat ers nicht eher gethan! — Mei: 
nen Sohn (aber ich muß Erlaubniß von der Kayſerin ſu⸗ 
chen,) will ich Ihnen gewiß und bald ſchicken: er iſt ſchon 
ſechzehn Jahre und ich verlaffe mich auf Sie... Gott frifte 
Shnen das Leben und flärfe Ihre Gefundheit!, Das was 
ren ungefähr ihre letzten Worte, Worte einer Eatholifchen 
Dame an einen lutherifchen Pröfeffor. Als fie fortfuhr (es 
war nad) der Mittagstafel) ging ich voraus an die Prager 
Straße und wartete bey einem Drechsler, den ich Tannte, 
bis ihr Wagen fam. Sobald mich ihre Leute auf der Kuts 
fhe gewahr wurden, fchrieen fie: Halt, dort fieht der Herr 
Profeffor! Sch Eüßte alfo der Gräfin noch die Hand, O 
das iſt zu viel Freude, zu viel Ehre für mich, Leben Sie 
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wohl, lieber Herr Gellert, und denken Sie oft an mid), 
Ihre Freundin! Sie hatte noch zwo Stieftöchter bey ſich, 
davon die eine eine Hofdame, die andere eine Stiftsdame 
war, auch gufe Frauenzimmer. 

‚ Die Comteffinn Hatzfeld aus Schlefien mag das Klee: 
blatt voll machen. Sie war eine Ganoniffin, und war ih— 
rem Bruder, dem Fürften, zu Gefallen ins Carlsbad ge: 
gangen, eine verftändige, ernfthafte und belefene Dame, 
auch fehr für mich eingenommen. Sie war weder die Har: 
rad, nod) die TZrautmannspdorf, und doc) war fie eine 
der beften Perfonen im ganzen Bade, von der Gräfin Bis: 
thum und von allen hochgeachtet. Sch habe ihr meine 
Schriften verfprechen müffen, weil fie ins Reich in ihr Stift 
geht. Ihr Bruder war auch ein würdiger, aber franklicher 
Herr, voll Bejcheidenheit und guter Kenntniffe. Hier fallt 
mir der Prinz von Zweybrüden ein. Er ging durch 
Garlsbad und fpeifete Mittags bey der Grafir Uhle— 
feld; er hatte von mir gehört und wollte mich gern fpre= 
chen. Die Gräfin Uhlefeld weiß nicht, wie fie es anfan= 
gen foll, weil ich ihre Zafel auf immer wegen meiner Kränf: 
lichfeit verbeten hatte. Sie fchidt alfo zur Grafin Wer: 
ther, und läßt fie bitten, mich zu uͤberreden, daß ich fie, 
die Uhlefeld, nach der Tafel befuchen möchte, fie hätte 
etwas mit mir zu reden, das feinen Verzug litte. Ich ging 
alſo Hin und fand den Prinzen von Zweybrüden — 
Herr Profeffor, fing er an, mein jüngfter Sohn, Ihr gro: 
Ber Freund, würde mirs nicht vergeben, wenn er hörte, 
daß Sie im Carlsbade gewefen wären und ic Sie nicht 
gefprochen hätte. Wenn er des Tags über fleißig und folg- 
fam geweſen, fo darf er zur Belohnung eine Stunde in 
Ihren Schriften lefen. Er wird fich fehr freuen, wenn Sie 
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ihn grüßen und Ihrer Freundfchaft verfichern laſſen. — 
Darum bitte ich Ihro Durchlaucht ehrerbietigft und zugleich, 
daß Sie den Prinzen verfichern wollen, wie ich noch weit 
beffere Belohnungen für feinen Fleiß wüßte, als meine 
Schriften. — Er fagte mir darauf viel Schmeichelhaftes, 
das ich ohne roth zu werden und ziemlich flillfchweigend 
anhörte. Bey dem Abfchiede dankte ich ihm noch für den 
Schuß, den er meinem VBaterlande geleiftet hätte. — Er 
ift halter nicht fonderlich gewefen, Herr Profeffor, fondern 
nur gut gemeynt. Ich hätte wohl mehr thun mögen, auch 
follen. | 

‚Dieß find denn wieder die Meinen Anekdoten meines 
. abermaligen Aufenthalts im Carlsbade. Sie find fehr 
unvollfommen und troden; aber Sie werben es auch an 
der Schrift fehen, liebe Freundin, daß fie mit franfer Hand 
aufgefeget find und nur für Sie. Den zweyten diefes Mo: 
nat3 find wir aus dem Carlsbade gegangen, heute ift 
der fünfte, und ich habe feit diefer Zeit. auf der Reiſe und 
hier in Bonau, wo ich dieſes fchreibe, mehr erduldet und 
verloren, als die ganzen fünf Wochen im Bade. Go de: 
müthiget mich Gott, damit der eingefogene Beyfall von 
Menfhen mein Herz nicht mit Stolz und Vertrauen zu 
mir aufblähe, und damit, wenn Andre nichts als Gutes 
an mir bemerken, ich defto mehr mich an meine Fehler und 
Gebrechen erinnern möge, die fie nicht wiffen noch wiffen 
fönnen. Der Beyfall der Menfchen ift, wie der Reich: 
thum, eine wichtige Wohlthat, dafür wir Gott danken fol: 
len; aber wie leicht überlaffen wir ihm unfer Herz zum aba 
göttifchen Altar. — Ich will den Brief mit etlichen Ans 
merkungen befchließen. Ich habe diefesmal mehr merkwuͤr⸗ 
dige und gute Frauenzimmer, ald Mannsperfonen, im Bade - 
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fennen lernen. Biele Menfchen mögen im Bade beffer zum 
Umgange feyn, als außer dem Bade, und fi, ohne daß 
fie es wiffen, in etwas verwandeln, das fie nicht find. Die, 
die fih von ihren Gefchäften oder von den Sorgen des 
Hauſes losgeriffen haben, fühlen ihre Freyheit und werden 
biegfamer, gefälligerz die Stolzen, weil fie ohne Herablaf: 
fung feinen Umgang hätten, werben befcheidner; die Mei: 
fien, weil der Auftritt in diefer flüchtigen Welt nur drey 
oder vier Wochen währet, thun fih Gewalt an, ihre Kol: 
len mit Beyfall zu fpielen, und leben wie gute Menfchen; 
viele Schranken ihre Leidenfchaften ein, weil e3 die Eur be: 
fiehlt und weil die Furcht der Krankheit fie immer überre: 
det; die Kränklichen verbergen ihr ängftliches und verdrieß- 
liches Weſen, um die Gefunden nicht von fich weg zu ſeuf— 
zen — und fo macht das Bad auf: einige Wochen gefellige, 
nachgebende, befcheidne, gefprächige, mitleidige, freund: 
ſchaftliche Menfchen und laßt unter Hunderten faum etliche 
ſchlechte Seelen übrig. Ich habe alfo immer nach dem Xe: 
ben außer und vor dem Bade geforfchet. — Die Damen 
erweifen mir fat durchgängig mehr Vertrauen und Achtung, 
als die Mannsperfonen, und ich verftehe die Urfache nicht. 
Dielleicht bin ich gegen die erften ohne mein Wiffen freund: 
licher und gefprächiger, alö gegen die andern.. — Die mei: _ 
fien Menfchen haben mich für einen angenehmen Gefell: 
fchafter gehalten, und warum? weil ich munter und wißig 
gethan habe? Nichts weniger; weil ich fie achtfam ange: 
höret, wenig und zu rechter Zeit geantwortet und felten von . 
mir und meinen Schriften gefprochen habe. 

Roc ein Wort von dem Prafident Lindemann. Ich 
habe diefen Mann, ben ich herzlich liebe und ehre, wenig 
genießen koͤnnen. Ich bin ein einzigmal: mit ihm ausgerit: 
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ten und nur zweymal, da ich doch alle Zage kommen Eonnte, 
habe ich. mit ihm gegeffen. Zu Haufe war er immer mit 
Aufwartungen umgeben, und in der Allee war ich nicht 
mein. Aber feine Berdienfte habe ich den Menfchen im 
Garlöbade oft bekannt gemacht. Seine Frau ift die befte 
Frau von der Welt, ift ganz Unfchuld und Freundfchaft, 
und ihre Schwefter, die Schillingin, ganz Munterkeit 
und Beredfamkeit. Der Madame Roß und ihrem Manne 
und dem Kleinen Legationsrath Liſchinsky (alles Eine 
Geſellſchaft) bin ich auch fehr gut gewefen. Mit Schil— 
lingen und Xindemannen habe ih noch in Meißen 
ftudirt. — Meine alte Magd im Carlsbade habe ich 
nicht fprechen Fönnen, ob ich gleich nach ihr gegangen bin. 
So viel wenigjtens auf heute, den fünften Auguft. 

Den 7. Auguft. 

Die Frau von Zetwib, welche diefen Brief gelefen 
hat, fpricht, ich follte ihn noch nicht ſchließen, ich hätte 
Vieles vergeffen, und fie wollte mich mit allerhand Sup— 
plementen bereichern. Aber diefe Supplemente, liebe Ma: 
demoifelle, beziehen ſich faft alle auf Ehrenbezeugungen und 
Lobfprüche, die man mir gemadt,' die ich am wenigften 
felbft erzählen darf, und die ich nicht einmal gern leiſe 
denken mag. Ich will Ihnen lieber ein Ungluͤck erzählen, 
das mir im Carläbade begegnet ift, das mich fehr beun— 
ruhiget hat und zeitlebens beunruhigen muß. Sch litt bald 
anfangs durch das brennende Wafjer, das man zu ganzen 
Stunden trinfet, an meinen ohnehin Franken Zähnen, End» 
Iih Fam es fo weit, daß ich (lieber hätte ich alle meine 
Bücher verloren) den zum Sprechen nothwendigften obern 
Vorderzahn ‚einbüßte, deſſen beide Nachbaren ſchon Lange 
waren verloren gegangen. Ich glaube, ich mag über die: 
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fen Berluft wohl geweinet haben. Das Graufamfte war, 
daß mir der Doctor anmuthete, felbft Hand an den Zahn 
zu legen; aber ich konnte es nicht fo weit bringen, bis 
endlich der Doctor mein Peiniger ward. Seyh Sie ruhig, 
fagte er, es ift ein gefchidter Zahnarzt aus Prag bier, 
der Zähne glüdlih einfeßt, und Sie find wegen Ihres 
Amtes verbunden, feine Hülfe zu gebrauchen. Ich ſchickte 
traurig nad) ihm. Er verfpradh mir Alles, und kam ven 
andern Morgen, marterte mich mit Inſtrumenten, die der 
Scharfrichter nicht ärger hat, mit Feilen und Lanzetten, 
und zwang mir eine Reihe von drey Zähnen mörderifch 
ein. Ich duldete alles, ging unter vielen Schmerzen zur 
Gräfin zu Tiſche und Fonnte mit den neuen Zähnen weder 
reden noch effen, noch fchlafen. Nachmittags ließ ich mei— 
nen Zahnarzt wieder rufen, bat ihn, daß er mich von mei— 
ner Marter befreyen und mir fein Wort weiter von fünft: 
lichen Zahnen fagen folte. Hier haben Sie die drey Du: 
“ caten für Ihre Mühe — und Sauer, nehme er diefe 
Zähne zu fih, bis ich fie ihm wieder abfordern werbe, 
Alſo haͤtte ich einen unentbehrlichen Zahn und drey Duca: 
ten und einen ganzen Zag elend und unter Zittern und 
Zagen verloren, Vormittags (der Doctor und Zahnarzt 
hatten alles ausgebreitet) Glüdwünfhungen und gegen 
Abend Gondolenzen angenommen. SInbem ich über diefen 
meinen Berluft noch niedergefchlagen am Senfter fand, fahe 
ich einen alten ehrwürdigen Juden, wenn es ſolche giebt, 
einen Mann, den der Schlag vor vielen Sahren gerührt 
und der vierzig Meilen hinter Warſchau herbey gefom: 
men war, von feiner Frau und zwey Kindern geleitet, 
vorbey fchleichen, und dachte: Biſt du nicht viel glüdlicher, 
als diefer Mann? Du Fannft noch gehn und reden; das 
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kann er nicht. Sey nicht undankbar! Aber die elendefte 
Perſon unter allen Kranken war eine Sungfer aus Dres— 
den, eines Fleiſchers Zochter, die durch das Schreden des 
Bombarbements am ganzen Leibe gelähmt und durch das 
langwierige Lager jämmerlich verwundet war. Ich hörte 
dem Dr. Springsfeld, fo oft er von ihrem Elende 
ſprach und ihrer Geduld erzählte, achtfam zu, um Mitlei: 
den und Geduld zu üben. Einen andern Kranken, den 
herzogl. Leib-Chirurgus aus Schwerin, aud vom Schlage 
gelähmt, habe ich oft befucht und getröfte. Er wünfchte 
nichts, als bey feinen Vätern zu fterben, und ich hoffe, 
Gott wird ihm den Wunſch gewähren. Eben zu ber 
Stunde, da wir in Carlsbad ankamen, begrub man 
unter einem großen Gewitter den Grafen Efterhazy, ei: 
nen Badegaft und ehemaligen Gefandten an unferm Hofe, 
ber Frank aus Wien abgereifet war, feine Genefung ficher 
im Carlöbade erwartet, noch den Abend, da cr ange: 
kommen, ſechs Becher Prudel begierig gefrunfen, darauf 
wohl gefchlafen, den andern Zag wieder getrunken und ben 
dritten fein Leben geendiget hatte. Herr Iehre ung beden— 
fen, daß wir fierben müffen! mit diefem Gedanken weihte 
ich meine. Stube‘ ein. — Aber nun auch Fein Wort mehr 
vom Cärlsbade, Fein Wort mehr, ald: Gott fey Dant 
und Preis! 

Und Sie, liebe Mademoifelle, es find fehon acht Wo: 
chen, daß ich Feine Nachrichten von Ihnen habe. Sie ha: 
ben doch binnen diefer Zeit mit Ihrem ganzen Haufe ge: 
fund und zufrieden. gelebt? Das hoffe ich und erwarte 
ich bald von Ihnen zu hören. Die Gräfin und der Praͤ— 
fident Lindemann, beyde verfuchten mich mit dem Anz: 
trage, mit ihnen nah Dresden zu reifen. Die Chur: 
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fürftin, fagte der Präfident, würde mirs fehr danken. Go: 
bald ich gefund bin, verfegte ich, will ich der Ehurfürftin 
vor allen Fürftinnen auf Erden zuerft aufwarten, ist aber 
meinen felfigten Weg über Annaberg und Chemnitz 
nad Bonau und Leipzig nehmen. Ich daͤchte, Made 
moifelle, Sie befuchten die Frau Geh. Cammer : Räthin 
Wagner und überbrachten ihr und ihrem Gemahle in 
meinem Namen bie herzlichften Verficherungen meiner Hod: 
achtung und Freundfchaft und taufendfache Gluͤckwuͤnſche. 

Endlich bitte ich eben diefes gegen Ihren Herrn Vater, 
| Ihre Frau Mutter, Ihre Igfr. Schwefter, Ihren Herrn 
Bruder und Herrn Zeifen und feine Frau Liebſte zu thun. 
Und nun leben Sie wohl. 

Bonau, den 7. u. 8. Aug. 1764. 


Gellert. 


Die Frau von Zetwitz empfiehlt ſich Ihnen beſtens. 

Noch eine kleine Begebenheit, damit der Bogen voll 
wird. Als ich in den erſten Tagen einmal bey dem Neu— 
brunnen vorbeyritt, kam ein Herr auf mich zugelaufen 
und hielt mein Pferd ſehr freundlich an. Vegeben Sie mir 
eine unbeſcheidne Frage, Herr Profeſſor: ich bin der Baron 
Stentſih aus Schleſien; Ihre Schecke koͤmmt mir fo be: 
fannt vor und ich möchte wohl gern wiflen, ob Sie das 
Pferd ſchon lange hätten. Wie lange ichs habe, Herr 
Baron, das kann ih Ihnen nicht fo genau fagen — fchon 
übers Jahr — Vielleicht wollen Sie lieber wiffen, wo ichs 
ber habe? Aus dem Stalle des Prinzen Heinrich von 
Preußen. — O nun weiß ich alled, Sein Generaladju— 
tant Kalfreuter hat es von mir für den Prinzen gefauft, 
Er Hat es immer auf dem Marfche geritten! D wie freut 
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michs, daß bie Schecke in Ihren Händen iſt. Sch’ habe 
Sie, Herr Profefjor, fo lieb, und es ift ein fehr gutes 
Pferd, das ich felbft zugeritten habe. - Nun, das ift ein - 
unerwarfeted Vergnügen fir mic. — — Ich dankte ihm 
berzlih, bat, daß er ja fein erftes Recht auf das Pferd _ 
nicht erneuern möchte, .gieng nachher zu ihm in fein Quars 
tier und. kuͤßte ihn dankbar für feine Freude über meinen 
Beſitz feines gemefenen Pferdes. Es war ein rechtſchaffener 
Mann und wir wurden gleich gute Freunde. 

P. S. Heute Nachmittags um 4 Uhr habe ich Ihren 
lieben Brief erhalten, für den ih Ihnen ige nur danke, 
Grüffen Sie den guten Hofrath Krebel ja von mir. 





| 110...  - 
Zheuerfter Herr Profeffort “zu 

Sie haben. mir durch Ihren letzten Brief eine außerordent: 
liche Freude gemacht, und mir durch den Vorzug, den Sie 
mir in diefem Stüde vor Ihren andern Freunden geben, 
eine Ehre erwiefen, bie ich kaum ruhig annehmen kann, 
und ich ſchaͤme mid, daß ich Ihnen nicht eher für eine 
Gewogenheit habe danken können, für welche Ihnen viel: 
leicht andere, - die fie fpäter erhalten, fon gedankt haben, 
In der Zhat, liebſter Herr. Profeffor, ich würde traurig‘ 
ſeyn, daß ich die Gütigfeit nicht verdienen kann, aus wel: 
her ‚Sie ſich die Diühe geben, fünf Bogen voll an mich 
zu fchreiben, wenn ich nicht durch meine Abfchrift diefes 
Geſchenk von Ihnen wieder in Ihr Eigenthum verwandeln 
und zu einer Nachricht machen koͤnnte, die zu Ihrem eignen 

| 24 


370 Hundertundzehniter Brief. 4764. 


Gebrauche aufgefebt iſt, und die Sie vielleicht. noch. in 
kuͤnftigen Jahren wieder mit Vergnügen durchlefen werben. 
Warum aber nennen Sie das Carlsbad traurig! — 
Erfreulich iſts nicht; denn wenn es das feyn follte, hätten 
Sie vollfommen bergeftellt zurüd fommen müffen. Indef: 
ſen find Sie doch dort nicht Eranfer geweſen, als außer 
dem Bade, und wenn Sie auch die Befchwerlichkeit der 
Reife und vielleicht einige Unbequemlichkeiten; der Reife und 
des Aufenthalts abrechnen, fo bleibt Ihnen doch das. Vers 
gnügen übrig, viele alte Freunde, die fich. über das Gluͤck, 
Sie zu fehen, gefreuet, angetroffen und neue Bekanntſchaf⸗ 
ten mit fchäßbaren Perfonen gemacht zu haben, von denen 
Sie gefuchet, geliebet und geehret worden find.. 

Denn gewiß, es ift Ihnen lieb, die Gräfin Trauts 
mannsdorf und die Sräfin Harrach und ihren Gemahl 
zu kennen und die Gefellfchaft der Gräfin Vitzthum und 
ihrer Fräulein, die Sie den ganzen Sommer und Winter 
entbehret, genoffen zu haben. Diefe-Damen find vorige 
Woche aus dem. Bade hier durchgereifet, weil fie fi aber 
nur einen Zag in ber Stadt aufgehalten, habe, ich ihnen 
meine Aufwartung nicht machen fünnen. 

Der Berluft Ihrer Zähne iſt allerdings betrlibt. ‚Aber 
tröften Sie ſich, liebfter Herr Profefjor. Die Frau Präfi- 
bentin Lindemann hat zur Frau Geh. Cammer-Raͤthin 
Wagner gefagt, man merke es fat gar nicht am: Ihrer 
Sprache, und Sie felbft werben es, fobald Sie ed gewohnt 
find, nicht mehr merken. Der Zahnarzt mag wohl. etwas 
dabey verfehen haben, denn ich habe doch hier von: verſchie⸗ 
denen Perfonen gehört, die mit. ihren Fünftlihen Zähnen 
eben fo gut reden, efjen und fchlafen Fünnen, als Andere 
mit ihren natürlihen. O wären Sie mit nad ‚Dresden 
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gekommen, wenn es auch nur aus Vorſorge Pie Ihre Zaͤhne 
haͤtte geſchehen ſollen! 

Ich habe beym Geh. Cammer=Rath —— wie 
Sie verlangt haben, meine Commiſſion ausgerichtet, und 
viel Hochachtungs- und Freundſchafts-Verſi icherungen auch 
Dankſagungen von der Frau Geh. Cammer-Näthin fir 
Sie erhalten; denn ihren Herrn Gemahl habe ich nur: ges 
fehn, nicht gefprochen, es war eine Amtmännin mit ihrem 
Vormunde, au einem Amtmanne, glaube ich, da, die viel 
mit ihm zu ſprechen hatten. 

Bey Gelegenheit des Blumenfranzes, ben Ihnen die 
Frau Generalin Saldern an Ihrem Geburtstage zuge: 
fhikt und den Sie, wie Sie fagen, leider unter die anderm 
Damen vertheilen müffen, fiel es mir ein, daß der Wohl⸗ 
ſtand in tauſend Faͤllen ein ſehr albernes Ding iſt, und 
der wahren Hoͤflichkeit zuwider iſt. Wenn ich Wohlſtands— 
regeln feſtſetzen ſollte, wollte ich ſagen: Blumen, die man 
von einer Dame oder einem Freunde bekoͤmmt, ſoll man 
nicht wegſchenken, ſondern bey ſich verwelken laſſen. 

Sie merken am Ende Ihrer Geſchichte an, daß Sie 
mehr gute Frauenzimmer, als Mannsperſonen im Bade 
angetroffen, und unmittelbar darauf ſagen Sie, daß ſich 
wohl viele Menſchen im Bade in etwas verwandeln moͤch—⸗ 
ten, das ſie außer dem Bade nicht ſind, und hiervon geben 
Sie ſehr gute Urſachen an. Wollen Sie, hochzuehrender 
Herr Profeſſor, hieraus die Folge ziehen, als ob die 
Frauenzimmer ſich mehr zu verſtellen wuͤßten, als die 
Mannsperſonen? Es koͤnnte allenfalls ſeyn. Wenn unſre 
Charaktere biegſamer find, als der Mannsperſonen ihre, fo 
muß es und leichter fallen, eine andre Perfon vorzuftellen, 
und dasjenige, was Andern miöfallen koͤnnte, zu verbergen, 
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Diefes aber erklärt. noch die Urfache nicht, warum die Da: 
men mehr Achtung und Vertrauen, als die "Männer, zu 
erweifen fcheinen. Man giebt unferm Gefchlehte viel Eitel: 
feit und Verlangen zu gefallen Schuld, Unfehlbar wird 
verfelben gefchmeichelt, wenn Perfonen,. deren Berbienfte 
wir einfehen und die von einem gewiſſen Anfehen in ber 
Melt unterftügt find, uns Achtung beweifen, und fich gegen 
uns gefällig und freundlich bezeigen, ald ob fie an uns 
Vergnügen fänden, und es ift ausgemacht, daß nichts ges 
fälliger, angenehmer und höflicher im Umgange . machen 
kann, ald befriedigte Eitelkeit, ich fage vernünftige Eitel- 
feit, wenn man fo fagen Fann: oder daß ich. mich gelinber 
und genauer ausprüde, als Zufriedenheit mit uns ſelbſt, 
die. aus der Zufriedenheit‘ der Andern mit ung, entficht. 
Weil ich hier von der Zufriedenheit mit Andern fpreche, 
fo muß ich8 Ihnen aufrichtig fagen, daß ih mit Ihnen 
nicht recht zufrieden bin. Ia, liebfter Herr Profeflpr, das 
ift. ganz gewiß wahr. Warum haben Gie denn der fo gu— 
ten Gräfin Trautmannsdorf Ihr moralifhes Manu: 
feript nicht vorgelefen? Oder, warum haben Sie ihr da: 
von gefagt, da ihr Ihre gute Abficht nichts weiter, als 
Reue, daß Sie diefelbe nicht ausgeführet. haben, zurudlaffen 
konnte? Ich glaube ..in der That, Sie haben an dieſer 
Ihrer Freundin eine Eleine Sünde begangen. Wollen Sie 
fie denn nicht wieder gut machen, und ba, wie ich ver— 
muthe, dad Manufeript fertig ift, es druden Jaffen? Ich 
habe wohl einmal etwas, ich denke felbft von — Reich, 
von einem Werke gehoͤrt, an welchem Sie arbeiteten, und 
das nicht eher als nach Ihrem Tode herauskommen ſollte. 
Aber, liebſter Herr Profeſſor, es iſt ſo traurig, an Ihren 
Tod zu denken. Sie ſollen noch lange leben; und es iſt 
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auch verdrießlich, ein Buch von Ihnen zu entbehren. Es 
fönnte ist ſchon vielen nüßen, die hernach nicht mehr eben, 
ober nicht mehr gefchidt feyn werden, Nußen daraus zu 
ziehen. Ja, was weiß ih?" Sie Fönnen wohl machen, 
wenn die Sache weiter befannt wird, daß andere Ihrer un— 
befannten Freunde, die an Ihrem Umgange, Briefwechfel, 
und überhaupt an Ihrem Leben in der Welt weiter feinen 
Antheil haben, fich Fein Gewiffen darüber machen, ſich auf 
Ihren Zod zu freuen, wie reiche Erben auf den Tod ihres 
geizigen Verwandten, ber feine Schäße, die auf fie fallen 
follen, vor ihnen verſchließt. 

Sch bin recht fchlimm daran, daß ich Sie niemals mit 
irgend einer abwechfelnden Befchreibung oder Abfchilverung 
unterhalten fann. Ich reife nirgends hin, lebe immer an 
Einem Orte und mit einerley Menfchen, einen Tag, wie 
den andern. Diefe Woche ift einige kleine Veränderung in 
meiner Lebensart dadurch vorgegangen, daß der Geburtstag 
des Prinzen Adminiſtrators in Pillnig fehr feyerlich bes 
gangen ward. Meine Eltern wollten alſo mit uns (mit 
mir, der Schwefter und dem Bruder) hinausreifen, vor: 
nehmli um uns das Feuerwerk fehen zu lafjen, das Abends 
dem Schloffe gegenüber an dem andern Elbufer abgebrannt 
‚werben follte; denn wir, hatten zuvor noch nie eines gefe: 
hen: Mein Vater aber ward den Tag vorher von einer 
Unpäßlichfeit angegriffen, bey der er die Neife nicht wagen 
und fich der Falten Nachtluft nicht ausfegen wollte (fie war 
auch fchon am Tage nicht fehr warm), und meine Mutter 
blieb alfo auch aus Vorforge fir ihn und aus Furcht vor 
dem Uebergange über die Elbe zuruͤck, und wir drey wurden 
mit Herrn Zeis und feiner Schwefter fortgefchidt, alle 
fünfe in einer großen ſchweren Kutfche (die Leute, die uns 
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fahen, fagten: wir möchten wohl von Bauzen Fommen) 
mit zwey Eleinen Pferden, die den Tag ſchon drey Meilen 
gefahren hatten. Wir fuhren fo file und gemaͤchlich, ‚wie 
auf dem Wafler, und der Kutfiher, ein fehr närrifcher Kerl, 
fagte und immer zu unferm Zrofle, wir kaͤmen gewiß nod) 
nah Pillnis und führen fo hübfch allein und hätten Feinen 
Staub, Wir langten endlih um fehs Uhr dem Schlofie 
gegenüber an, kamen glüdlich über. die Elbe, und waren 
anfangs in großer Angft, Herrn Zeifen, der fih, id 
weiß nicht warum, in ein andies Schiff geſetzt hatte, das 
an einem andern Orte gelandet war, wieberzufinden. Denn 
die Wachen, die da herum geftellet waren, wollten ihn 
nicht zu uns und uns nicht zu ihm laffen, wir hatten auch 
feine Luft darzu, denn wir waren beſſer. Endlich hatte 
fih Herr Zeis in den Garten hineingearbeitet, Fam durch 
das Schloß zu uns und brachte und durch Hülfe eines hoͤf⸗ 
lichen Officierö, der die Wache hatte, hinein. Bey diefer 
Gelegenheit ‚verloren wir unſern Bebdienten, den wir wieder 
über die Elbe gefickt. hatten, etwas aus der Kutfche zu 
holen. Im Garten trafen wir den Accisrath Hofmann 
mit feiner Hamilie und den Herrn von Werthern an, ber 
jih Ihnen beftens empfiehlt und mic aufs Gewiffen ge: 
fragt hat, ob ich auch feinen legten Auftrag an Sie aus: 
gerichtet. Wir machten nunmehr Eine Gefelfchaft und 
wurden auf eine Gallerie geführt, die einen Pavillon des 
Schloffes an der Elbe umgiebt, und von der wir von der 
einen Geite den Garten, und von der andern das Feuer: 
werk, gleich und gegenüber, zur Ausfiht hatten. Auch 
giengen Fenſter von diefer Gallerie in den Salon, wo man 
Concert hielt. Der Hof war fon früh vor zehn Uhr 
binausgefahren, und Mittags. war große Tafel von jieben- 
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zig oder mehr Couverts gewefen. Ich hörte die Prinzeffin 
Gunigunde und eine Hofdame Spinuzzi fingen, und 
den Herzog Carl auf der Flöte fpielen, doch nur ſchwach; 
denn die Fenfler waren zu, auch mußte ich, um meinen 
Platz, von welchem ich das Feuerwerk fehen ſollte, nicht 
zu verlieren, die Mufif verlaffen, und länger als eine 
Stunde, bis das Concert zu Ende war, auf Einem Flecke 
ftehen und frieren, welches mir fehr langweilig vorfam. 
Hiermit vereinigte fih noch die Furcht und Angſt, die mir 
die andern Leute wegen bes Feuerwerk einjagten. Sch 
rüftete mid) mit Muth, fo gut ich konnte. Mir war nur 
vor dem Anfange bange. Wenn nur, dachte ich, die acht⸗ 
zehn Ganonen (fie ftunden uns gleich gegenüber, und ich 
fiellte mir vor, fie würden alle auf Einmal gelöft werden) 
überftanden find; hernach fol es fchon gut geben. Nuns 
mehr kam der Hof aus dem Eoncerte, und verfammelte fich 
gleich unter und an der großen Treppe, und ich ward fehr 
ruhig, ald ich nur eine Ganone nach der andern losbrennen 
ſahe. Sol ich Ihnen, liebfter Herr Profeffor, dad Feuers 
werk beſchreiben? Sch denke nicht; ich- weiß die Kunftwörs 
ter nicht, und würde Ihnen nur eine ungefchidte Borftel: 
lung davon geben. Die Raketen fahen fchön aus, aber fie 
klingen mir abfcheulich, fie raufchen und zifchen, wie Gar» 
caffen und Bomben in der Belagerung, wenn. fie in ber 
Luft Aber dem Haufe hinflogen. Die Infeription: Tutore 
Xaverio Saxonia Felix in weißem $euer, die auf beiden 
Ufern den hellſten Tag verbreitete, und nach und nad) in 
lauter Raketen, Lichtkugeln, Sternfeuer, Goldregen u. f. w. 
in die Luft ging, gefiel mir fehr wohl, ingleichen ein großes 
X mit einer Krone im brillanten Feier. Die Churfuͤrſtin 
zundete es felbft vermöge eines brennenden. Scepters an, 
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welchen ihr ein Officier überreichte, mit welchem fie ein 
Ding berührte, davon die Leute fagten, es wäre eine 
Laube; ed mag meinethalben fo feyn. Eigentlich war es 
eine Rakete, die an einem Baden über die Elbe hinfuhr, 
und mehr einer Schlange auf biefe Weife ähnlich fah. 
Diefes X aber verwandelte fidy bald in ein blaues Feuer, 
das ich kaum geſehen habe; ich habe ein kurzes Geficht. 
Das Wafferfeuer hätte und bald Händel gemacht. Es Fam 
eine Figur auf dem Waffer, die ich einen Schwan nennen 
hörte (fie war aber grün gemalt), und etwas von dem, 
was es ausfpie, ward vom Winde in eine Dadrinne des 
Schloſſes geführt, nicht vier Schritt feitwärtd über uns. 
Es fprühte abfcheulich viel Funken, und der Hof lief, ich 
weiß nicht wohin. Wir auch waren alle fchon auf der 
Slucht, endlich zerfprang es und löfchte aus. Es war ein 
Gluͤck; denn auf der andern Seite, wo. Hoffmanns ftun: 
ben, hatten fie mit einem Schwärmer zu fämpfen. | 
Nach dem Feuerwerke begab ſich der Hof durch den 
wirklich artig illuminirten Oarfen in einen andern Pavillon 
zur Abendtafel. Wir. fpazierten. unterdeffen in den Garten, 
machten Betrachtungen Über das Gedränge des Volks, das 
die Zafel fehen wollte, und kamen doch zulest felbft mit 
hinein. Beym Derumgehen um die Zafel gefhah es, daß 
ich, ich weiß ‚nicht ‚wie, ich vermuthe durch eine Verbeu— 
gung, die mir der, Hauptmann Wiedemann machte, den 
Sie in Welkau gefehen haben, und der mit fpeifte,, von 
der Prinzeffin Elifabeth und dem Prinzen Adminiſtrator 
-bemerft ward, (Der Hauptmann erzählte mir nachher, 
daß ihn die Prinzeffin: durch die Hofdame Spinuzzi nad 
meinem Namen fragen laſſen.) Weil ich ſah, daß wir bes 
obachtet wurden, und daß man von uns. fprach, verließ ich 
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bald diefe Stelle. Nach der Tafel aber fchidte der Prinz 
Zavier einen Cavalier an Hofmannen und ließ fragen, 
wer ich wäre? Er Fam fogleich wieder, und fagte Hofe 
mannen im Namen der. Prinzeffin Elifabeth, daß er 
mich ihr praäfentiren follte.e In dem Augenblide war fie 
fetoft da. Hofmann kuͤßte ihre Hand. Ich war zurüd: 
getreten und wußte von dem allen nichts, als nur daß ich 
ihn der Prinzeffin die Hand kuͤſſen fah, und das fagte er: 
mir auch noch vorher mit halben Worten, daß der Prinz 
hätte fragen laffen. Hofmann gab mir einen Wink, ich 
trat näher, und die Prinzeffin ließ mir ihre Hand auf eine 
fehr gnaͤdige Art Füffen und redte mich freundlic” an: Sie 
correfpondirt mit Gellerten, wie ich gehört habe? (uns 
fehlbar hatte ed Wiedemann gefagt.) Ja, Ihro Hoheit, 
er fchreibt zuweilen an mid. — Nun das ift ganz eine 
angenehme Gorrefpondenz; er fehreibt gut, der Gellert. 
— Hierauf wandte fie fih zu den beiden Prinzen, und 
fagte etwas zum Prinz Carl, das mir Hofmann wieder 
erzählte, das ich aber nicht wiederholen will, weil ichs nicht 
felbft gehört habe. Was will Sie ihm denn, fieng fie wies 
der zu mir an, von ber heutigen Fete fchreibent Wil — 
Sie’5 ihm denn recht luſtig befchreiben? Gnädigfte Prinz 
zefjin, antwortete ich, ic) werde ihm gewiß von dem heu= 
tigen $efte fchreiben, und, wenn ich Eönnte, wollte ichs 
ihm gern fo fhön befchreiben, als es iſt. — So weit 
gings gut; nur das war mir unangenehm, daß ed in einem 
fehr engen Raume, nicht allein im Angefichte des ganzen 
Hofes (doch glaube ih, daß der nicht fo fehr darauf gefe: 
hen hat), fondern auch vor einer großen Menge bekannter 
und unbefannter Zufchauer geihah, die alle darauf Achtung 
gaben. Das ärgfte aber»machte der Accisrath Hofmann. 


# 
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As ihm die Prinzeffin meinetwegen unterfchiedliche. Fragen 
that, wem ich angehörte? Ob er mit mir verwandt wäre? 
u. f. mw. war er nicht damit zufrieden, daß er fie fchlechthin 
beantwortet hätte, fondern er ſetzte zum großen Ueberflufje 
hinzu: ich wäre gelehrt, und fchriebe deutfch und franzöfifch 
fhön. Es war ein Glüd, daß ich nicht fo leicht aus mei: 
ner Safjung zu bringen bin, fonft hätte nichts geſchickter 
dazu feyn koͤnnen, als diefesz ich konnte es kaum aushals 
ten. ‚Die Prinzeffin hat zu Hofmann gefagt, er folte 
mich einmal zu ihr bringen. Ich werde Feinen Anlaß dazu 
geben; aber wenn. ich wünfche, diefer Prinzeffin, die es wohl 
verdient, daß man ihr nichts Falfches vorredet, noch einmal 
meine Ehrfurcht zu bezeigen, fo wünfche-ich8 vornehmlich, um 
ihr zu fagen, und es ihr vor nicht ſo vielen Zeugen zu fagen, 
baß ich nicht gelehrt bin. Und foviel von diefer Geſchichte. 
Nach der Tafel ward getanzt und wir gingen nach eis 
ner halben Stunde mit Herrn Zeis und feiner Schweiter 
in den Garten, aßen da früh um zwey Uhr eine gebratene 
Henne, fuchten im Finftern ein Schiff (meine Schwefter 
und die Sfr. Zeis hätten bald aus Furcht geweint), und 
famen glüdlih über die Elbe, fanden unfern Bedienten 
wieder und unfre Kutfche und auch den Kutſcher, der im⸗ 
mer einige Schritte fuhr und hernach wieder den Weg mit 
Laternen fuchte. Um fünf Uhr fruͤh kamen wir in die Stabt, 
fliegen bey Herrn Zeis ab, um unfre Eltern ‚nicht. fo früh 
aufzumelen, fanden fein Quartier. verfchloffen und Nienanz 
den zu Haufe, und kamen dod) endlich durch ein Fünftliches 
Manveuvre vermittelft einer Escalade, die Here Zeis wagte, 
hinein, tranfen Thee, kamen um halb ſieben Uhr zu unſern 
Eltern, fanden ſie aufgeſtanden und geſund genug, tranken 
mit ihnen Kaffee, erzaͤhlten einige unſrer Begebenheiten, 
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legten uns ins Bette, fchliefen drey Stunden, waren den 
ganzen Zag müde, und wilfens nun, wie ein Feuerwerk‘ 
zu Waſſer und zu Lande ausfieht. Ä 

Mollen Sie wohl fo gütig feyn, befter Herr Profeffor, 
und die Frau von Zetwig, wenn mein Brief Sie noch in 
Bonau antrifft, meiner Chrerbietung verfihern? Wie 
mag fich aber die Frau Gräfin Vitzthum mit ihrer Fraͤu— 
lein befinden? Der Hauptmann Wiedemann und Herr 
MWeife, der Fräulein Mufitmeifter, fagten mir, ſie waͤre 
nicht recht wohl geweſen. 

Erlauben Sie, liebſter Herr Profeſſor, daß ich Ihnen 
meine Eltern und Geſchwiſter gehorſamſt empfehle, und Sie 
von ihrer Hochachtung, Ehrerbietung und ihren beſten 
Wuͤnſchen verſichere. Ich freute mich ſchon, und mein 
Vater that es auch, daß er Sie die bevorſtehende Meſſe in 
Leipzig wuͤrde ſehen und ſprechen koͤnnen. Der Hof hatte 
die Abſicht hinunter zu reiſen; er hat aber nunmehr ſeinen 
Entſchluß geändert. Heute wird Herr Zeis nah Maren 
gehen, ſeine Familie hereinzuholen. Ich habe ihn geſtern auf 
der Gaſſe geſprochen; er weiß nicht, daß ich ſchreibe, ſonſt 
haͤtte er mir gewiß etwas an Sie aufgetragen. Den Herrn 
Hofrath Krebel habe ich lange nicht geſehen, ich weiß 
aber, daß er geſund iſt. 

Nun, liebfter Herr Profeſſor, leben Sie recht wohl, und 
werben Sie's nur nicht überbrüßig, immer auf einerley Art 
von mir zu hören, daß ich nichts höher ſchaͤtze, als Ihre 
Gewogenheit und die Ehre mich nennen zu dürfen 

Dresben, den 31. Auguft 1764. 

| Shre gehorfamfte Dienerin 
| G. C. Lucius. 
Sch habe die ganze Woche an diefem Briefe gefchrieben. 
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P. S. Noch eins, liebfter Herr Profeffor, das ich 
bald vergeffen hätte. Der Accisratb Hofmann hat mid 
gebeten, daß ich ihn Ihnen gehorfamft empfehlen möchte. 
Er hätte Ihnen, ald er an der Oftermeffe in Leipzig ges 
wefen, gern aufwarten wollen, wegen Ihres Aufenthalts 
auf dem Lande aber, hätte er nur feine Empfehlungen zus 
ruͤcklaſſen Fönnen. Und nun bittet er Sie, ihm einen ver: 
ſtaͤndigen Mann für feinen Knaben zum Hofmeifter heraufs 
zufhiden, wenn Sie jemanden kennen, der dergleichen 
Stelle wünfcht. » 
| In der That hat Hofmann einen Knaben von fehs 

öder fieben Sahren, auch vielleicht Alter (ich weiß es nicht 
recht), der es wohl werth wäre, dag ein rechtfchaffener 
Mann der Auffiht über ihn fih annahme Das Kind hat 
Lebhaftigkeit, viel Lernbegierde, wie der Vater fagt, und 
fcheint fich leicht lenken zu laſſen. Vielleicht thäte man ein 
ſehr gutes Wer, wenn man den Knaben in die Hände 
eines Menfchen bringen Eönnte, der vornehmlich geſchickt 
waͤre, ihm die Religion von der ehrwuͤrdigſten und uͤber⸗ 
| zeugendften Seite zu zeigen, fie ihm tief einzudruͤcken, und 
von allem dem zu reinigen, was abergläubifch ift, und ihr 
ohne ihre Schuld ſchwache Seiten giebt, die den Anfällen 
der Spötter audgefest find. Ich weiß nicht, liebfter Herr 
Profeffor, ob Sie es wiflen, daß Hofmann in Verdacht 
ift, als ob er in der Religion unrichtige Grundfäße anges 
nommen und fi von feiner Philofophie zum Nachtheil der 
heiligen Wahrheiten hätte einnehmen laffen. Ich weiß es 
ganz gewiß, daß viel Ungegründetes von ihm gefprochen 
wird, und daß man ihn ohne weitere Unterfuchung, weil er 
den Öffentlichen Gottesdienft verfaumt, zum Freygeifte macht. 
Ganz ohne Religion ift Hofmann nicht; aber ſchon diefer 
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Berbacht, in dem er fteht, und vielleicht Irrthuͤmer, bie er 
annehmen mag, laſſen mich wünfchen, daß fein Sohn in die 
Hände eines. Mannes kommen moͤchte, der die Religion 
dergeftalt in feiner Seele befeftigte, daß er cher Mitleiden 
mit feinem Vater haben, als Luft befommen möchte, ihm 
nachzuahmen; und vornehmlich wünfchte ich, daß fein 
Lehrer geſchickt ſeyn möchte, ihm Ehrerbietung für den 
Öffentlichen Gotteödienft beyzubringen, und body nicht eine 

heuchlerifche,. wie manche Ehriften haben, die die Abwar— | 
tung deffelben für ein. Tagewerk, ja wohl für etwas Ber: 
dienftliches halten. Ein folder Mann Fann feinem Sohne, 
auch vielleicht: feinen Töchtern, bis auf die Ewigkeit nuͤtz⸗ 
lich werben., Hofmann hält feine Kinder und Nieman- 
den in. feinem Haufe vom öffentlichen Gottesdienſte ab; 
aber ich glaube auch nicht, daß er ſie darzu anhaͤlt, und 
wie bald werden Kinder in ſolchen Pflichten nachlaͤſſig, 
wenn ſie nicht durch lebhafte Bewegungsgruͤnde daran er⸗ 
innert werden? Der itzige Informator, den er bey dieſem 
Kinde hat, iſt ein einfaͤltiger Menſch und hat keine Gaben 
zur Erziehung: 





111. 
Liebfte Mademoifelle ! | 
©: fehr mich Ihr fester Brief vergnügt bat, fo hat mir 
Doc) die Beredfamfeit ded Heren Hofmann in Anfehung 
unferer Gorrefpondenz nicht recht gefallen. Ich habe Shnen 
und mir ſchon ehedem gewiſſe beſchwerliche Folgen von der 
Bekanntmachung unſrer HEN prophezeiht, und 
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ich fürchte, ich werde wahr geredet haben. : Eine hierher 
gehörige Anekdote habe ich noch geftern von ber Gräfin 
Vitzthum erfahren, die mich fehr beunruhigt hat. Allein 
da die Sache vorbey ift, fo würde ich ungerecht handeln, 
wenn ich Ihnen einen Vorwurf machen, und überflüßig, 
wenn ich Ihnen eine Lehre geben‘ wollte, die Ihnen bie Er: 
fahrung gegeben. Es ijt nichts gewiffer, als daß eben die 
Geſchicklichkeit, die uns bey einigen Hochachtung erwirbt, 
bey mehrern Neid erweckt, zumal wenn ſie ſo beſchaffen iſt, 
daß fie von vielen koͤnnte erlanget werden. Doch feine Moral — 
Nein, ih will Ihnen für Ihren legten langen Brief danken, 
Shnen fagen, daß ich eben itzt aus Störmitial- konıme, 
und die Gräfin und Fräulein, die beide Fran? find, beſucht 
habe, daß ich felbft Frank bin, daß ich meine Arbeiten wie: 
der angefangen und bewegen ist ein Recht habe‘; Iafonifche 
Briefe zu ſchreiben. Einen guten Informator‘ weiß ich 
leider nicht; aber ich will ſorgen, wenn a de ka ur 
Sie wohl, liebe Mademoifelle, 

Leipzig, den 8. September 1764. Zu Ber Ar 
| i Gellert. 





112.9) J 

Theuerſter Herr Profeſſor! | 
Wenn Sie, wie Sie mir zu fagen bie Gütigfeit baben,- 
durch meinen lebten Brief auf einige Weiſe ſind vergnuͤgt 
worden, ſo muß es mir doppelt leid ſeyn, daß er dennoch 


*) Blos ein * if Briefes if. gedruckt in Gellerts Werken 
Th. IX. © 
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etwas enthalten, das Ihnen nicht gefallen. Sch verftche 
wohl nicht eigentlich, aus’ welchem Grunde Sie die Bered: 
famfeit des Herrn Hofmann wegen unſers Briefwechfels 
zu fürchten zu haben glauben.- Eines Theils weiß er hichts 
mehr von der ganzen Sache, als nur überhaupt, daß Sie 
mir die- Ehre erweifen, an mich zu fchreiben und meine 
Briefe anzunehmen. Sch habe ihm nie bad geringite Be: 
fondere davon vertraut, weil ich ihn eben nicht fehr genau 
kenne, und noch mehr, weil ich in ihm eine Neigung, ſich 
und andre bemerklich zu machen, wahrzunehmen glaube. 
Und daher, Tiebfter Herr Profeffor, dachte ich, wäre nicht - 
zu beforgen, daß er etwas, das Ihnen oder mir. unanges 
nehm feyn möchte, davon reden könnte, Auch weiß ich 
ganz gewiß, daß er an der Nachricht, welche die Prinzeffin 
von unferer Gorrefpondenz hat, unſchuldig iſt. Er hat 
zuvor nie ein Wort von mir mit der Prinzeffin gefprochen, 
und als er auf die erfle Nachfrage dem Herrn von Bruͤg— 
gen (id denke, fo hieß der Cammerjunker, den der Ad— 
miniflrator an ihn ſchickte) nur fehlehtweg meinen Namen 
gefagt, ift derfelbe gleich mit der andern Frage: wiederge: 
fommen: Db ich die Lucius wäre, mit welcher der Pros 
feffor Gellert correfpondirtet Der ganze Vorfall, fchmeichle 
ich mir, wird ohne alle Folgen ſeyn; wenigitens, hoffe ich, 
wird er Feine nach fich ziehen, ‚denen ich nicht, wenn fie 
verbrüßlich feyn follten, auf alle Falle ausweichen koͤnnte. 

Das Unglüd, das mir vorigen Winter begegnete, und 
von welchem ich herzlich gewuͤnſchet und einige Ihrer‘ 
Freunde: geſorget haben, daß Sie mit einer beunruhigenden 
zu nichts. dienenden Nachricht: davon verfchonet bleiben 
möchten, war von einer ganz andern Urt. Sch mag wohl 
beneidet werben koͤnnen, wenn ed auch eben nicht einer 
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Gefchicklichkeit wegen gefchieht, die dem Neide um fo viel 
weniger auögefegt feyn follte, da es in eines Jeden Willen 
ſteht, ob er fich diefelbe zu eigen machen will oder nicht. 
— Ob ſich alfo das, was Sie bey diefer Gelegenheit - vom 
Neide fagen, hierauf anwenden läßt, weiß ich nicht; aber 
das weiß ich, daß mir in meinem Leben nie etwas Zrau: 
vigeres begegnet ift, vielleicht weil mein eignes Verfehen: an 
dem, was mich fonft betrüdte, feinen Antheil hatte, oder 
auch weil mich in der Welt nichts. mehr intereffiren Eönnte, 
als alles das, worauf es hier ankam. 

Aber ich kann mich nicht entfchließen, mehr — zu 
reden. Die Frau Gräfin Vitzthum, wenigſtens det Herr 
Geheime Cammerrath Wagner, wiſſen alles, was hierher 
gehört. Ich habe immer geglaubt, daß ich eine finndhafte 
Seele und einen gewiflen Antheil von Muth; befäße, und 
auch andre haben es bey verfchiedenen Gelegenheiten von 
mir geglaubt. Alein ed Fann doch nichtd anders. al$ eine 
Zaghaftigkeit: feyn, aus welder ih den Verdruß fliehe. 
Sch bemühe mich - weit weniger. an gegenwärtiges Unglück 
‚zu benfen, als wohl andere an vergangenes oder zufünfti= 
ges thunz oder wenn ich mich auch nicht verhindern Tann, 
daran zu denken, fo hüte ich mich doch, ja ich habe: einen 
rechten Abfcheu davor, daran zu denken, gleich als ob ich 
mich fürchtete, meinen Sdeen dadurch eine Art von mehrerer 
Exiſtenz zu geben. | 

Sc danfe Gott, daß nichts von allem dem — 
iſt, was ich damals befürchtete. Ich habe mir. dieſes Un: 
gluͤck (in der That, es war eines von meinen groͤßten, denn 
ich nenne nicht eben alles das Ungluͤck, was viele andre 
Leute fo nennen) dadurch nüglich zu machen gefucht,. daß 
ichs ald eine Beſtrafung und Demuͤthigung des eitlen 
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Wohlgefallens an mir felbft betrachtet habe, mit —— 
ich mich vielleicht gegen mich ſelbſt Ihrer Gewogenheit ges 
ruͤhmt und mit der ich dad Vergnügen, von Ihnen Ihrer 
Achtung nit unwerth gehalten zu feyn, und die Freude 
über Ihre Freundfchaft genofien habe. 
O liebſter Herr Profefjor, wie großmäthig ift es, daß 
Sie mich mit Vorwürfen und Lehren verfchonen — das 
Einzige, was ich ist wünfche, ift, daß ich in Ihrer guten 
Meynung nicht fo viel möge verloren haben, daß Sie aus 
Miptrauen gegen mich nod) zweifeln Tönnten, wenn ich 
Shnen die heiligfte Verficherung gebe, daß ich aufs forgfälz 
tigfte Alles vermeiden werde, was Ihnen Unruhe oder Ver: 
druß verurfachen fünnte. Es wäre ja hoͤchſt traurig, wenn 
ih, da ich Ihnen ohnedem für alle Ihre frewwillige und- 
ſchaͤtzbare Gütigfeit und Freundfchaft nichts mehr als ein 
ſchwaches Vergnügen zu verfchaffen im Stande bin (und 
diefes Vergnügen ift doch in der That mehr noch Ihr eig> 
ned Werk ald meines), Ihnen anflatt deffen und wider 
alle meine Wünfche nur eine Gelegenheit zur: Unruhe und: 
Beforgniß werden follte. 
Noch eine Bitte, befter Herr Profeffor, laſſen Sie mich 
Shnen thun. Sagen Sie mir in Ihrem fünftigen Briefe 
nichts, das fich hierauf bezieht. Sch habe meinem Vater 
die verdrüßliche Sache verborgen, weil-ich glaube, daß er fich 
diefelbe fehr würde zu Herzen genommen haben, und weil 
ich gern andern einen Verdruß erfpare, der mir felbit fehr 
empfindlicd fällt. Deswegen habe ich ihm auch Ihren leß: 
ten Brief und meine igige Antwort nicht zeigen wollen; 
aber Ihren künftigen Brief wünfche e u” fehen zu laffen, 
weil es ihm eine Freude iſt. 
uUnſer guter Eharpentier iſt — mlcdee · ſett it 
25 
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Zagen bier und geht morgen oder längftens kuͤnftige Mitt: 
woche wieder nah Freyberg. Er will Ihr. Portrait mits 
nehmen und ed mir.abzeichnen, weil ich ihm erzählt habe, daß 
ich meiner Freundin in Cottbus gern dad Vergnügen, es 
zu fehen, verfchaffen möchte, Nun Fann ich ihr ein Ges 
ſchenk damit machen; aber ich werde es ihr fagen, daß fie 
diefe Gewogenheit von mir. durch oͤftere Briefe verdienen 
möchte; denn in der That, es ift mir Feine ganz gleichgül: 
tige Sache, Ihr Bildniß wegzugeben, wenn ichs gleich als⸗ 
dann doppelt habe; und beide Bildniffe haben in meinem 
Herzen einen großen zweyfachen Werth, erfilich wegen des 
theuern Originals, deſſen Aehnlichkeit fie mir vorftellen, 
und dann, weil ich das eine aus den Händen einer Dame, 
die ich ehre, und das andre von der Hand eined Lieben 
Freundes erhalten haben werde. Ich weiß nicht, Lieber 
Herr Profeffor, ob Sie den Charpentier genau Fennen; 
aber dachten Sie nicht, daß er einer von den beften jungen 
Leuten ift? Nach dem, was ich gehört, und gefehen habe, 
mache ich Feine Schwierigkeit, ihn unter die beſten der we- 
nigen Menfchen zu fegen, die ich kenne. Aber jemehr mir 
fein foliver Charakter, feine philofophifche und. aufrichtige 
Seele gefällt, und feine Gebuld, Freudigkeit und Ergebung 
mic erbaut, fo ſehr betrübt mich die traurige Beſchaffen⸗ 
heit ſeines Glüds. Seit zwey Jahren iſt er nun ſchon in 
Freyberg und legt ſich auf diejenige Wiſſenſchaft, auf die 
ihn feine Neigung. vorzüglicy gefuͤhret und darinnen er nuͤtz⸗ 
li feyn zu können glaubt. Hätte er nur foviel, daß er 
leben Fünnte, fo würde er, da er. wirklich DBerficherungen 
und Hoffnungen, obgleich Beine gewiſſe Ausſicht, vor fi 
hat, aus Neigung noch dort bleiben und ruhig, den. Zeit: 
punkt feiner Verforgung erwarten, Aber da feine Umftände 
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es ihm nicht erlauben, aufs Ungewiffe hinzuleben, fo wird 
er fich gezwungen fehen, außer Landes zu geben, ein Gluͤck 
zu ſuchen, das vielleicht eben ſo ungewiß iſt, und dieſer 
Schritt wird ihm unendlich ſauer ankommen, da er eine 
Schweſter zuruͤcklaͤßt, die in Goͤrlitz bey feinem alten abge⸗ 
lebten Vater lebt, der ſie kaum nothduͤrftig unterhalten, 
ihr alſo kein Erbtheil, als ſeinen Segen (der Bruder ſpricht, 
ſie waͤre ein frommes Kind) hinterlaſſen kann, und nach 
deſſen Tode fie ſich ganz allein in einer Welt befinden wird, 
in der ihr Bruder, wenn er nur untendeflen eine fehr mäßige - 
Berforgung erhielte, ihre einzige und befle Zuflucht ‚wäre, 
Ich will eben nicht fagen, ob es wohl ziemlich wahrfchein= 
lich ift, daß Menfehen und recht gute Menfchen, die im 
Gluͤcke find und ſich nie in einer traurigen Situation be: 
funden ober fie doch längft vergefen haben, gegen das Uns 
gli der andern eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit behalten, bie 
fie verhindert, fosiel Antheil daran zu nehmen, als man 
nehmen muß, wenn man im Ernte darauf bedacht feyn 
will, einem Unglüdlichen zu helfen. Allein das kann man 
fichrer behaupten, daß das vornehmfte Hinderniß darinnen 
mit befteht, daß diejenigen, welche Hülfe bedürfen, bey - 
denen, welche die Mittel darzu in ihren Händen haben, fo 
fchwerlich Gehör finden, weil dieſe theils mit Geſchaͤften 
überhäuft und. dadurch. zerfirent werben und theils Ceremo⸗ 
nialbefuchen und andern dergleichen. Schuldigkeiten eine Zeit 
aufopfern müffen, die fie gefegneter zum. Dienft und zur 
Beförderung des Gluͤckes befcheidener Zugendhaften anwen⸗ 
den. würden ‚.die feinen Freund. haben, ber für. fie fpricht, 
"und keinen Schimmer um ſich her, der. Aufmerffamteit 
erregt. Eben jo geht eö auch dem armen. Charpentier, 
der manchen vergeblichen Gang, auch. wohl manche vergeb- 
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liche Neife, thun muß, und doc vor diejenigen nicht kom⸗ 
men Fan, die ihm allein einige gewiffe Ausfichten eröffnen 
oder ihm wenigftens eine abfchlägliche Antwort ertheilen 
koͤnnten, die er vielleicht noch als eine Wohlthat annehmen 
würde, wenn et fie erhielte, ehe. er noch miehr Jahre bey 
"Erlernung Schwerer Wiffenfchaften verlöre, die am Ende 
vielleicht für ihm ganz ohne Nußen feyn werben. 

In der That, wenn ic) die vielen Erempel diefer Art 
betrachte, wie befchwerlich der Eintritt in die Welt und 
das Leben felbft dererjenigen ift, die Würden und Ehren 
erlangt haben, bie fie durch mühfame forgenvolle Arbeiten 
erfaufen, fo kehre ih das Gefiht ab und fage, daß es 
traurig in der Welt zu leben iſt. Aber das muß vielleicht 
fo feyn. Wäre hier alles nach den Geſetzen der Billigkeit 
abgemeſſen, waͤren alle Tugendhafte ſo gluͤcklich, als ſie zu 
verdienen ſcheinen, ſo wuͤrden wir wenig an die Welt den⸗ 
ken, wo die Gerechtigkeit allein herrſchen ſoll. 

Quand je vois sur la terre, penetre de douleur, 

Gemir Vhumble verta, qu’accable le malhear, 

. JPeleve mes regards vers un juge supröme, 


Et je reconnais Dieu däns ce desordre meme. 
Puisqw’il le souffre, il doit le reparer un jour. 


Und das wird er thun. D wenn, wir nur die Gedanken 
der zukünftigen Welt. ſtets bey uns lebendig erhielten, wie 
fehr wenig Dinge würden alsdann Me und eine Berfuchung 
zum Murren feyn! | 
Aber wie fommen Sie denn — daß ich Ihnen 
den Kummer meines Freundes klage? — Doch ich duͤrfte 
Ihnen ja wohl eben ſo zuverſichtlich meinen eignen klagen, 
und iſt dieß nicht eben fo troͤſtlich? D wären ale Men: 
fhen fo mitleidig wie Sie! Die igige. Welt. würde: ein 
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Himmel und in der zukuͤnftigen wenig gut zu machen 
ſeyn. Leben Sie wohl, theuerſter Herr Profeſſor. Ich bin 
zeitlebens u 
Dresden, den 21. Sept. 1764, ee 
| J Ihre gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius. 


| 113. 
Liebfte Mademoifelle! 
Es mag leider wohl ſehr lange ſeyn, daß ich nicht an Sie 
geſchrieben habe. Aber leider bin ich auch drey Wochen 
krank und ſeit der Meſſe mit vielen Arbeiten und Sorgen 
beſchweret geweſen. Dieſes Geſtaͤndniß wird mich bey 
Ihnen hinlaͤnglich entſchuldigen, wenn es auch eine Saum⸗ 
ſeligkeit bey mir ſelbſt nicht ganz rechtfertigen kann. Heute, 
liebe Mademoiſelle, ſollen Sie nun zwar nichts weiter 
fehen, als meinen guten Willen an Sie zu fehreiben; aber 
naͤchſtens, hoffe ich, follen Sie auch die Erfüllung’ deffelben 
fehen. Indeſſen bitte ich, daß Sie mir bald fchreiben, fich 
aller meiner Hochachtung und Sreundfchaft verfichert halten, 
und mic Ihrem Herrn Vater und Ihrem ganzen Haufe 
auf das Beſte empfehlen. 
Leipzig, den 1. Novbr. 1764. 
| Gellert. 


& 
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114. 
Theuerfter Herr Profeffor! 
Ob ich gleich, wie Sie ſagen, aus Ihrem letzten Briefe 
nur Ihren guten Willen an mich zu ſchreiben, und nichts 
weiter, ſehen ſoll, ſo iſt mir doch dieſer Ihr Wille und die 
theuern Verſicherungen, die Sie Ihrem Briefchen beygefuͤ⸗ 
get, und die guͤtige Aufmunterung, Ihnen bald zu ſchreiben, 
fo hoͤchſt ſchaͤtbbar, daß Sie mir eine ausnehmende Freude 
damit gemacht haben, und ich ſchaͤme mich nur, daß ich 
mir dieſe legtere nicht eher zu Nutze gemacht habe, welches 
Sie vielleicht, wenn Sie nicht fo fehr gütig wären, auf 
‚die Gedanken hätte bringen Tönnen, als ob ich biefelbe 
weniger hochhielte, als ich folte. In ‚der That habe ich, 
liebfter Herr Profeffor, feither immer gemünfcht und darauf 
gedacht, Ihnen zu ſchreiben; allein jede Materie, die mir 
einfiel, ſchien mir nicht werth, Sie damit zu unterhalten. 
Und endlich, was mir in Anſehung meiner, von der groͤß⸗ 
ten Wichtigkeit ift, Sie von meiner Chrerbietung, Dank: 
barkeit und von meinem Attachement (laſſen Sie immer 
bier das fremde Wort zu, das ich wohl gern einmal recht 
gut ind Deutfche überfegt fehen möchte) zu verſichern, das 
ift mir wieder, in Betrachtung Ihrer, von Feiner, und 
überhaupt finde ich& ziemlich überflüßig, Sie von Empfin: 
dungen zu verjichern, zu denen Sie fich fo befonders und 
‚unftreitig berechtigt haben, daß Sie diefelben niemals in 
Zweifel ziehen können, ohne mich von einem Charakter. vor: 
auszufegen, ber durchaus Ihrer Hochachtung und Freund: 
haft unwürdig feyn müßte, Indeffen, fo wahr auch alles _ 
diefeö feyn mag, wollte ich doch nicht dafür flehen, dag 
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Sie nit auch noch einige Briefe von diefer Materie, von 
mir erhalten koͤnnten; denn es ift nun einmal, die Sache 
mag auf gewiffe Weife von noch fo geringer Wichtigkeit 
und noch fo unnöthig feyn, etwas fo höchft angenehmes, von 
den Empfindungen feines Herzens, über die man fich felbft 
Beyfall giebt, zu reden, und fie denen Perfonen zu erfld- 
ren, für bie man fie hegt, daß ichs für eine fehr unzeitige 
Etrenge halte, ſich e ein ſo Mur —— zu ver⸗ 
ſagen. 

Voritzt aber will ich mir kein Vergnuͤgen — Ich 
will vielmehr nur ſuchen, eine Sorge, die mich beunruhigt, 
dadurch zu erleichtern, daß ich ſie Ihnen entdecke. 

Ich kenne einen jungen Menſchen, von dem ich Ihnen 
viel Gutes ſagen kann. Seine Seele iſt gottesfuͤrchtig, 
ſein Wandel und ſeine Sitten ſind rein, gewiſſenhaft und 
unſchuldig, ſeine Moral iſt faſt ſtreng, er hat einen groͤßern 
Antheil von Beſcheidenheit und Sittſamkeit, als viele 
Frauenzimmer, die man deswegen nicht fuͤr unbeſcheiden 
oder unſittſam haͤlt, ſein Herz iſt voll Menſchenliebe und 
das redlichſte, das nur zu finden iſt, und ſeinen Freunden 
iſt er ein aufrichtiger, eifriger und dienſtfertiger Freund. 
Er ſteht in einem Amte, das er ſorgfaͤltig in Acht nimmt; 
er liebt das Vergnügen, aber er ſetzt jedes Vergnügen ſei— 
ner Pflicht nach, und ift mit einem Worte, wie ich glaube, 
von einem Charakter, den man allen jungen Leuten win: 
fchen möchte, und ber ihm bie größte Fähigkeit gäbe, ein 
Shrift, nah dem vollen Nachdrucke des Worts, zu ſeyn, 
wenn er nicht auf eine höchft unglädliche Weife über einige 
der Hauptwahrheiten der chriftlihen Religion in Zweifel 
und dann in Irrthum gerathen wäre, 

Ich kann über jeden Boͤſewicht bekuͤmmert feyn, den 
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ich dem Verderben zueilen ſehe; aber es ſcheint in der That 
noch melancholifcher, noch Angftlicher zu feyn, wenn man 
die Seele eines frommen und tugendhaften Menfchen in 
Gefahr gerathen fieht. Ich muß Ihnen aber fagen, lieb— 
ſter Herr Profeffor, was mir eigentlih von dem Anfange 
ſeines Unglüds befannt iſt. Ich fürchte immer, der Emil 
bat auch mit Schuld daran; wenigflens weiß ich, daß er 
ihn mit ziemlichem Beyfall gelefen. Ist aber macht er 
nicht5 mehr daraus; denn er fpriht: Rouffeau wiſſe 
felbft nicht, was er wolle. Vielleicht wäre er noch glüdlich, 
wenn es beym Emil geblieben wäre. Allein er brachte mir 
(Cund ich weiß nicht, wie es zugeht, daß er mir in dieſer 
Sade alle feine Gcheimniffe vertraut, denn ich bin wenig 
mit ihm umgegangen und fehe ihn noch felten) ein Buch, 
unter dem Titel: Lettres sur la religion essentielle a 
l’homme, distinguce de ce qui n’en est que l’acces- 
soire *), Er fagte mir, daß er ganz ber Meynung diefes 
Autors wäre ‚ daß er ſich alle feine Schriften fchaffen wollte, 
und bat mich, ich möchte ihm den Gefallen erweifen und 
fie leſen. Ich wagte es auch, (und Sie werben eö viel: 
leicht fehr verwegen finden) und las es. Sch weiß nicht, 
ob man ein gefährlichered Buch finden kann; aber das 
weiß ich, daß es ihn verführt hat. Es ſtehen ‚ganz vors 
trefflihe Sachen darinnen; aber diefe find mit einer Menge 
‚von Serthümern, auf eine unbefchreibli kuͤnſtliche Art 
durch fo feine Sophifteregen verflochten, daß ich wünfchte, 
ja, daß es höchft nöthig ift (aber eö würde auch außeror: 
dentlich ſchwer feyn), daß auf eine bündige und vernünftige Art 
darwider gefhrieben würde. Allein das gehört nicht hierher. 


*) Lond., 1739, 12, 2®de. Auch ib., 1756, 12. 6 Theile in 8 Bben. 
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Die Religion diefes unglüdlihen Autors ift nun bie 
Religion des jungen Menfchen geworden, von dem ich 
rede. Sie wird ihn nicht zu einem böfen Menfchen machen; 
allein fie wird ihn in Stunden der Anfechtung ohne Zroft 
Iaffen, and das Andenken aller feiner eignen Tugend wird 
ibm den Troſt der Erloͤſung nicht geben, dem er freymillig 
und nach Grundfägen entfagt. Er hat ſichs in den Kopf 
gefebt, für alle Dinge, die wir glauben follen, eine Evi: 
benz zu fordern, die der menfchlihen Vernunft genug thuf. 
Diefes macht, daß er hauptfächlich darinnen von ber Reli: 
gion der Chriften abweicht (denn es ift zu weitläuftig, Ih— 
nen alle feine befondern Meynungen zu erzählen), daß er 
nicht einen dreyeinigen, fondern einen einigen Gott glaubt, 
und fein ewiges Heil nicht der zugerechneten Gerechtigkeit 
und der Genugthuung des Erlöferd, fondern feiner eignen 
Bemühung, feiner Lehre zu gehorchen und fein Beyfpiel 
nachzuahmen, fhuldig feyn will. Den Heren Jeſum glaubt 
er nur in Die Welt von Gott gefandt zu feyn, den erſten 
reinen Gottesdienſt und Religion wieder herzuſtellen, und 
den Menſchen ein Beyſpiel zu geben, wie ſie wandeln ſollen. 
Indeſſen haͤlt er den Heyland nicht fuͤr einen bloßen und 
nur unfündlichen Menfchen. Er glaubt, es fey derfelbe das 
böchfte Wefen, das Gott hervorgebracht, fein befonderer 
Liebling, dem er fih auf eine eigentlichere Art als allen 
übrigen Wefen, mittheile, dem er die Enden der Welt zum 
Erbtheil gegeben, und den er aus befonderer Huld feinen 
Menfchen zum Bruder, Lehrer, Richter und Haupt ges 
ſchenkt habe. 

Weil dad Geheimniß der Oreyeinigkeit ein ſo ſehr 
hohes iſt, und alle Kraͤfte des menſchlichen Verſtandes uͤber⸗ 
ſteigt, weil viele Stellen der Schrift, beſonders viele Reden 
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‚bed Heilandes (wenn man fi) namlich nicht darum bekum⸗ 
mert, ſie mit andern Stellen zu vereinigen, welche dieſer 
junge Menſch, von dem die Rede iſt, ganz beſonders zu 
erklaͤren gelernt hat), dieſe Meynung von ſeiner Perſon zu 
begünftigen ſcheinen, fo geſtehe ichs, dieſer Irrkhum er: 
ſchreckt mich noch nicht ſo ſehr als der andre, und es kann 
vielleicht nicht unmoͤglich ſeyn, fuͤr denſelben Vergebung zu 
erhalten. — 

Es iſt eine Unternehmung uͤber meinen Verſtand und 
Kräfte, ihm den Ungrund des Buches, das ihn verführt 
hat, zu zeigen. Doc möchte ich gern etwas für ihn thun; 
ich weiß aber nicht, wie ich& anfangen ‚fol. Ich kenne bier 
niemanden, bem ich feine Situation mit Nußen, und ohne 
bie Discretion zu verlegen, die er von mir, wie ich glaube, 
erwarten und ferbern kann, entdecken möchte, Aber, lieb: 
fer Herr Profeffor, können Sie mir nicht etwan ein Bud 
vorfhlagen, das ihn zurecht zu führen fähig wäre! Ich 
bin feinetwegen fehr befümmert. Ich gab ihm, als ich 
eben das Buch las (es wird ein halbes Jahr feyn), einige 
Anmerkungen, die ich über die irrigen Begriffe, die der 
Autor von dem Endzwede der Sendung des Erlöfers in 
die Welt giebt, aufgefest hatte, und von denen ich hoffte, 
er würde fie gründlicher finden ald die Meynungen, wider 
die ich ſie ſchrieb; allein er hat mir nie darauf geantwortet, 
und weil ic ihn felten und niemals allein ſprach, fo 
babe ich auch nicht das Herz davon zu reden, theils 
weil ich Widerwillen empfinde, das Vertrauen, das er in 
mich fest, zu verrathen, wenn er gleich niemals Verfchwie: 
genheit von mir verlangt hatz theils weil ich mich fürchte, 
die andern Anmefenden, möchten ein Aergerniß daran neh: 
. men oder auch in Zweifel gerathen. 
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Beten Sie, liebſter Herr Profeſſor, fuͤr den armen 
jungen Menſchen. Ich habe Hoffnung, Gott wird ſeine 
unſchuldige und aufrichtige Seele erleuchten und gewiß 
machen. Das will ich noch thun; ich will ihm, ſobald ich 
Gelegenheit habe (und die kann ich mir vielleicht durch ein 
Buch, les moeurs, machen, das er mir itzt zu leſen gege⸗ 
ben hat) bitten, ſeinen Eifer, tugendhaft zu leben, nie 
ſchwach werden zu laſſen, ſich ſo viel als moͤglich von allen 
Vorurtheilen zu befreien, und eine lange Zeit kein anderes 
Buch als die Bibel zu leſen und mit einer ſolchen Gemuͤthsbe⸗ 
fhaffenheit zu lefen, als ob er erft anfinge fich von der Religion 
unterrichten zu wollen. Aber ich fürchte nur, er wirb meinem 
Rathe nicht folgen, wenn er ihm nicht gar Findifch vorkoͤmmt. 

Ich habe aud vor einigen Wochen einen Brief von 
der Igfr. Kirchhof erhalten und ihr eine fehr lange Ant: 
‚wort zugefchidtz; denn ich bin nun einmal — verſehn, 
daß ich lange Briefe ſchreiben muß. 

Die Frau Graͤfin Vitzthum wird wohl bald wieder 
nach Dresden kommen. Wenigſtens hat mirs Herr Weiſe, 
der Fräulein Muſikmeiſter, geſagt. Aber der Herr Ober: 
poftcommiffär von dem fehe und höre ich in ber Welt doch 
gar nichts mehr, 

Meine Eltern, befter Herr Profeffor, und meine Ge: 
fchwifter empfehlen fih Ihnen ehrerbietigfl. Ich brauche 
nicht mehr, um vergnügt zu feyn, als zu hören, daß Sie 
nicht Frank find, und daß Sie noch lieben 

Dresden, ben 14. Novbr. 1764, 
| | Ihre gehorfamfte und ewig ergebene 
Dienerin 
C. 6, Lucius, 


q 
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Liebſte Mademoifelle! 
Da ver gute Süngling, von dem Sie reben, durch ein 
gefährliches Buch zum Irrglauben ift verführet worden, fo 
hoffe ich aus Liebe zu ihm und aus Vertrauen zu feinem 
unverderbten Herzen und feinem forfchenden Verſtande, daß 
er fich auch durch ein gutes Buch wird wieder zuruͤckbrin⸗ 
gen laſſen. Der befte Rath ift unftreitig derjenige, ben 
-Sie ihm fhon gegeben haben. Bitten Sie ihn alfo (und 
das Eönnen Sie auch in meinem Namen thun), daß er das 
Neue Teftament, das er für göttlich hält, mit derjenigen 
Achtſamkeit des Verflandes und mit aller der Ehrfurdt, 
Demuth und Willigkeit des Herzens, die wir einem götts 
lichen Buche fchuldig find, oft und viel leſen und fih von 
dem wahren Sinne defjelben in Anfehung der Gottheit un 
ſers Heren und Heilanded Jeſu Chrifti und der Erlöfung 
des menſchlichen Gefchlechtes durch ihn, zu überzeugen fuchen 
wolle. Der.Gott, dem er fo gern burch einen aufrichtigen 
Gehorfam gefallen will und der ihm beides, das Licht der 
Vernunft und das Licht der Dffenbarung, gegeben hat, wird 
ihn bey der Erfenntniß der wichtigften Wahrheit der chrift- 
lichen Religion nicht in Ungewißheit lafjen, wenn er auf: 
richtig zu Werke geht. Will er die Gemüthöverfaffung, 
mit welcher er in der heil. Schrift forfchen- fol, genau und 
von Gott beftimmt, willen, fo darf er nur folgende Stelle 
lefen *): „Laß dein Ohr auf Weisheit Acht haben, und 


*) Sprühmwärter Cap. I. B. 2-7. 
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„neige dein Ohr mit Fleiß dazu. Denn fo du mit Fleiß 
„darnach rufeſt und darum beteſt, ſo du ſie ſucheſt wie 
„Silber und forſcheſt ſie wie die Schaͤtze, alsdann wirſt 
„du die Furcht des Herrn vernehmen und Gottes Erkennt⸗ 
„miß finden, denn der Herr giebt Weisheit und aus feinem 
„Munde koͤmmt Erfenntniß und Verftand, Er läßt es den 
„Aufrichtigen gelingen.” Aufrichtige Forſcher aber in dem 
göttlichen Worte find diejenigen, die feine Ausfprüce ans. 
nehmen, wie fie foldhe finden, und Wahrheiten, welche die 
Vernunft nicht einfehen kann, glauben, weil fie Gott offen- 
baret hat, und weil es der Pflicht eines Gefhöpfs gegen 
feinen Schöpfer gemäß ift, ihm auch mit der Unterwerfung 
unfers Verſtandes in feine unendliche Weisheit zu gehorchen, 

Kurz, liebfte Mademoifelle, ich hoffe von dem Juͤng⸗ 
linge, deſſen Irrglaube nicht aus einem unartigen Herzen, 
fondern aus großer Vernunftliebe herfließt, das Beſte. 
Eben der Verftand, fagt ein. gewiſſer Schriftfteller, der da 
macht, daß ein Scribent vortrefflich ift, macht auch, daß 
er zweifelt, ob er jemals gut gefchrieben hat. Und eben 
ber Berftand, denke ich gegentheild, der da macht, daß 
unfer Süngling die Wahrheit in feinem Buche gefunden zu: 
haben glaubt, wird auch ‚bald machen, daß er zweifelt, ob 
er nicht einen wigigen. Traum für Wahrheit gehalten habe, 
Rein, Gott wird ihn bald wieder zur Erkenntniß unfers 
heiligften Glaubens an unfern Erlöfer mit Furcht und Zit: 
tern gelangen laſſen; das hoffe ich und darum bete ich, daß 
er noch einer der wuͤrdigſten, eifrigften und glüdjeligften 
Chriften werden möge. — Grüßen Sie ihn in meinem 
Namen muıfrichtigft und Liebreichft. 

Unter den vielen. Schriften der Gottesgelehrten, aus 
denen fich diefer Ungenannte belehren Fönnte, weiß ich Faum 
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- eine Wahl zu treffen. Wollte er etwas Kurzes von einem 
tiefdenfenden und fehr frommen Theologen leſen, fo würde 
ib D. Erufius Erläuterung des vernünftigen Gottesdien- 
fles in zwölf Predigten, und unter denfelben vornehmlich 
die erfte von der Gercchtigfeit Gottes Über die Suͤnden mit 
dem Berftande, die zwote von der Weisheit des göttlichen 
Rathſchluſſes, dag uns der Glaube zur Geligkeit helfen 
fol, und endlich die achte, daß bie rechte Annehmung 
Chrifti zur Ehre Gottes gereiche, vorfchlagen. So wünfdte 
ih. auch, daß er Leland's Abriß der deiftifchen Schriften 
(aus dem Engl. überf. Hannover, 1755, 8.), ein herrliches 
Buch, mit lefen möchte, Wil er ten Glauben der Chriften 
von der Verjühnung nad) den Lehren der Schrift vorgetra: 
gen fehen, fo fönnte ich ihm Bihmann’s Betrachtungen 
‚über den Glauben der Chriften (Hamburg, 1763, 8.) nen 
nen, und vielleicht dürfte er nur bis zur fünften: Betrach⸗ 
tung lefen ©. 347, und wenn ihm nody Zweifel oder 
Schwierigkeiten im Lefen einfielen, fie gleich und fur, auf 
ein Papier fehen. Sie follen ihm beantwortet werden. — 
Eine umfiändliche Ausführung der Wahrheit von der Gott- 
heit Chrifti kann er in Ganz fortgefesten Betrachtungen 
des ſel. Reinbecks über die Augfpurgifche Confeſſion fin- 
den, und zwar in 5. Th. Betr. 47, ©. 56. E35: fallen 
mir bier ein paar Eleine Bücher ein, die zwar nicht unmit⸗ 
telbar für unfern jungen Menfchen gehören, die aber über: 
haupt den jungen und alten Zweiflern zu empfehlen find, 
ich meyne Pontoppidan’s Kraft der Wahrheit in ver= 
ſchiedenen Beyfpielen der Religionsfpütter ıc, (Copenhagen, 
1759, 8.) und D. Samuel Squire flrafbare Gleichguͤl⸗ 
tigkeit in der Religion ıc. (aus dem Engl. Leipzig, 1764, 
8.) Ale diefe Schriften, die Neinbedifchen Betrachtungen 
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ausgenommen, werben etwan drey oder vier Thaler koſten. 
Roh ein Wort: Wenn dem ungenannten Herrn die Luthe— 
rifhe Ueberfegung des N. Teſtaments etwa zu geläufig iſt, 
fo bitten Sie ihn, daß er die Heumannifche, oder im 
Sranzöfifchen die von Lenfant und Beaufobre nimmt. 
Und hiermit leben Sie wohl, liebe Mademoifelle, und dan: 
fen Sie Gott, daß Sie fo glüdlic) find, fih um die 
Wohlfahrt einer Seele verdient! machen zu wollen und 
aud zu koͤnnen. 

£eipzig, ben 21. Novbr. 1764. 


Gellert. 





.‘ 116. 
Theuerfter Herr! 

Ich habe heute die unvermuthete Freude gehabt, den Herrn 
Oberpoſtcommiſſaͤr - zu ſehen, aber er will ſchon morgen 
früh wieber fort. Wenn es nicht früher gejchieht, als ich 
zu ihm fchiden kann, wird er mir vielleicht diefes Brief: 
chen felbft mitnehmen, weldes ich Ihnen, liebſter Herr 
Profeffor, nur fchreibe, um Ihnen flr Ihren legten gltis 
gen Brief zu danken, und für den Antheil, den Gie an 
der unglüdlichen Verfaſſung des irrenden Juͤnglings nehmen, 
Ich will Sorge tragen, mich alles deffen, was Sie vor: 
fehlagen, zu bedienen. Ich fludire noch darauf, ‚wie ichs 
anfangen will; denn es ift gewiß ein Vierteljahr, daß er 
nicht in unfer Haus gekommen iſt; er ſchickt mir nur immer 
ein Buch nach dem andern zu leſen. Itzt habe ih Dit: 
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ton's Beweis ber Religion aus der Auferflehung Chriſti 
von ihm angefangen. Diefes Buch empfahl ihm vor einiger 
Zeit in meiner Gegenwart, ein junger Theolog. Nac dem 
aber, was ich darinnen gelefen habe, halte ichs doch nicht 
recht von der Art Büchern zu feyn, wie er fie eigentlich 
nöthig hat. —* 

Ich will indeſſen, liebſter Herr Profeſſor, mit Ihnen 
das Beſte hoffen und in der That, wenn ich nur allein an 
den jungen Menſchen denke, ſo wird es mir gar nicht 
ſchwer, es zu thun. Faͤllt mir aber das Buch ein, das 
ihn verfuͤhrt, und die mannichfaltigen Fallſtricke, wodurch 
er in Irrthum gezogen worden, und denke ich an die Menge 
liſtiger Hinderniſſe, die es dem Eingange der Wahrheit und 
ſelbſt der Autoritaͤt der heiligen Schrift entgegen ſetzt, ſo 
vermehren ſich meine Sorgen. Sollten die guͤtigen Bemuͤ⸗ 
bungen, die Sie, befter Herr Profeffor, für ihn angewandt 
haben, einen Erfolg zumege bringen, wie wir ihn wünfchen, 
fo werde ich gewiß Shnen und mir die Freude machen, 
Ihnen davon Nachricht zu geben. 

Die Igfr. Kirchhof hat an Herrn Zeis gefchrieben, 
baß fie ihre gute Freundin, die nach Berlin geheyrathet, 
verlieren wird; das ift betrübt genug für fie. Aber da, 
wie Bruyere fagt, es faſt immer wahr ift, daß die an: 
genehmften Dinge und die wir am liebften gefchehen fehen, 
doch nicht auf die Art und zu der Zeit und mit den Um: 
fanden gefchehen, wie man fie eigentlich gewünfcht hätte, 
fo muß fie ſich tröften und verfuchen mit dem Gedanken 
vergnügt zu feyn, daß ihre Freundin, wie fie glaubt, gluͤck⸗ 
lich und gut verforgt: feyn wird, Und daß fie mich bat, 
an die fie ſchreiben kann, wenn fie jener Freundin Befells 
haft vermißt, das kann fie auch noch zu ihrem Zrofte 
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mitnehmen. Sch denke, nun fol fie es Ihnen zwenfach 
danken, daß Sie uns einander befarııt gemacht haben. 
‚ Leben Sie recht wohl, theuerfter Herr Profeffor.. Ich habe _ 
die Ehre zu feyn | 
Ä Shre 
Dresden, ben 28. Nov, 1764: 
gehorfamfte Dienerin 
C. E. Lucius. 





117. 
Liebſte Mademoifelle! | 
Ich weiß nicht, warum ich nicht eher auf ein fehr dienlis 
ches- Buch für den Ungenannten, Das ich felbft. befige und 
mehr als einmal gelefen habe, warum ich, fage ich, nicht 
eher darauf gefallen bin, als bis mich ein. Freund daran 
erinnert hat. Hier ift der Zitel: D. Joſeph Buttler’s, 
Bifchoffs zu Durham, Beflätigung der natünlichen und ge: 
offenbarten . Religion aus ihrer Gleichförmigfeit mit der 
Einrichtung und dem ordentlichen Laufe der Natur. Aus 
dem Englifchen. Leipzig, 1756, 8. Sowohl die Neuheit 
als die Gründlichfeit des geführten Beweifes muß auf einen 
aufmerkffamen Lefer viel Eindrud machen. Anftatt Ihres 
Ditton’s würde. ich lieber eines englifchen - Edelmanns, 
Gilbert Weft, Anmerkungen und Betrachtungen: über vie 
Auferſtehung Iefu Ehrifti und derjelben Zeugniſſe (Berlin, 
1748 ,, 97:8.) vorſchlagen. Wenigſtens würde ich es dem 
Ungenanuten nicht vergeben, wenn er fich ‚nicht uͤberwinden 
fönnte, von ©. 202 bis zu Ende ©. 288° zu‘ kefen. 
26 
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So wuͤnſchte ih auch, daß er ſich mit Jacob Ber: 
nard's, ehemal. Profeſſors der Philofophie u. Mathematif 
zu Leider) Abhandlung von der Vortrefflichkeit der chriſtli 
hen Religion, befannt,machen möchte, wenn ihm anders 
die Religion am Herzen liegt. Die deutfche Ueberfeßung 
diefes Buchs, wenn er es nicht lieber im Sranzöfifchen Iefen 
will, ift gut. (Roftod, 1754, 8. mit einer Vorrede von 
dem ſel. D. Baumgarten). 

Sie aber, liebſte Mademoiſelle, bitte ich als Ihr 
Freund, ſich dad Leſen folder Werke, wie die religion 
essentielle ift, von dem Sie felbft geſtehen, daß es fehwer 
zu widerlegen fey, nicht oft und nicht zu ficher zu erlauben. 
Sch denfe von Ihrem Berftande und Ihrem Herzen fehr 
gut, das Eönnen Sie gewiß glauben. Aber wenn ich aud 
‚ noch fo gefund und munter wäre, fo würde ich doch, felbft 
. mit dem beſten Präfervative verfehn, nicht gern ohne Beruf 

in ein Lazareth gehn. Ich will die Bücher nicht gern auf 
die Poſt geben, fonft fchidte ich den Buttler und Weſt 
mit. Vielleicht hat fie der Here Geh. Cammerrath Wag⸗ 
er. Mein Bruder iſt glüͤcklich hier angekommen und 
empfiehlt ſich Ihnen beſtens. Leben Sie wohl, liebe 
Freundin. 
Leipzig, den 4. Dec, 1764. 
| Gellert. 
Noch ein Bud: | 

Defense du christianisme. Preservatif contre un 
ouvrage intitule: Lettres sur la religion essentielle à 
’homme, par Frangois de Roches, 'Pasteur de l’eglise 
de Geneve, Lausanne et Geneve, 1740, 8. 2 Voll. 

Die Religion essentielle iſt von ber: — — 
Huber zu Lyon. 5 
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Nur noch ein Wort. Streichen Sie unter den anges 
zeigten Büchern Wihmanns Betrachtungen aus. Ich 
fürchte, fie find zu weitfchweifig und hin. und ‘wieder zu 
feicht gefchrieben, als daß fie einem Zweifler gefallen oder 
genug thun follten. Wielleicht finde ich ein’ befferes Buch. 
Leben Sie wohl mit Ihrem ganzen Hauͤſe, das ich. erges 
benft +rüße. | | 


118. 
Theuerfter Herr Profeffor! | 

Nur einige wenige Zeilen, um Ihnen gehorfamft für bie 
viele und gütige Vorforge zu danken, von ber ich wünfche, 
daß mein Ungenannter dahin gebracht werden möge, fie 
ferbft mit dem Danke, den fie verdient, zu erkennen und 
zu verehren. Uber ich werde fie ihm nicht eher befannt 
machen, als bis ich fehe, daß er geneigt ift, «8 zu thun, 
und daß ers eifrigft wuͤnſcht. Und wenn er fo unglüdlih 
bleiben folte, daß ich diefes nicht von ihm erwarten dürfte, 
fo will ich ihn wenigftend von der Sünde erretten, bie 
Vorforge des beften und gütigften Mannes wiſſentlich mit 
firafbarer, halöftarriger Undankbarkeit von fich gewiefen zu 
haben. Ist aber will ich immer noch beffere Hoffnungen 
von ihm faſſen. 

Buttler's Uebereinftimmung der natürlichen und ge— 
offenbarten Religion hat er felbft. Ich denfe, daß er ſich 
diefes Werk nur erft angefchafft hat, wenigftens hörte ich 
ihm niemald davon reden. Diefe Woche aber bot er mir 
in einem Briefe an, jedoch ohne feine- Meinung davon 

I 26* 
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anzuzeigen; nur der bloße Zitel, unter mehr ald einem 
Dusend andrer Bücher, von denen er nichts mehr als den 
bloßen Titel gefchrichen hatte. Auf den Sonntag will er 
zu mir kommen; vielleicht Tann ich da, mit ihm. fprechen. 
Dafür, dachte ich, wollte ich fichen, daß er den Bernard 
und alle Bücher ,,die ich ihm vorfchlagen werde, lefen wird. 
Bernard’s Vortrefflichkeit der Neligion habe ich vor vie: 
len Sahren deutfch gelefen, ich kann mich aber nicht mehr 
befinnen, wer mird gab. Ih will aber fchon fehen, wie 
ichs ihm fchaffe, wie auch den Weſt. Ich habe mirs ohne: 
dem vorgenommen, ber Frau Geh. Cammerräthin Wagner 
die nächfte Woche aufzuwarten. Vielleicht finde ich dort 
Gelegenheit, davon zu reden und fie vom Geh. Cammerrath 
zu befommen, wenn er fie haf. 

Liebſter Herr Profeffor, verlaffen Sie fich — daß 
ich die Unvorſichtigkeit, die ich in Anſehung der religion 
essentielle begieng, nicht wieder begehen werde. Ich fühle 
die Nothwendigkeit, Ihrem Rathe hierinnen zu folgen, und 
ich will es hier fo gern und willig als in jeder andern 
Sache thun. Auch habe ich mirs vorgefeht, niemals auf 
das bloße Wort andrer, wenn ich fie nicht recht genau 
Tenne, eine Schrift zu loben und anzupreifen. 

Glauben Sie, theuerfter Herr. Profeffor, daß ich die 
Wohlthat, die Sie dem Ihnen ganz unbekannten Menfchen 
zu erweifen fi bemühen, nicht flärker empfinden Eönnte, 
als wenn Sie Ihre Hand ausftredten, mich felbft aus dem 
Verderben zu retten. 

Meine Eltern und Geſchwiſter empfehlen ſich Ihnen 
und dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr nebſt mir ganz gehor: 
famft. Ich und. mein Bruder und meine Schwefter haben, 
den, Abend. bey Derin Zeis zugebracht.. Er bat mich, weil 


Ü . 
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er hörte, daß ich Ihnen noch einige Zeilen zu —— ge⸗ 
daͤchte, Ihnen ſeine Ehrerbietung zu bezeigen. 
Bleiben Sie, liebſter Herr Profeffor, von der meini⸗ 
gen feft verfichertz ich werde niemals aufhören zu feyn 
Ihre 
Dresden, ben 7. Dechr. 1764. 
ehrerbietigfte und gehorfamfte " 
Dienerin - 
& C. Lırcius, 


119. 
Zheuerfter Herr Profeſſor! 

Ich wuͤnſche mehr als ich es hoffe, daß Sie ſich wohl be— 
finden, und diejenige Geſundheit und Munterkeit, um die 
ich täglich für Sie bitte, mit in das vor wenig Tagen ange⸗ 
fangene Jahr mögen herüber gebracht haben. Ich bin vor 
acht Tagen bey ber Frau Gräfin Vitzthum gewefen, und 
da habe ich Ihrentwegen, liebſter Herr Profeffor, nichts 
gehört,. was mich eben hätte erfreuen können. Es ift wahr, 
die Grafin wußte nichts Eigentlihes von Ihnen. Sie 
fagte nur, Sie hätten ihr nicht gefchrieben, Sie hätten fie 
nicht befucht, und das Letztemal, als fie Sie gefehen hätte, 
wären Sie gar nicht wohl gewefen, und fie fland in Sor: 
gen, Sie möchten e3 noch nicht ſeyn. D wollte Ihnen 
doch Gott in dem igigen Jahre Geſundheit und neue Kräfte 
auf ein langes gefegnetes Leben ſchenken! 

Die Frau Gräfin befindet fich recht wohl, auch die 
Fräulein, der Herr General und Mademoifele Paret. 


406 Hundertundneungehnter Brief. 17765. 


Sch habe fie alle gefehen, bie beiden Herrn von Schön: 
feld ausgenommen. Den älteften kenne ich noch gar nidtt. 
Die Frau Gräfin befahl mir, fie Ihnen beftens zu, empfeh: 
Ien. Auch der Heine Herr Seidelin hat mich in einem 
. Briefe vom 8. Dechr. gebeten, diefes aufs gehorfamfte und 
ehrerbietigfte zu thun. Er ift iso in Copenhagen in 
dem Haufe des Staatörath von Jeßen, und er fchreibt 
mir, daß der Herr Profeffor Schlegel vor einigen Wochen 
eine fehr gute Fräulein aus dieſem Haufe geholt habe. 
Aber vielleicht wiffen Sie diefe und noch. mehrere Dänifche 
Neuigkeiten cher und beffer ald ich. Sch darf Seidelin 
doch wohl in Ihrem Namen grüßen, liebfter Herr Pro: 
fefjor? Meine Antwort und meiner. Schwefter ihre find 
fhon fertig, und ich warte nur noch auf meinen Bruder, 
um fie fortzufchiden. 

> Bor einiger-Zeit meldete ich Ihnen, daß der Herr von 
Charpentier Ihr Portrait mit fih nah Freyberg ges 
nommen, um e5 abzuzeichnen. Nun ift es fertig; vorge: 
ftern fam es wieder, Er hat es nicht mit ſchwarzer Kreide 
gezeichnet, wie Mylius der Frau Gräfin ihres, und die 
Sräulein Langen meines, fondern er hat es getufchtz aber 
es ift fehr fchön gerathen und ganz unverbefferlih ähnlich. 
Ich glaube, es würde mich dauern, wenn ichs nicht meiner 
lieben Kirchhof: beſtimmt hätte, die ich gewiß herzlich 
liebe. Morgen oder übermorgen wird ber Rahmen und 
das FBut.eral dazu fertig werden, und auf den Freytag, ob 
ic) wohl auf meine legten Briefe noch Feine Antwort habe, 
{hide ichs fort, denn ich bin in größter Eil, ihr eine 
Freude zu machen, die ich fchon im Voraus genieße. Gie 
weiß noch gar nicht3 davon, daß ichs ihr habe wollen zeich- 
nen laſſen. Ich habe nur immer verfprochen, daß ichs ihr, 
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wein ich eine fichere Gelegenheit fände, auf etliche Zage 
zum Anfehen fehiden wollte Nun aber ift es viel befler; 
denn es würde ihr allemal weh gethan haben, es wieder 
von fich zu laffen, und fie behält baburch ein immerwähs 
rendes Denfmal von meiner Freundfchaft ſowohl als auch 
zugleich von der Ihrigen, gütiger Herr Profeffor. 

Es ift wohl ſehr lange, daß fie Ihnen nicht gefchrie: 
ben hat? und es ift auch lange,: bächte ich, daß ichs nicht 
gethan habe, und doc hätte mir die igige Zeit fo fehr gute 
Gelegenheit dazu gegeben. Aber ich weiß, Sie werben ist 
eine Menge Briefe erhalten und fi ganz müde daran ges 
lefen haben, und vielleicht hielten Sie es für befcheidener, 
wenn ich Sie mit dem meinigen noch verfchonte. Allein, 
liebfter Herr Profeffor, ih kann mich eines Nechts nicht 
begeben, welches fich ale Shre übrigen Gorrefpondenten 
anmaßen oder doch anmaßen zu Fünnen glauben, und ich 
mag mich auch betrachten, wie ich will, ich gehöre nun 
einmal mit zu Ihren Gorrefpondenten; denn Gie haben 
nun einmal mit diefem Prädicat beehrt 

Shre 
Dresden, den 6. Dan. 1765. 
danfbarfte und gehorfamfte Dienerin 
C. ©. Lucius. 

Meine Eltern und Gefchwifter bezeugen Ihnen durch 
mic ihre befondere Hochachtung und Ehrerbietung mit den 
eifrigften Wünfchen für die Wohlfarth, Ruhe und Dauer 
Thres fo theuern Lebens. Dem Herrn Oberpoftcommifjär 
wünfche ich eine ‚glüdliche Reife nach Dresden, wenn er 
nicht fhon auf dem Wege ift. 

Noch ein Wort, befter Herr Profeffor, ehe ich zufiegle. 
Buttler’s Beftätigung habe-ich nun geleſen. Ich hoffe, 
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der junge Menſch, von dem Sie wiſſen, ſoll, wenn er in 
feinen Nachforfhungen fo aufrichtig iſt, als er fich fiel, 
doch diefen Nusen davon haben, daß die Offenbarung bey 
ihn wieber ihr voriges Anfehen erhalten wird, wenn fie davon 
verloren haben follte, und daß er (welches vielleicht das 
Schwerfte if) in-den Umfang menfchlicher Einfichten ein 
befcheidenes Mißtrauen -feßen und ihre Unzulänglichkeit, 
Einfchränfung und Betrüglichkeit empfinden und begreifen 
wird. Aus diefem Grunde fchmeichle ich mir, er werde bie 
Lehre von der Genugthuung annehmen, welche in der 9. 
Schrift deutlich ausgedrüdt ift, ob »e5 aber in Anfehung 
der perfünlichen Gottheit des Erlöfers gleichfalls zu ermar: 
ten ift, davon, denke ich, kann man nichts fagen. Sch 
habe ihm Ihre Anweifung nach der aus den Sprüchwörtern 
Salomonis angeführten Stelle die Schrift zu. Iefen gegeben 
und ihm gerathen, dasjenige, was ihm darinnen dunkel und 
unaufloͤslich vorfömmt, lieber den Erlenchtungen eines Fünf: 
tigen Zuftandes zu uͤberlaſſen, als ſich durch eigenmächtige 
Erklärungen irre zu führen, welches auh Buttler haben 
will. Diefes habe ich auch fchriftlich gethan, denn ich ann 
von ſolchen Materien nicht mit ihm fprechen, weil immer 
zu viel andere Leute dabey find. Letzthin wurde doch ein— 
mal diefe Streitfrage vorgebracht. Es war aber einer zu= 
gegen, der zwar auf der Seite der Orthodoren ift, aber in. 
alles, was er fagte, foviel Griechifches und fremde Kunft: 
wörter brachte, daß ich wenig verfiund und lieber gar nichts 
fagte. Ueberhaupt mag ich.nicht gern bisputiren, ob ich 
wohl nie etwas behaupte, davon ich nicht Gründe hätte, 
‚bie wenigfiens für mich überzeugend wären. Aber ich weiß 
es ſchon, ich bin fo leicht aus der Sache zu bringen und 
verirrt zu machen, zumal wenn bie Andern nicht genau 


1765. Hundertundneungehnter Brief. 409 


dabey bleiben, und ich getraue mir nicht, von fo wichtigen 
Materien fo zu fprechen, als gefchehen muß, und vielleicht 
gehört eine Kenntniß dazu, die ich nicht befiße, und eine 
Kunft Schlüffe zu machen, die ich wicht verftehe. 

Leland's Abriß habe ich geftern erhalten und ich 
will es ihm zu lefen geben. D. Crufius Erläuterung 
werde.ich bald befommen. Unterdeffen habe ich ihm einen 
andern Band Abhandlungen von diefem Gotteögelehrten 
gegeben, die ihm vielleicht nuͤtzen koͤnnen. Zwey Predigten, 
die ich darinnen las, brachten mich auf den Gedanken; es 
waren bie erfte von ben ungläubigen und lehrbegierigen 
Fragen, und eine andre von der Befchämung des Unglau— 
bens durchs göftl., Wort. Ich habe_fonft nie etwas von 
diefem Autor gelefen oder zu leſen gewünfcht, weil man 
mir ihn, als dunkel, ſchwer und unverfländlich befchrieben, 
Vielleicht aber mag er das nur in feiner Philofophie feyn, 
denn in. den Predigten finde ich feinen Vortrag gründlich) - 
und fehr deutlich, ich leſe ihm recht gern. 

Das Buch) Defense du christianisme fol nicht gut 
gerathen feyn. Das haben mir durchgehends Leute gefagt, 
die für und wider die Religion essentielle find. 
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120. 
Liebfter Herr Profeffor ! 

Ich habe vor einigen Tagen eine Erklaͤrung von meinem 
Irrglaͤubigen erhalten, die mir von ſeiner Gemuͤthsbeſchaf⸗ 
fenheit bey ſeinen Zweifeln, oder, wenn man will, Irrthuͤ⸗ 
mern, einen ſolchen Begriff giebt, daß ich nunmehro weni⸗ 
ger Urfache zu finden glaube, feinetwegen beunruhigt zu 
feyn, ald ich zuvor dachte. Erlauben Sie mir, Liebfter 
Herr Profeffor, daß ich mir einen langweiligen Abend damit 
angenehm mache, baß ich Ihnen einen Eleinen Abriß davon 
gebe. Wielleicht fagen Sie mir alsdann, ob ich wirklich 
Grund zu denfen habe, daß feine Seele wirklich in einem 
folchen Zuftande ift, in welchem fie von Gott die Gnade 
erwarten kann, von demjenigen ‚, wad eigentlich Wahrheit 
ift, auf eine. ungezweifelte Art überzeugt zu werden. Sch 
follte es meynen, er ſcheint mir fo. aufrichtig; 

Et une ame sincere, paröequ’elle sait douter, merite qu’il 
| Veclaire. 
Er glaubt, es fey feine Pflicht zu unterfuchen. Diefe Un: 
terfuhung bat ihn zur Kenntniß verfihiedener Meynungen 
geführt. Eine davon muß Recht haben. „Wer, fragt er, 
„fol den Ausſpruch thun, nachdem die ganze Welt Partey 
„geworden? Wo follen wir den Richter fuhen? In der 
„Schrift? Jaz; aber fo fagen wir alle, und doch ift die 
„Uneinigfeit daburch nichts weniger ald gehoben. Alle waͤh— 
„Ten einen und eben denfelben Nichter. Jeder behauptet, 
„daß diefer gemeinfchaftliche Nichter befonders für ihn den 
„Ausſpruch gethan habe, und jeder macht den andern folche 
„Widerfprüche, daß wir, zum zweytenmale einflimmig, 
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„einen andern Richter zu wünfchen uns nicht entbrechen 
„würden, wenn nicht der erfte verfichert hätte, daß dieſer 
„Wunſch Verwegenbeit fey. Und welchen Schluß ſoll wohl 
„der dritte Mann in diefer Uneinigkeit faflen? Ich ftelle 
„mir unter dem dritten Manne einen folchen vor, ber eben 
„fo unparteyiſch, alS von der unumgänglichen Nothwendig- 
„keit, einen Schluß zu faffen, überzeugt ifl. Soll er blind: 
„lings die erfte Partey verftärfen? fie wird ihm im Der: 
„trauen fagen, bie leßtern wären alle Betrüger. Oder foll 
„er nicht vielmehr der letztern Beyfall geben, die ihn mit 
„Beweifen von den Fehlern der erften übertäuben wird?” 
u. ſ. w. Ä J 

„Wenigſtens, faͤhrt er fort, kann ich mich zur Zeit 
„moch zu Keinem von beiden entſchließen. Alles zu wiſſen, 
„iſt mein Verlangen; alles zu pruͤfen, meine Bemuͤhung; 
„alles Gute zu behalten, mein Vorſatz; und fertig zu ſeyn, 
„Antwort zu geben jedermann, der Grund fordert von der 
„Hoffnung, die in mich gelegt iſt, mein ſehnlich gewuͤnſch⸗ 
„ter Endzwed. | 

„Ob hierzu meine Kräfte zu unvermögend und meine 
„Jahre zu beflimmt feyn werben, das weiß ich nicht; aber 
„das weiß ich, daß, fo uns unfer Herz nicht verdammt, 
„wir ſchon eine Sreudigkeit zu Gott haben. Wenn wir 
„alles gethan haben, was wir zu thun fchuldig waren, ja, 
„was wir, meiner Einbildung nad, in unfern Zeiten und 
„Umftänden, gar zu thun nicht. unterlaffen Fonnten, geſetzt 
„wir blieben noch ziemlich unnuͤtze Knechte, fo bleiben wir 
„doch nad) Vermögen, ob fchon in Wenigem, treu.” (Mich 
duͤnkt, man koͤnnte das fo auslegen, als ob ers fürs Befte 
hielt, lieber auf dem Wege einer aufrichtigen Nachforfehung der 
Wahrheit in einen Irrthum zu gerathen oder im Zweifel zu 
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bleiben, ald eine Wahrheit blindlings und en Unter: 
chung anzunehmen.) 

‚Er fagt ferner: „daß er die unvollfommenfte Erfennt- 
„niß gegen eine träge Unwiffenheit nicht vertaufchen wollte, 
„und daß er fich vorwerfen würde, an fich feldft untrew 
„gehandelt zu haben, ‚wenn er bey aller Wahrfcheinlichkeit, 
„daß feine Erkenntniß wirklich einer Verbeſſerung und 
„Wachsthums bis ins ewige Leben fähig fey, —— mit 
„Willen und Vorſatz Graͤnzen geſetzt haͤtte.“ 

Dieſes alles ſagt er mir nur in der Abſicht, mir von 
ſeiner Denkungsart in dieſem Stuͤcke Rechenſchaft zu geben. 
Er ſpricht: „er gäbe allen Menſchen zu dem Entfchluffe, 
„bie Entfcheidung ihrer Zweifel in der Schrift zu fuchen, 
„feinen vollfommenften Beyfall, und (Gott wüßte es) aus 
„mehrern Urfachen, als weil diefes ein Vorſatz fey, zu def: 
„sen Ausführung er feit verfchiedenen Jahren alle nur zu 
„erſparende Zeit angewandt habe. Er fagt mir aber: „es 
„ſey mehr Schwierigkeit dabey zu erwarten, als ich mir 
„wohl vorftellte.” Er thut zwey Wünfche für alle, die fich 
hierauf einlaffen. Entweder fie follen „alle die Schwierig 
„keiten vermeiden, über deren Auflöfung er öfterd lange 
„zeit fehr befümmert gewefen, ‚oder fie follten in dieſer 
„Verlegenheit felbft alle die Beruhigung finden, welche ihm 
„die Fortfegung feiner Bemühungen täglih angenehmer 
„machte. | 

Cruſius Erläuterung bed vernünftigen Gottesdienftes 
will er lefen, auch Gilbert Weft. (Ich werde, wenn der 
Geh. Cammerrath Wagner mwiederfommen wird, hingehen 
und ihn bitten, wenn er diefes Buch hat, es mir zu leihen.) 
Den Leland will er auch Iefen, wenn ich. denke, daß er 
ihm gut if. Sch habe nur erfl angefangen, darinnen zu 
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lefen. Es fteht viel Schönes darinnen, aber mein Freund 
gehört wohl nicht in die Glafje der Deiften, zum wenigſten 
nit ganz. Einer von feinen Freunden, von dem ich 
Shnen, liebfier Herr Profefjor, gefagt habe, daß er mir 
zu griechiſch disputirt, übernahm es, ihm Beweife aus ber 
H. Schrift für die perfünliche Gottheit unfers Erlöfers 
zu geben. Er gab mir fie, weil ich fie verlangte, und 
fügte einige von feinen Beweifen für dad Gegentheil hinzu, 
um fich wenigftens, fagt er, aus dem Verdachte zu retten, 
als wollte er wider allen Dank und aus einer Art von 
Eigenfinne andrer Meynung feyn. | 

Unfer Wiſſen ift nur Stüdwerf. Vielleicht ift feines 
noch unvollfommener, als vieler andern Menfhen ihre; 
aber follte ihn diefes von der Fähigkeit ausfchließen, nad 
dem Tode in Erfenntniß zu wachfen? Vielleicht wäre das 
Gluͤcklichſte, was ihm begegnen fünnte, der Tod, wo alle 
außerlichen Hinderniffe hinwegfallen und feinem aufgeflär: 
tern BVerftande das wahre Geheimniß der Gottheit eröffnet 
werden würde. Sch geftehe es, liebfter Herr Profeſſor, ich 
benfe, daß ein Irrthum diefer Art nichts fchaden kann. 
Es waͤre ein großes Unglüd, wenn dieſes nicht fo feyn 
ſollte; denn ich fehe gar nicht, wie hier etwas zu thun ift. 
Die Sache, worüber geftritten wird, ift Feiner Demonftra: 
tion fähig. Man muß fich ſchlechterdings auf eine Offen: 
barung berufen, und da glaubt man fchon viel gewonnen 
zu haben, wenn ein Zweifler ihre Autorität zugeftebt und 
ihre Ausfprüce anzunehmen geneigt iſt. Wenn nun, aber 
ein folcher Zweifler felbit in dieſer Offenbarung dasjenige 
erklärt zu fehn glaubt, was ihm der andre ald Irrthum 
beweifen will, thäte er da nicht Unrecht, wenn er wider 
feine Einficht (nehmlich fo lange ihm feine. Begriffe in der 
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Schrift gerechtfertiget fcheinen, gefegt er verftünde fie un- 
recht) andre Begriffe (und wenn ed auch die wahren wären) 
annähme, deren Grund er einzufehen nicht fähig ift? Ich 
denke, daß die Menfchen nach ihren Abfichten und Zweden, 
und bey den Mitteln dazu, nach ihrer Erfenntniß, gerichtet 
werden follen. Freylich mag bey den Mitteln zu den mei: 
ften Endzwecken viel auf die Moralität der erftern mit an 
fommen, wenn auch die legten unftreitig lobenswürdig find. 
Aber hier, bey dem Endzwede, wovon wir reden, habe ich 
kaum einen Begriff davon, wie bey den Mitteln dazu Mo: 
ralität ftatt finden koͤnnte. 

Vorgeſtern erſt ift Ihr Bildniß mit einem Briefe von 
mir, zu meiner Kirhhofin abgereiftl. Warum es fich fo 
lange verzogen? D! es entfland ein großer Streit darüber. 
. Meine Eltern wollten, ich follte ed behalten, und Herr 
Zeis (ich weiß gar nicht warum) ſagte auch, ich Eönnte es 
ihr wohl fchiden, aber laffen follte ich5 ihr nicht; und das 
alles kam ungefähr darauf hinaus, daß das Bild fehr fchön 
wäre, und daß es wohl für fie, die mir ganz unbefannt 
wäre, (weil ich fie nie gefehen habe — und hier dachte ich; 
ift mir denn der Herr Profefjor-alfo auch ganz unbekannt? 
ich habe ihn ja auch niemals gefehen —) zu gut feyn möchte. 
Das alles machte mich zweifelhaft, daß ich mir einige Tage 
Bedenkzeit nehmen mußte. Endlich entfchloß ih mih: Es 
ift für fie beftimmt gewefen, fagte ich zu mir felbft, Char: 
pentier hat mird blos deswegen gezeichnet, fonft wäre es 
vielleicht gar nicht geſchehen; fie liebt den Herrn Profeffor 
fo berzlih, und mir wird fies fehr vielen Dank wiffen. 
Sol ich nicht die Freude haben, ihr eine Freude zu machen ? 
Warum fol ich einen Entfchluß ändern, den ich ein ganzes 
Vierteljahe hindurch behalten habe? Weil das Bild fehr 
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ſchoͤn iſt? Se, das ift ja beffer, als wenn's fchlecht wäre, 
Es läßt nicht huͤbſch, wenn wir etwas für Freunde zu gut 
halten. Was wäre ed, wenn ich ihr etwas Gleichgültiges 
fchentte, etwas, das mir gar nicht oder nur halb lieb 
wäre? — Hierzu Fam nod meine Schwefter, die fagte 
mir, es wäre eine Art von Neid, zwey Portrait behalten 
zu wollen, da die Andre gar keins hätte; und fo fchidte 
ichs fort und weiß ed, daß ichs nicht wieder zu fehen be= 
fomme; dennoch bin ich fehr vergnügt, daß ichs gethan 
habe, und freue mich auf ihre Antwort, Nicht wahr, lieb: 
fter Herr Profeffor, Sie billigen ed, daß ichs fo gemacht 
habe? Und das billigen Sie auch, daß ich ſchließe. O 
wenn Sie nur nicht krank wären! Ich muß nur zur Frau 
Gräfin. Vitzthum und zur Frau Geh.  Gammerräthin 
gehen, damit ich erfahre, was Sie machen und wie Gie 
fich befinden. Der Herr Oberpoftcommifjär fümmt nun 
wohl nicht nach Dresden? Sch fehriebe gern einmal an 
ihn; aber ich weiß nicht, was ich ihm fagen fol, ih bin 
ganz aus der Gewohnheit gekommen. Leben Sie wohl, 
befter Herr Profeffor. Ich mache mir die größte Ehre dar: 
aus, zeitlebens zu feyn 
Shre 
Dresben, ben 15. u. 16. San. 1765. - 
gehorfamfte. Dienerin 
G. €. Lucius. 
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121. 
Hochzuehrender Herr Profeffor! 
Ich bin itzt gleich in einer ſolchen Verfaſſung, daß ich 
mich nach einer Art von Vergnuͤgen ſehne, welches ich in 
keiner andern Beſchaͤftigung anzutreffen weiß, als wenn ich 
mir die Freyheit nehme, an Sie zu ſchreiben. 

Es ift wahr, Sie haben mid) wohl feit drey Monaten 
und länger mit feinem Briefe beehrt, und dieß folte mich 
vielleicht furchtfam machen; aber ic; denke nicht,. daß ich 
mein Privilegium zu ſchreiben verliere, wenn Sie mir gleich 
meine Penfion fchuldig bleiben, und ich würde nicht zu entz 
ſchuldigen ſeyn, wenn id an Ihrer Gütigfeit zweifeln 
koͤnnte, und mich nicht täglich durch die großen Beweiſe, 
die Sie mir davon gegeben haben, zur Dankbarkeit und 
Liebe gegen meinen theuerfien Herrn Profeffor aufmun: 
tern ließe. 

Sch habe feit der Zeit, als ich unmittelbar von Shnen 
felbft etwas zu hören nicht die Freude gehabt, doch die 
Frau Gräfin Vitzthum und einmal die Frau Geh, Cam: 
merräthin Wagner gefprochen, und von Ihrer Gefundheit 
wenigftens Feine traurige Nachrichten gehört. 

Ich bin beforgt gewefen, ob: wohl mein leßter Brief 
Sie verdrüßlich gemacht haben möchte. Aber, liebfter Herr 
Profeffor, Sie follen mit keinem von der Art mehr beun- 
ruhiget werden. Ich babe meine Ueberlegungen gemacht 
“und ich verlaffe die Unternehmung, einem Srrenden bie 
Wahrheit zu lehren, vornehmlich feitdem ich dafür halte, 
daß fein Zuftand ihm Feine Gefahr droht. Lockens chri- 
stianisme raisonnable, welches ich Fürzlich gelefen und | 
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um foviel zuverfichtlicher gelefen, da D. Leland in feinem 
Adriffe fich öfters darauf beruft und fonft Feine Warnung 
darwider anbringt, hat mich in diefer meiner Meynung und 
überhaupt in meiner Licbe zur Toleranz noch mehr beftärkt 
und ich bin mit diefer Lectüre fehr zufrieden geweſen. 

Unfer Ierender nun hat eine aufrichtige Liebe zur 
Wahrheit, welches ich wenigfiens hoffe, und Chriftus und 
feine Apoftel, diefelbigen mögen ihn lehren. "Zwar weiß ich, 
und Code fagt ed auch, es ift die Schuldigkeit eines jeden 
Menfhen, daß er ſich bemühe, die Wahrheit von allem dem, 
was er von Gott geoffenbaret zu feyn glaubt, einen Andern 
auch erweislich zu machen; aber ich finde, daß mir dag 
nöthige Maaß von Weisheit hierzu nicht gegeben iſt. Er 
befißt eine Stärke des Raiſonnements, bie ich nicht habe, 
und ich halte es für weit beffer, gute Gründe gar nicht, 
als ſchlecht zu vertheidigen. Ja, wer weiß, wenn mir ein 
folher Verſuch ein oder mehrmal mißglüdte, ob ich nicht 
verleitet werben möchte, von der Gewißheit und Nichtigkeit 
meiner Sache zweifelhafte Gedanken zu faſſen. Dieg hin: 
dert mich indeffen nicht, ihm alle die guten Bücher‘ zu em: 
pfehlen und zu verfchaffen, die Sie, gütiger Herr Profeffor, 
vorgefchlagen haben (ifo hat er den Cruſius); aber ich 
will es vermeiden, ihn um feine Meynung darlıber zu bes 
fragen oder mid) über. eines derfelben -mit ihm einzulaffen, 
Sc werde mich freuen, wenn biefe Partey, bie ich ergriffen 
habe, Ihren Beyfall erhält, 

Ich weiß nicht, ob ichs Ihnen ſchon geſagt habe, daß 
ich und meine Schweſter ist die englifche Sprache fludiren, 
doch ohne Lehrmeifter, und nur um foviel zu lernen, als 
wir zu unferm Vergnügen, zum Lefen, brauchen, weiter 
geht unfre Abficht nit. Wir Fommen beffer damit fort, 
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als ich mirs vorſtellte. Der Herr Hofrath Krebel hat 
uns zum Anfange einige Buͤcher geliehen, die wir mit Hüuͤlfe 
unſrer Grammatik und Woͤrterbuchs, dieſen Winter durch⸗ 
leſen haben. Wenn wir nun taͤglich etwas Engliſches leſen, 
(denn auf andre Art koͤnnen wir uns ohnedem nicht uͤben) 
hoffen wir ſchon noch unſern vorgeſetzten Endzweck zu er— 
langen. 

Die Frau Graͤfin Vitzthum und ihre Fraͤulein ſahe 
ich zuletzt am verwichenen Dienſtage. Sie ſagten, fie fin: 
gen nun ſchon wieder an auf ihre Abreiſe zu denken. 

Vielleicht iſt es Ihnen nicht unangenehm, wenn ich 
Ihnen, ehe ich ſchließe, noch ein Wort von Herrn Zeis 
ſage, welcher, ſoviel ich weiß, Ihnen lange nicht geſchrie— 
ben hat. Er befindet ſich mit ſeiner Familie wohl, nur 
daß er uͤber den Tod ſeiner Schwaͤgerin (ihr Gemahl iſt 
der Obriſt Lieutenant und Kreiscommiſſaͤr des Erzgebirgi— 
ſchen Kreiſes Petrikowsky) ſehr betruͤbt iſt, vornehmlich 
weil ſie dreyerley Kinder und Stiefkinder aus verſchiedenen 
Ehen, und darunter aus der letzten Ehe vier ſehr junge 
Kinder, wovon das kleinſte nur vier Jahr alt iſt, verwaiſt 
hinterlaſſen hat. Demungeachtet aber hat Herr Zeis dieſe 
Woche unſrer Familie einen großen Dienſt erwieſen, indem 
er es durch ſeine Vermittelung dahin gebracht, daß ein 
armer Rector ſeinem Schwiegervater, der meiner Mutter 
leiblicher Schwager und Paſtor in Sebnitz iſt, ſubſtituirt 
worden, welches für dieſe Familie eine große Urſache zur 
Sreude und taufend Segenswuͤnſchen für den guten Herrn 
3eis feyn wird. 

Ich würde diefe für Sie fehr — merkwuͤrdige Ge⸗ 
ſchichte hier gar nicht beruͤhret haben, wenn ich nicht wuͤßte, 
daß Sie es gern hoͤren, wenn Jemanden Gutes und zwar 
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durch die Hand Ihrer Freunde gefchieht. Leben Sie wohl, 
liebfter Herr Profefjor, und glauben Sie, daß ich mit ehr— 
erbietigfter, ewigbauernder Ergebenheit bin 
Ihre, 
Dresden, den 16. März. 1765. 
gehorſamſte Dienerin 
C. €. Lucius. 





122. 
Liebſte Mademoiſelle! 

Es giebt Leute, die ihre Lieblingsmeynungen, wenn man 
ſie ihnen ſtreitig machen will, nur deſto feſter halten, und 
die ſolche hingegen, wenn fie Niemand beſtreitet, ſatt wer— 
den und oft mit beſſern vertauſchen. Ich hoffe, Ihr Unge— 
nannter ſoll unter dieſe Claſſe gehoͤren. Wenigſtens denke 
ich, wenn die Menſchen ſein Syſtem zu dem ihrigen mach— 
ten, er wuͤrde es nicht mehr ſo ſchoͤn finden und aus Liebe 
zum Neuen und zur groͤßern Scharfſichtigkeit bald ein andres | 
ergreifen. Uebrigens hat er ohne unfre Widerlegung Hülfs: 
mittel genug, ſich eines Beflern zu belehren, wenn biefes 
fein Wunfch iſt; denn er kann ja bie beften Bücher in 
mehr ald einer Sprache um Rath fragen. Und wenn ihn 
dieſe, von fo großen und gottfeligen Männern gefhrieben, 
nicht überzeugen, was Finnen wir von unfern flüchtigen - 
Widerlegungen hoffen, die feine Einfiht, fobald er uns 
Mecht geben wollte, unter die unfrige fegten? Go lange 

es ihm leicht wird, zu glauben, daß foviel wadere Leute 
ſich be den Grundwahrheiten ber Religion geirret haben, 
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und hingegen fchwer zu glauben, Daß er fich bey feinem 
erwählten Syſteme irren fünne, fo hat er feine große Ur: 
fache auf uns zu hören, und wir thun genug, wenn wir 


| ‚ ihn auf ein gutes Buch weifen und an die Wichtigkeit der 


Sache erinnern. Weiter glaube ich nicht, daß meine Pflicht 
in diefem Falle geht. Trage die Irrenden mit Sanftmuth, 
und fiehe zu, wenn du ſteheſt, daß du nicht falleft, und 
denke daran, daß ein jeder für fi) Gott wird Rechenfchaft 
geben müffen von feinem Glauben und feinem Leben. 

Daß ich meinen Briefwechfel mit Ihnen, liebe Made: 
moifelle, fo lange habe ruhen laffen, die Schläfrigkeit, fo 
groß fie auch zu feyn ſcheint, würden Sie mir gern ver: 
geben, wenn Sie nur acht Zage ein Zeuge von den Um: 
ftänden feyn koͤnnten, in welchen ich feit einem halben Jahre 
ftehe. Ich würde fie Ihnen befchreiben, wenn ic) mich nicht 
vor dem Fehler der Krankheit und der nn vor dem 
Fehler des Klagens, fürchtete. ; 

Die gute Befchäftigung, die Sie * Winter uͤber 
mit Ihrer Igfr. Schweſter zugleich getrieben haben, wird 
Sie beide für Ihre Mühe reichlich belohnen. Indeſſen 
wünfchte ich doc, daß Sie wenigflens einen Monat lang 
einen Lehrmeifter zu Hülfe genommen und das Verdienſt 
der überwundnen Schwierigkeit nicht fo theuer erfauft hätten. 
Der liebe Hofrat Krebel, der felbft die englifche Sprache 
wohl verfteht und die beften Bücher darinne kennt, auch 
zum Theil felbft hat, wird Ihnen, zum glüdlichen Fort: 
gange. in diefer Sprache die beften Rathfchläge geben Fönnen. 
Wuͤßte ich ein vecht ſchoͤnes, Leichtes und doch nicht großes 
englifches Werk, fo wide ich Ihnen rathen, es zu über: 
feßen, und Herr Krebeln um die gelegentliche Durchſicht 
Bogenweiſe zu erſuchen. — Nach der guten Graͤfin Vitz— 
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thum und. ihrer Tochter, die ich fo lange nicht gefehen 
habe, -fehne ich mich täglich und zähle immer, wie viel ich 
noch Collegia. bis Oftern zu leſen habe. 

Leben Sie wohl, gute: Mademoifelle, und date 
Sie mid Ihrem geehrteften , Haufe und — Zeis * 
ergebenſte und beſte. 

Leipzig, den 21. Maͤrz 1765. 
Gellert. 





— —“ 123. Be 

Hochzuehrender Herr Profeſſor! 
Sie werben nun vielleicht ſchon das Vergnuͤgen genoſſen 
haben, Ihre liebe Gräfin Vitzthum mit ihrer Fraͤulein 
zu fehen, ‚oder es fteht-doch nunmehr in Shrer- Gewalt, es 
zu thun. Am Donnerftage reißten fie fort und eben am 
Donnerftage hatte ich. auch: noch die Ehre, von ihnen Abs 
fchied zu nehmen. Es war mir recht traurig, als ich Abs 
Ichied genommen hatte, und allein durch die. Säle ging und 
bey-mir- dachte, daß ich nun in langer Zeit ‚nicht wieder - 
hierher fommen wuͤrde. Ich wundre mich auch gar nicht 
darüber, denn ich gehe allemal mit Freuden Hin und zu⸗ 
frieden wieder weg, ob ich gleich nur Furze Zeit dort bleibe. 
Aber ich liebe und ehre die. Gräfin von ganzem Herzen 
(Shnen, liebſter Herr Profeffor, darf ich das erfte wohl- 
fagen, wenn ichs gleich ihr felbft nicht fage, weil fie an 
Rang und Jahren zu weit über mir ift), und ich- habe 
auch wohl fehr gute Urfachen dazu. Sie laßt fich herab, 
ohne. es. merken zu lafien, daß fie es felbft weiß, und erhaͤlt 
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fich demungeachtet bey der wahren Wuͤrde ihres Ranges. 
Sch gehe niemald ‘weg, daß fie nicht etwas Gütiges zu mir 
gefagt hätte; felbft ihre gleichgültigften Fragen find einem 
angenehm, weil fie diefelben fo vollbringt, daß man ihr 
für die Mühe, die fie fi nimmt, nach etwas zu fragen, 
daran ihr vielleicht gar nichtd gelegen ift, verbunden feyn 
muß. Ueber dieſes bin ich ihrer ganz befondern Guͤtigkeit 
den Beſitz Ihres Bildniffes ſchuldig. Aber diefes alles ift 
ed nicht allein, was ich an ihr liebe, fondern ich höre fie 
auch noch überhaupt fo gern reden, weil fie von einer jeden 
Sache fo fehr gut, richtig und billig denkt. Liebfter Herr 
Profeffor, Ihnen vornehmlid, habe ich die Bekanntfchaft 
diefer fo guten Dame zu danken und diefes ift ein neuer 
Bewegungsgrund, fie mir höcftfchägbar zu machen, fo 
wie ich mich ihrer Gütigfeiten weit zuVerfichklicher Annehme, 
als ich fonft thun Fönnte, wenn ich mich erinnere, daß fie 
allein Shrentiwegen mir biefelber erweiſt. Wie- glüdlich bin 
ich, wenn ich meine Verbindlichkeit gegen Sie für die Fort⸗ 
feßung Ihrer eignen Gewogenheit und des Andenkens der 
theuern Gräfin überdenken kann, und ſich in diefe Betrach: 
tung feine Erinnerung von etwas einmifcht, welches ‚mir 
den Verluſt von beiden zuziehen Fönnte! Möchte nur, die: 
fes ift mein Wunfch, die Gegenwart: diefer Ihrien ſo wer⸗ 
then Perfonen und der Genuß der Landluft zur Verbeffe: 
rung Ihrer Gefundheit etwas beytragen,: ſo wollte ich ver: 
gnügt feyn und, wie die kleine Gräfin Gallenberg zur 
Sräulein Schönfeld ist bey der Abreife, fagen: Schreiben 
Sie mir des Jahrs nur einmal (und daß Sie fi wohlbe⸗ 
finden) und erlauben Gie mir, mid) — — An⸗ 
denken zu empfehlen. | j 

Der Herr Hofrath Krebel, dem ich gleich anfangs 
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unfer Vorhaben, Englifh zu lernen, eröffnete und der ung 
ſehr dazu aufmunterte, rieth uns auch den Anfang nur af 
Furze Zeit mit einem Sprachmeifter zu machen. Allein wir 
getrauten uns nicht unfre Eltern darum zu bitten, weil’es 
nicht ihr Wille, fondern nur unfer eigner Einfall war, und 
fie die ganze Sprache für tms als etwas Unnöthiges und 
Entbehrliches halten möchten; noch mehr aber, weil mein 
Bater eine rechte Antipathie wider dieſe Sprache aͤußerte 
und kaum unſere kleinen Bemuͤhungen, fie zu lernem, lelden 
konnte. Allein wir haben ihm doch nımmehr in fo weit mit 
detfelben ausgeſoͤhnt, daß er nicht mehr darwider fagt und 
wir ihm auch manchmal etwas von unfern dortzangen in 
— erzaͤhlen duͤrfen 

Ich gebe mich daruͤber um fobiel leichter — 
weil ich nichts mehr. als zu leſen wuͤnſche, und weil ich 
das Franzoͤſiſche gelernt habe, ohne meiner Lehrmeiſterin 
viel Dank ſchuldig zu ſeyn. Und meine Schweſter hat 
Sranzöftfch und Italienifch ohne alle Unterweiſung leſen 
und verſtehen gelernet, wenn ich den kleinen Beyſtand aus: 
nehme, den ich und der Bruder ihr zu Anfange im Fran⸗ 
zöft ſchen geleiſtet haben; und fie weiß doc) genug davon,” 
um es recht gut zu ſchreiben; fie winde es auch ſprechen, 
wern-fie Luft dazu umd weniger Schuͤchternheit haͤtte. Herr 
Fran cke hat mir itzt aus der Buͤnauiſchen Blbliothek zwey 
engliſche Buͤcher geſchickt. Wenn mir der Herr Hofrath, 
den ich fehr lange nicht gefehen habe, keinen Vorſchlag zum 
Ueberſetzen zu thun weiß, ſo will ich einige kleine einzelne 
Stuͤcke aus den Buͤchern, die mir vorkommen, uͤberſetzen, 
und ihn bitten, ſie bey Gelegenheit durchzuſehen. "Sie 
erlauben es wohl, gütiger Herr Profeffor, daB ich, um 
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ihn hierzu geneigter zu machen, ihm fagen darf, daß ich 
mir foviel Freyheit Ihrer Anleitung zu Folge nehme. 

Es ift mir mehr als angenehm, e& ift mir recht tröft- 
lich, daß Sie meine Entſchließung in der Sache, welche 
den Inhalt meiner legten Briefe ausgemacht, dadurch zu 
billigen fcheinen, daß Sie diefelbe noch mit mehrern Gruͤn⸗ 
den unterflüßen. Sch erkenne, diefe Ihre Güte mit der 
größten Dankbarkeit, und ih wage ed nur noch zwo ‚Bits 
ten an Sie zu thun. Die eine, daß Sie, wenn Ihnen 
ein gutes Buch, welches in dieſem Falle nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnte, bekannt wird, mir daſſelbe nennen, und ‚bie andre, 
daß Sie, um die Freyheit zu entſchuldigen deren ich mich 
hierbey bedienet habe und die mir immer groͤßer vorkoͤmmt, 
jemehr ich daran denke, ſich der Bewegungsgrinde «a erin⸗ 
nern wollen, die mich veranlaſſet haben. 

Zuerſt bewog mich eine Empfindung des Mitleidens 
und der chriſtlichen Liebe, irgendwo in einer Sache Rath 
zu ſuchen, von welcher ich glaubte, daß Rath darinnen 
noͤthig ſey, und mein unumſchraͤnktes Vertrauen nicht we— 
niger auf Ihre Guͤtigkeit und Menſchenliebe als auf Ihre 
Einſi cht und richtige und billige Denkungsart in einem 
jeden Falle ließen mich denſelben am beſten von Ihnen 
hoffen. Ich beſorge auch, wenn ich die Irrthuͤmer dieſes 
Juͤnglings hier Jemanden entdecken wollte, ſo koͤnnten die⸗ 
ſelben aus Zufall oder Indiscretion weiter bekannt werden, 
und, wie ſolches in manchen Fällen geſchehen kann, ſeinem 
zeitlichen Gluͤck dadurch geſchadet oder, was noch ſchlimmer 
waͤre, ein Heuchler aus ihm werden. Und ein Heuchler iſt 
das aͤrgſte Weſen in der Natur, wenigſtens wird ein ſolcher 
ſtufenweiſe zu allem Böfen fähig. Diefe Urfachen beftärken 
mich in meiner Verfchwiegenheit, ohne daß ih Dadurch zu 
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verftehen ;geben- will, als ob ich zu meinen hiefigen. Freun: 
den gar fein. Iutrauen fallen koͤnnte; aber es iſt nicht nöthig, 
hier weiter vom der Sache zu. reden, nachdem ich alles, was 
ich darinnen- gerünfcht, mit ‚ber, größten Sicherheit und- 
Ueberzeugung, daß es gut fey, von Ihnen erlanget habe., 
Und im Grunde habe ich doch auch wirklich Eeinen theurern 
Freund, als meinen beflen Herrn Profeffor; feinen, in 
welchem ich mehr gütige Dereitwilligkeit, mehr Einfiht, 
mehr Freyheit von Vorurtheilen und mehr Nachſicht gegen 
Irrende vorausſetzen koͤnnte. Wir koͤnnen ja ſelbſt unſern 
Gott mit unſerm Vertrauen ehren: warum ſollte man nicht 
auch feine vorzuͤglichſten Freunde damit ehren? Oder beſſer, 
warum ſollte man nicht vornehmlich ihnen die Ehrenbezeu⸗ 
gungen ſeines Vertrauens beſonders vorbehalten? Und ſollte 
ich nicht, wenn ſich keine wichtigern Vorfaͤlle darbieten, die 
gemeinern Gelegenheiten, ſo wie ſie ſind, dazu auwenden 
duͤrfen? 

Bleiben Sie indeffen,. befter — Profeſſor, von mei⸗ 
nen dankbarſten Empfindungen fuͤr den an dieſer Sache 
guͤtigſt genommenen Antheil von mir verſichert. Vielleicht 
erweißt Gott dem Irrenden die Gnade, die Wirkungen 
deſſelben zu ſeinem Beſten zu erfahren, und mir die Freude, 
mit ihm zugleich denjenigen zu ſegnen, der ſich feiner an— 
genommen. Ewig muͤſſe der Himmel alle diejenigen be⸗ 
gluͤckſeligen, die Ihnen ia hab, : tzenerſir Herr Pro⸗ 
feſſor. 

Dresden, den 1. April 1765. ES | 
C. C. Lucius. 

Unſer ganzes Haus empfiehlt ſich Ihnen ehrerbietigſt. 
Mein Vater, dachte ich, ſollte es bald perſoͤnlich thun; 
aber er geht nicht mit auf die Meſſe. Herr Zeis macht 
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fih aber fichre. Rechnung diefen: Sommer noch Leipzig 
su befuchen. Ich freue mich felbft darauf, weil er Sie 
ſehen wird. Sie fünnen denken, ob er ſich felbft freut, da 
er Sie, Herr Creuzigern, ben er noch niemals- gefehen 
hat, und feinen alten Freund Bulgmees au fehen 


hinreißt. 


494. 

Z Liebfte Mademoiſelle! 
Di Herr Hofrath Sahn, deffen Bekanntfchaft ich diefe 
Meffe erlanget und den ich fehr lieb gewonnen habe, erbie— 
tet fich mir Briefe nach Dresden mit zu nehmen. Sch 
weiß nicht, ob er den Ihtigen felbft überbringen wird. 
Sollte er es aber thun, fo wird erd auf eine Art thum, 
die Ihnen nicht befchwerlich‘ fallen kann. Vielleicht erzaͤhlt 
er Ihnen, daß er mich vor dem Churfuͤrſten hat leſen und 
mich von ihm loben hoͤren, und ſchon dieſes wird Ihnen 
lieb ſeyn. Vielleicht erzaͤhlt et Ihnen, wie geſund oder 
krank ich bin, und auch dieſes wird Ihnen keine gleichguͤl⸗ 
tige Nachricht ſeyn. Alſo hoffe ich kurz und gut, ſein 
Beſuch wird Ihnen nicht zur Laſt fallen. 

Leben Sie wohl, und haben Sie Dmt Fir Ihren 
testen und langen Brief. Die Fr. Gräfin grüßt Sie erges 
benft, und ich grüße Ihr ganzes Haus verbindfichft. 

Leipzig, ben 4. May 1765. 
. | Gellert. 
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» Hochgeehrtefter Herr‘ Profeffor! | 
Hari Zeis kann unmöglich. ohne einen Brief von mir zu > 
Ihnen nah Leipzig reifen, das ift ausgemacht, ' Sch: 
wollte lieber mehr thun; ich wollte ihm meine Aigen und 
Ohren mitgeben, 'und-gern die 14 Tage über, als er ab: 
wefend feyn wird, ganz flille ſitzen, wenn es nur anginge, 
daß ich fie-ohne Schaden wieberbefäme. Ich bin feinetwe- 
gen in taufend Aengſten; ich weiß nicht, ob’ er ein gutes 
und. zuberläffiges Gedaͤchtniß 'hat und ob er fich alles recht 
merken und mir wieder erzählen.fann. - Ia was iſt zu thun? 
Ich muß mich doch anf ihn verlaſſen. Seyn Sie. ja nit. 
ungeduldig‘, Tiebfter Herr Profeffor, wenn de viel fragt, 
Wer weiß, ob er in feinem Leben wieder nach Leipzig 
koͤnmt und uͤberdieß fragt er auch fr fich und flr mich. 
Der Herr Hoftath Jahn hat fich wirklich: vie Mühe: 
gegeben, mir Ihr gütiges Briefchen: felbft zuzuftellen, und 
von Ihrer Gefundheit mir ganz erfreuliche Nachrichten mit: 
getheilet; doch ſagte er dabey, daß dieſe Geſundheit, wie 
allemal, eine ſehr ſchwaͤchliche ſey. Weil Sie ſich nicht gern 
loben hoͤren, will ich das, "was. Ihe neuer Freund bey: 
diefer Gelegenheit noch: hinzuſetzte, nicht wiederholen. Der 
Herr Hofrath erzählte mir ferner, wie’ er. einen Theil Ihrer 
Borlefung mit angehöret,, und erwähnte Ihrer -Anrebe an 
den jungen -Churfürften, in welcher Sie ihm zum Beſchluß 
das Benfpiel Salomon? empfohlen und wie. diefes vielen 
Eindruck gemacht hätte. Er macht fih Hoffnung, wie er 
fagfe, die ganze Vorlefung in Abfchrift zw erhalten, und 
ich dachte, ich wollte meinen Kopf verwetten, daß er mir 
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fie auch verfprochen hätte. Was halten Sie davon, liebfter 
Herr Profeffor? Er wird mir fie wohl verfproden haben, 
oder er hätte es wenigftens thun koͤnnen. Weiter hat er 
mir nichts erzählt und ich habe auch nicht, wiel mehr ge= 
fragt; ich: behalte e8 Kern Zeis — ‚ganze, Neu⸗ 
gierigkeit zu befriedigen. ie Rh Mi 
Die Leute bier haben. bayan ‚gembet: PN Shurfürft 
wollte ‚Sie, gern. auf din Vierteljahr sherauf an: den, Hof 
haben, Ich halte es nur für.ein Gerücht, wiewohl ichs 
fehr zufrieden wäre, wenn es etwas mehr. fern koͤnnte. 
= Am: Sonntage ‚babe. ich einen: deutſchen reformirten 
Prediger aus Magdeburg gehoͤrt. Ich will Ihnen aber 
nicht die: Predigt und die Fehler, und; guten Stellen verfels 
ben erzählen; ich will Ihnen nur fagen, daß ich, von. ihm 
zum erfienmal in. meinem Leben Stellen aus Ihren Liedern 
in einer Predigt anführen . gehoͤret. Die Strophe: „Der 
kleinſte Halm ift feinen Weisheit Spiegel” und 
die! „Mein: erſt Gefühl fey- Preis und Danf;“ bie 
er ſehr gut .anbrachte, machten: mich. ihm fo geneigt, daß 
ich: ihm viel Koftbares und einige. poetifche Ausbrüde, die 
ih ſonſt kaum Einmal in einer ‚Predigt billigen wäre, 
wohl zwanzigmal. wiebderholt,: vergab. - Er war noch jung 
und, wie id mir-einbilde, ein Poet: : Er Tann noch ein 
ſehr guter Prediger werden, denke ich. und die andern Leute, 
die ihn gehört haben. Doch ich will den Mann "gehen 
laſſen, der. wohl fihwerlich daran denken wird, daß Ihnen 
Jemand von feiner Predigt, von Ihren Verſen darinnen 
und, von dem, was die Leute hier von ihm halten, fchreibt. 
Leben Sie wohl, beſter Herr. Profeſſor! Ich will 
Herrn Zeis einen Kuß mitgeben, ‚ben foll er in meinem 
Namen auf Ihre liebſte Hand druͤcken. Die Frau Grafin 
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hat meine ehrerbietigfte Dankbarkeit. für ihr gnaͤdiges 
Andenken. 

Nehmen Sie gutigſt von — ganzen Hauſe die 
beſten Wuͤnſche und die ergebenſten Empfehlungen an. Ich 
— — 

Ihre 
Dresden, ben 16. May 1765. 
gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius, 


126. 

Theuerſter Herr Profeſſor! 
Am Sonntage fruͤh bin ich von meiner großen Reiſe wieder 
unter dem vaͤterlichen Dache angelangt, und habe ein wenig 
Zahnſchmerzen und ein ſehr fröhliches Herz mitgebracht. 
Die erftern werben mich nicht fchlafen laffen und das an: 
dere wird mich munter erhalten, Ihnen zu fehreiben. Sch 
bin voller Briefe, das heißt, ich habe fünf unterfchiebene 
Briefe an fuͤnf Perfonen im Kopfe, die ich gern alle zu: 
gleich ſchriebe. Aber Sie, befter Herr Profeffor, Sie find 
der Erfte in meiner Achtung, alfo muß auch der erfte Brief 
nach der großen Epoche meiner Reife an Sie gerichtet fenn. 
Haben Sie taufendfachen Dank für alle die Güte, mit, 
welcher Sie mid empfangen haben, für alle die Augenblide, 
die Sie und gefchenft haben und für die vorzügliche Gewo: 
genheit, und Ihre Rede von der Moral felbft zu leſen 
-(beren ich mich mit ewiger Erfenntlichfeit erinnern werde) 
‚und endlich für die gütige Empfindung, mit welder Sie 
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uns zulegt verließen. — Diefes, mein befter Herr Pro: 
feſſor, ift ein Theil von dem Danke, den ich Ihnen fuͤr 
Ihre eigne Nechnung fehuldig bin. Und nun, da ich ohne 
Sie und Ihre Freindfchaft für mich) nimmermehr einen 
Wunſch nach Leipzig empfunden hätte und nimmermehr 
nad) Peipzig gefommen und feinem Menfchen ‚dafelbft be= 
Fannt geworden wäre, fo danke ich Ihnen auch noch alle 
die vergnügten Stunden, die ich durch diefe Gelegenheit 
auf meiner Reife genofien und befonders für die Freund: 
fchaft, welche das fo gute Doles’ifche Haus mir ganz 
freywillig gefchenfet, und welche ich zu verdienen, weder 
Zeit noch Gelegenheit gehabt habe, und die ich bios 
dem günfligen Vorurtheile zufchreiben Tann, welches Ihre 
gute Meynung für mich ihnen eingeflößet haben mag. Bor: 
nehmlich die gute Frau Doles — in der That, ich hatte 
Jahre lang mich um ihre Freundfchaft bemühen und den— 
noch Urfache haben Eünnen, mit dem halben Antheile von 
demjenigen, was fie mir gefchenft hat, zufrieden zu feyn. 

Liebfter Herr Profeffor, Sie wiffen nicht, wie zärtlich 
fie viermal vor. mir Abfchied genommen (ich habe auf mei— 
ner Reife die Anmerkung gemacht, daß das Abſchiednehmen 
eben nicht die angenehmſte Beſchaͤftigung und daß es eine 
Art von Schmerz iſt, zu lieben und geliebt zu werben, wo 
der Augenblid der Trennung fo nahe ſteht, daß man ihn 
nie aus dem Gefichte verliert). Sie wiffen vielleicht nicht, 
wie fehr fie gewünfcht und wie viel fie ſich Mühe gegeben, 
mich nur noch drey Zage bis zum Donnerftage bey ich zu 
behalten, und wie viel Fleine Pläne zu meinem Vergnügen 
fie ſchon entworfen hatte. Und ich muß es Ihnen nur ge: 
fiehen, ich wünfchte auch recht herzlich noch diefe drey Tage 
in Leipzig zu bleiben, Unter andern Vergnügen, bie ich 


> 


1'765. Hundertundfehsundzwanzigfter Brief. 431 


mir verfprach, hoffte ich auch vornehmlich, meinen liebfien 
Herrn Profeffor noch ein oder zweymal recht ungezwungen 
und in Freyheit zu fprechen. Ja ich hatte ein großes Ber: 
langen, Sie zu bitten, daß, wenn Ihnen irgend etwas an 
mir mißfallen hätte, Sie mir die Wohlthat erzeigen und 


es mir entdecken möchten, bamit ich mich beffern koͤnnte 


Doc hoffe ich, Sie werden mir diefe Gewogenpeit in Ih: 
ren nächften Briefen nicht verfagen. Indeſſen machten vie: 
lerley Betrachtungen, daß idy mich entfchloß, meinem Wun- 
fche zuwider mit nach Lemnitz zu reifen, und die Fleine 
Ueberwindung, die es mich Eoftete, ift mir durch die Freude, 
die Frau Gräfin Vitzthum mit ihrer ganzen Familie, 


wider alle meine Erwartung, verfchiedenemal zu fehen und 


zu fprechen,. reichlich belohnt worden. Ueberhaupt bin ich 
im bufhmannifchen Haufe, in einem fehr guten Haufe, 
gewefen, in welchem ich fehr freundſchaftlich aufgenommen 
worden bin, und für welches ich viele und wahre Hochach— 
tung gefaßt habe. Auch babe ich dafelbft den witrdigen 
M. Heyer kennen gelernet, und eine liebe junge Freun⸗ 
din an dem jüngften Fräulein Schönfeld erlanget, die 
ich zwar fo wenig kenne, daß fie gute Eigenfchaften befigen 
kann, ohne daß ich ed weiß; davon bin ith aber überzeugt, 
daß fie ein zaͤrtliches, empfindungsvolled Herz hat; und 
das Geſchenk ihrer Freundſchaft iſt mir eben ſo unerwartet 
und unverdient, als die der Frau Doles. 

Kurz, ich bin in Lemnitz ſehr vergnuͤgt geweſen 
habe auch nirgends beſſer geſchlafen, als da. Ja, liebſter 
Herr Profeſſor, ich bin auch wohl nirgends zu einer un— 
vermuthetern und ausgeſuchtern Freude aufgewacht, als 
eben da. Wer, denken Sie wohl, war es, den ih am 
legten Donneiftage in Lemnitz, als ich zuerſt aufwachte, 
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an meinem Bette erblidte? — Die liebe Frau Doles — 
Aber das wird fie Ihnen wohl fchon felbft erzählt haben, 
oder fie mag es noch thun; denn ed war ein Vergnügen 
von ihrer eignen Erfindung, das fie mir machte, und 
ganz von ihrem freundfchaftlichen Herzen, das ich ewig 
fchäßen werde, eingegeben. 

Sie, theuerfter Herr Profeffor, find Feine neue Be: 
fanntfchaft von mir. Ich habe Sie fhon lange gekannt, 
an Shnen war mir gar nichts fremd. Wie feltfam Flänge 
es auch, fo lange mein Freund, und nun erfi mein Be: 
Fannter! — Aber bin ich nicht recht glüdlih, in der Fur: 
zen Zeit meiner Abwefenheit foviel neue ſchaͤtzbare Bekannt: 
fchaften gemacht zu haben? Die Frau Doles ift ganz 
unftreitig meine Freundin, und auf gewifle Weife werde ich 
vielleicht wenig wagen, wenn ich ihren rechtfchaffenen Mann, 
ihren guten Bruder und ihren eben fo guten Sohn ziemlich) 
zuverfichtlich mit zu meinen Freunden rechne. Selbſt Herr 
Greuziger if vol guter Meynung fir mic), und er hat 
fi ein eignes Werk daraus gemacht, mich auf hunderterley 
Art zu verbinden, und ich darf ficher fchließen, daß wenn 
er auch für fich felbft nicht eigentlich mein Freund wäre, 
er es doch unter meinen Freunden feyn wird. 

Bemerken Sie alfo, wie angenehm es für mich zu den: 
Een feyn muͤſſe, daß ich nach einem fo Furzen Aufenthalte, 
‚eine Gefelfchaft von ſechs Perfonen (ich rechne Herrn 
Seydel und Herrn Creuziger mit dazu) auf der Tho— 
masſchule zurüdkgelaffen, davon eine jede das Beſte von 
mir zu denken und zu fprechen bereit iſt. Urtheilen Sie, wie 
beruhigend es für mich ſeyn müffe, gewiß zu feyn, daß 
mein Gutes und meine Fehler in ihren vertraulihen Ges 
fprachen, wenn fie folche zuweilen auf mich lenken werben, 
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vor dem nachſichtsvollen Richterſtuhle der Freundſchaft ab: 
gewogen werben, und zu wifjen, baß Feiner von ihnen einen 
Fehler angeben kann, ohne daß fich nicht der andıe bemit= 
ben follte, die Entfehuldigung dafür aufzufuchen, oder irgend 
etwas Gutes, als ein Gegengewicht, an mir ausfindig zu 
machen. ; Und das Schmeichelhafte und Sondirbare der 
Sache ‚mag darinnen beftehen, daß ich diefes von ſechs Per: 
fonen.- erwarten darf, Die ich alle, den einzigen Seydel 
ausgenommen, vorher mienald gefehen oder gekannt habe; 

‚Meine Eltern und mem Gefchwifter: nehmen ven leb⸗ 
hafteften Antheil an meinen Vergnügungen fowohl ald an 
meiner Dankbegierde für ale Ihre Guͤtigkeiten. Ich hatte 
kaum am Sonntage mit meinen Eltern gefrühftudt, fo 
fhidte und Here Zeis, dem ih naͤchſt Ihnen alle Freuden 
ber leßten vierzehn Lage zu danken habe, das Padet, wel: 
ches er von Ihnen in Dresden find. Wir Infen es fogleich 
ganz dur. Urtheilen Sie felbft, mit welchem Vergnügen! 
Ich wünfchte wohl hundertmal, da} Sie doch anflatt mei⸗ 
nes Vaters da ſitzen und ſelbſt leſer moͤchten. 

Noch ein Wort, beſter Herr Pofeſſor! Darf ich mir 
etwas von Ihnen ausbitten? Schlagn Sie mird ab, wenn 
meine Bitte unbefcheiden ift. Ich habe meinen Eltern und 
meiner Schwefter von dem Briefe. erzählt, den Sie am 
erfien Seyertage der rau Doles vorlafen. Aber ich habe 
nur das Wenigfte davon wiederholen. koͤnnen. Wollten Sie 
wohl die Gewogenheit haben und mir ihn ſchicken? Ja, 
wollten Sie mir ihm wohl überlafjen? Ich denfe immer, 
es ift nicht ganz Recht, daß ich einen; Brief nicht habe, 
den Sie doch eigentlich für, mich gefchrieben hatten... Aber 
wie &ie denken, liebfter Herr Preſcſor, ich uͤberlaſſe es 
Ihnen ganz. 

28 
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Und nun leben Sie recht wohl und gefund. Webers 
Jahr will ich wieder nad) Leipzig kommen und fehen, wie 
Sie fic) befinden. Mein ganzes Haus wuͤnſcht Ihnen alles 
erfinnlih? Gute und meine Schwefter fügt Ihnen die Hand 
| für Ihr jo güfiges Geſchenk. Morgen, fürchte ich, wird 
man e5 diefem Briefe noch anfehen, daß er in der Nacht 
und bey Zahnfchmerzen gefcehrieben worden. Wie hätte ich 
fie aber befier. hinbringen wollen, und was wird mir zu 
jeder Zeit leichter zu thun, als Sie um Ihre Gewogenheit 
zu bitten und Ihnen zu ſagen daß ich lebenslang bin 
Ihre 
Dresden, * 4. Jun. 1766. 
ergebenſte und gehorſamſte Dienerin 
| 6 6 Lucius, 





4127. 

Liebſte Medemoiſelle! 
Ich freue mich mit Ihnen uͤber Ihre ſo gluͤckliche — 
und verdanke es alen den guten Menſchen, die Ihnen 
Ihren Aufenthalt in Leipzig und Lemnitz angenehm zu 
machen geſucht und gewußt haben. Aber ich bin wohl 
leider derjenige, der das Wenigſte zu Ihrem Vergnuͤgen 
hat thun koͤnnen, das iſt wahr; und doch denke ich nicht, 
daß es meine Schuld iſt, und weiß auch, daß Sie es nicht 
denken. Genug, daß ich die Freude erlebt habe, Sie von 
Perfon zu kennen, wenn ich auch dieſe Freude nur mit 
dem Herzen eines Kranken genoffen habe. Den Brief, 
ben Sie verlangen, ſchicke ich Ihnen ohne Bedenken, 
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Leben Sie wohl; Grüffen Sie Herrn Zeiſen und feine 
liebe Frau ſowohl ald Ihr ganzes Haus — von mir. 


Leipzig, den 17. Junius 1765. 
(Mit ziembch kranker Hand.) 


Gellert. 





128. 

Liebſter Herr Mofeſſor! 
Ihrem Briefe nach find "St krank. Das betruͤbt mich; 
denn wer fieht nicht gern feire Wünfche erflillt? Und wer‘ 
Tann Ihnen mehr und öftere und herzlicher Gefundheit 
wuͤnſchen, als ichs thue? Moͤhten Sie doc igt fich wohl 
genug befinden, um einen Brief von mir, Ihrer fehr ber: 
flüßigen Gorrefponbentin, ohne Ermüdung und Ueberdruß 
zu leſen; denn ich habe ſehr große Luft, an Sie zu ee 

Ein Zufall, der mir oft iederfährt, | 
Sie muͤſſen nicht fagen, theuerſter Herr Profeffor, da 
Sie den wenigften Antheil an meinem Vergnügen'in Leip- 
zig gehabt hätten. Sie Tonnen ſichs nicht vorftellen, wie 
außerordentlich lieb mir der Gedanke noch ist ift und immer 
feyn wird, an dem Orte gewefen zu feyn, wo Sie wohnen, 
und Sie gefehen und gehört (befonders Iefen gehört) zu 
haben. Und die Freunde, die ich in Leipzig gefunden habe, 
bin ich die nicht Ihnen ſchuldig? Und find fie nicht auch 
zugleich die Ihrigen? Und ift es nicht diefes alles, was 
meiner Reife die größte Annehmlichkeit gegeben hat? Noch 
immer befihäftigt mich das Andenken daran. Herr Winzer 
Fam ausdruͤcklich deswegen zu mir, mich zu fragen, wieich 
28 * 
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Sie gefeben und gefunden hätte, und ich erzähle recht gern 
davon, ınd die Frau Geh. Cammerräthin Wagner und 
der Here Hofrath Krebel, mit weldem ich vorige Woche 
einen Abend bey Herrn Zeis zugebracht habe, hörten mit 
auch recht gern zit. 

Und damit Sie alles VBergnüger wiffen, das ich Shnen, 
als der einzigen Veranlaffung und Bewegungsurfache mei: 
ner Keife, zu danken habe, will ih Ihnen noch (und viel: 
leicht ift eö auch auf gewifle Weſe eine Pflicht) von einem 
mir angenehmen Erfolge Nachriht geben, den fie nach fich 
gezogen und deſſen ich mich nah lange erfreuen will. Sie 
hat mir Gelegenheit gegeben, von meinen Eltern die Frey: 
heit zu erhalten, mit Here Seydeln Briefe zu wechfeln, 
und durch diefes Mittel meüe Altefte und erſte Sreundfchaft 
fortzufegen, und ich habe mir vecht ernfllih und unver: 
brüchlich vorgenommen, deſes durch mein ganzes Leben zu 
thun. Es ift etwas fo beſonders Angenehmes in dem Ge⸗ 
danken und es bringt einem von der Beſchaffenheit feines 
eignen Herzens und vor ber Zuperläffigkeit und Richtigkeit 
feines Charafterd eine fo gute Meynung bey, wenn man 
fi) fähig findet, feine eignen, Empfindungen und Zuneis 
gungen fo wahr und dauerhaft zu. machen. Und in dem 
Dergnügen, das daraus entfliehen muß, werde ichs fehr 
weit gebracht haben,. wenn es mir gelingt, dieſe unfre 
Freundfchaft durch alle Sahre und Zeiten, die wir noch 
leben mögen, und durch alle darinnen vorfommende Veran: 
derungen unverlegt zu unterhalten, ohne daß ihr die Ent: 
fernung der Orte unſers Aufenthalts fehaden mag; denn es 
ift leicht möglich, daß wir uns legthin in Leipzig, für die: 
ſes Leben, zum leßtenmale gefehen haben. 

Mir fiel vor einigen Tagen Ihr Brief vom 10. No: 
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vember 1761 in die Hände und als ich ihn durchlas, nahm 
ich mird gleich vor, Ihnen von meiner mit Hear Seybdein 
erneuerten Freundfchaft Rechenfchaft zu geben, und es it 
gewiß, daß ich mir Ihren Beyfall dazu wuͤnſche, und “ 
hoffe auch in der That, ihn zu erlangen. 

Wenn ich Ihnen zwar werde gefagt haben, daß Sey- 
del zur Zeit meiner erften Jugend, als ich noch nicht ganz 
aufgehört hatte, ein Kind zu feyn, ald mir außer. meinen 
Eitern und Gefchwiftern in der Welt noch Niemand lieb 
war, und ich uͤberhaupt von Feiner Empfindung wußte, 
welche die Natur nicht eingeflößt oder die Pflicht befohlen 
hätte, von-meinem Bruder, als fein Mitfchiler, öfters in 
unfer Haus gebracht wurde; daß ich damals gar feinen 
Umgang hatte, ausgenommen mit „einigen Mädchen von 
meinem Alter, der aber: zu-felten und zu gezwungen war, 
als daß er-zur Sreundfchaft hätte werden koͤnnen; dennoch 
aber Zdeen und Empfindungen von Sreundfchaft in meinem 
Herzen fand und Verlangen hatte, fie auch bey andern für 
mich anzutreffen; wenn ich meinen Bruder Seydeln feis 
nen Freund nennen hörte; wenn ich ihren Umgang viel . 
zärtlicher,, vertraulicher und: vergnügter fand, als den meiz 
nigen mit meinen Freundinnen; daß ich fie mit einander 
von ihren andern Freunden reden hörte, und dabey dachte, 
fie wären glüdlicher als ich, weil fie fagen könnten, daß 
fie Sreunde hatten; daß ichs gern ſah, wie mir Seydel 
zu gefallen ſuchte; daß mir die Stunden in feiner Gefell- 
Schaft fehr. angenehm verftrichen und ih mich an dem Ges 
danken vergnügte, daß er wohl eben fo. gut mein Zreund, 
als meines Bruders Freund, feyn koͤnnte: fo mögen Gie, 
liebfter Herr Profeffor, vielleicht wohl an. ben Bruyere 
denken. Aber das ift gewiß; wir dachten nit an ihn. 
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Wir wußten nicht von ihm, und bey unferm unerfahrnen 
und leichtfinnigen Alter war es nicht möglich, aus eigner 
Einficht und Ueberlegung fo weit zu denken. Noch ist 
ſollte es mir ſchwer werden, unſre damaligen Empfindungen 
richtig zu beſtimmen; es iſt zu viel Zeit ſeitdem verſtrichen. 
Doch getraue ich mir, zu behaupten, daß unſre Zuneigung 
hoͤchſt unſchuldig geweſen; denn ſie hat mir nie die geringſte 
Unruhe gemacht, und ich habe mich derſelben ſtets mit Zus 
friedenheit erinnert. Und nun, ohne daß ich mird heraus 
nehmen wollte, den’ eigentlichen Unterfchied zwifchen Liebe 
. und Freundfchaft feftzufegen oder. zu beflimmen, wie weit 
eine jede diefer Empfindungen gehen dürfte, um das zu 
bleiben, was fie heißt, ja ohne. ſelbſt dieſes recht zu ver: 
fiehen, getraue ich mir doch zu fagen, daß ichs befländig 
in meiner Gewalt haben werbe, meine Empfindungen für 
meinen Freund auf bloße Freundfchaft einzufchränten. Sch 
will nicht mehr verfihern, als ich zuverläffig weiß. Sch 
. bin nicht fo ganz gewiß in meinem Urtheile von der Natur 
feiner" Zuneigung. . Das habe ich allemal bemerkt, daß er 
feine Freunde, auch die von feinem eigenen Gefchlechte, 
mit einer Art von Leidenfchaft. liebt. Und endlich kann 
wohl der Dank und die Freude, über mein ihm burch eine 
fehr lange Abwefenheit erhaltenes freundfchaftliches. Anden: 
fen, wozu er alle Hoffnung aufgegeben hatte, feinem ‚Der: 
zen eine empfinblichere Zärtlichkeit. geben, ald es fonft nicht 
haben würde. Vielleicht befchreibe ich fie richtig, wenn ich 
fie mit der Zuneigung vergleiche, welche die Frau von Se: 
vigne für ihren Vetter hatte, von der fie in einem Briefe 
fagt: Ce que je sens pour Vous, est plus tendre que 
Yamitid, mais moins ardent et moins inconstant que 
Vamour. — 9 X 
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Dod dem fey wie ihm wolle. Habe ich denn, befter 
Herr Profeffor, nöthig, das alles fo genau zu unterfuchen, 
da weder die erlaubten Gefälligfeiten der Sreundfchaft, noch : 
der ‚Dienft des Umgangs (welcher bey uns gar nicht flatt 
haben Tann) für und von einiger Folge feyn Eönnen? Denn 
wenn nun Seydel Tugend und Rechtfchaffenheit in einem 
fehr empfindlichen Herzen hat, wenn Güte und Beſcheiden⸗ 
heit feinen Charakter ausmachen, wenn er mehr und länger 
Ergebenheit fir mich hat, als wohl Jemand in der Welt, 
wenn er. durch Alles diefed meiner Freundfchaft werth ift, 
und fich nichts mehr, ald meine Freundfchaft wünfcht: fol 
ich fie ihm da wohl aus Vorurtheil und eingebildeter Furcht 
verfagen? Ich denke, daß er fi) alsdann mit Recht über 
mich zu beklagen hätte, und Urfache, über mich zu klagen, 
möchte ich ihm doch nicht gern geben. Er ift gegen mich 
auch fehr gewiffenhaft, und ich weiß gewiß, er wird mir 
feine Gelegenheit geben, ihm Vorwürfe zu machen. Wenig: 
ftend wird er mich nicht ein halbes Jahr lang ohne Ants 
wort laffen, wenn er weiß, daß ich fie mit Verlangen ers 
warte, wie meine Kirchhofin thut. Gie hat mir nichts 
von ber Berheirathimg ihrer Freundin, von ihrer Lrennung 
u. ſ. w. geſchrieben, und erſt hat ſie doch gemacht, daß ich 
vielen Antheil daran nahm und mit Verlangen darauf war⸗ 
tete, und uͤberdieß waͤren es ſo huͤbſche Materien zu Brie⸗ 
fen an eine Freundin geweſen. Vor einiger Zeit meldete 
ich ihr meine Leipziger Reife nur mit zwey Worten ‚ganz 
obenhin; aber fie iſt nicht einmal neugierig und fragt mi 
nicht, was ich dort gefehen und. gehört habe, Ja, liebſter 
Herr Profeffor, ih kanns gar nicht begreifen, und ich weiß 
sicht, was ich davon denken foll. Sch werde recht unruhig 
Darüber, bald bilde ich mir ein, daß _fie ihre Freundin nad 


440 Hundertundahtundzwanzigfter Brief. 1765. 


Berlin begleitet hat, bald befürchte id gar, daß fie krank 
oder tod feyn möchte, und ich weiß gar Feinen Weg, wie 
ich etwas von ihr erfahren kann. Aber nichtö mehr hiervon. 
Vielleicht fchreibt fie bald; alödann will ich ihr alle meine 
Ungebuld und das Böfe, das ih manchmal von ihr denke, 
recht herzlich abbitten. 

Durch Stillfchweigen mache ich meine Freunde, fo 
lange ich Augen und Hände habe, nicht ungebuldig ; dafür 
bin ich zeitlebens ficher. Aber vielleiht durch Schreiben. — 
Ich bin mit dem Spruͤchworte recht wohl zufrieden, daß 
alle Menfchen ihre Fehler haben müflen. Es tröftet mich 
zuweilen über mich felbft und macht mid) wieder mit ben 
Andern zufrieden. Wenn ichs nur fo weit bringen Fönnte, 
we. immer zufrieden bleiben mit 
Idhrer 

Dresden, ben 14. Jul. 1765. 
gehorfamſten und ergebenſten Dienerin 
C. C. Lucius. 

N. S. Itzt gleich denke ich daran, daß heute Ihr 
Geburtstag iſt. Der Tag, an welchem ſich Ihr vielen 
ſo theures Leben angefangen und nun erneuert, ſey mit 
den auserleſenſten Segnungen des Himmels begluͤckſeligt! 
Viele rechtſchaffene Menſchen werden dieſen Tag wiſſen und 
mit Gebeten für Sie feyern. Möchten doch alle dieſe ver: 
einigten Wünfche Gefundheit und Freude, neue Kräfte und 
ein verlängertes, weit hinaus gefektes Ziel des Lebens auf 
Sie herab bringen! Meine Familie hat Theil an diefem 
Wunſche und Herr Zeis gewiß.auch im Herzen. Er be: 
findet ſich feit geftern mit feinem Haufe in Maren, 
kommt aber auf den Abend. wieder. 
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129. 
Liebfter Herr Profeffor! 

ur noch ein paar Worte im Bertrauen, und von 'einer 
Sache, über die Sie fich freuen werden. Sie fennen, Sie 
fhägen und lieben Herrn Tachſelt. Meine Schwefter 
kennen Sie zwar nicht; aber es ift ein gutes liebes Maͤd— 
hen, die ed wohl verdiente, Ihnen bekannt zu feyn. Herr 
Tachſelt findet ihren Character der Frau Doles ihrem 
fehr ähnlich, und eben deswegen liebt er meine Schwefter 
und würde fich glüdlich fchäßen, fein Leben in ber engften 
Verbindung mit ihr zuzubringen. Eine fehr wahrfcheinliche 
und nahe Hoffnung, fein Glüd zu verbeffern, verleitet ihn 
meiner Schwefter diefe Erflärung zu thun, deren weifes 
und aufrichtiged Herz davon gerührt ward. Wenige Tage 
darauf verfchwand die Hoffnung, die Herr Tachſelt zur 
Verbeſſerung feiner Umftände vor ſich ſah. (Faſt fo wie 
Herrn Güldens Hoffnung verfehwand. Möchte doch Herr 
T. und meiner Schwefter Schieffal noch fo erwuͤnſcht, als 
Herrn Güldens und meiner Kirhhofin ihre Schidfal 
werben!) Das machte Herrn Tachſelt fehr betrübt, wie 
Sie wohl denken Fönnen. Er fagte es Frishen, und 
bereute feine Voreiligkeit. Meine Schweſter ward aud) 
traurig, doch nicht zu tief und nicht zu Iange. Sie denft, 
wie fie fol. Es bleibt ihr doch die Freude, fagt fie, ben 
fchäßbarften, zartlichften und beftändigften Freund gefunden 
zu haben. Iſt der Befig eines Herzens, wie das feinige, 
nicht ein großed Gut? Und fie-überläßt ihr Schidfal der 
Leitung der Vorſehung. Sie find beide jung und beide 
rechtſchaffen. Tachſelt hat zu Seydel gefagt, wenn er 
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meiner Schwefter nicht zugehören koͤnnte, fo wollte er Nie: 
mandem angehören, und Seydel ſteht uns für diefe Ent: 
Schließung. Ich glaube, es Fann in der Welt nichts Gi: 
chererö geben, ald das Wort und die Gewährleiftung zwey 
folcher Perfonen, ald Seydel und. Tachfelt find. Herr 
Zachfelt Hat viel Verdienſte; es ift fehr wahrfcheinlich, 
daß er über kurz oder lang in befre Umſtaͤnde kommen 
koͤnne, und ift es nicht immer Zeit, glüdlich zu feyn? Ich 
verliere wohl viel an meiner Schwefter, aber in. Leipzig 
in dem Haufe einer Doles und an der Seite eines Taſch— 
felt würde fie glüdlicde Tage leben. Glüdlicher, wenig: 
ſtens für mich, wäre es, wenn ber Beruf des lieben Tach⸗ 
felt ihn hierher verfeßte. Iſt es Ahndung, oder ein heißer 
Wunſch; aber ich liebe ihn fehon als meinen Bruder. Ich 
hätte ihn umarmen mögen, als ich ihn das erflemal wies 
derfah, nachdem meine Schwefter mir ihre kleine Bertraus 
lichkeit gemacht hatte. Helfen Sie, theuerfter Herr Pro: 
feffor, helfen Sie uns Wünfche für das Glüd diefer zwey 
geliebten Perſonen thun! — Geſtern, den 24. Juli, haben 
wir wieder einen gluͤcklichen Abend gehabt. Wir brachten 
ihn mit Spazierengehen und zu Hauſe zu. Wir fuͤnf und 
Seydel und Tachſelt und Herr Zeiſens gute Schwe— 
ſter, alle durch Liebe, Freundſchaft und die ſuͤßeſte Ver: 
traulichfeit vereinigt. Wenn Sie mir über diefes Poftfeript 
etwas zu fagen haben, Liebfter Herr Profeflor, fo feyn Sie 
fo gütig und thun es in einem befondern Billet, an Seys 
deln addreſſirt. Ich konnte mir das Vergnügen biefer 
Mittheilung nicht verfagen. Leben Sie recht wohl. 
Dresden, den 25, Juli 1765. 
C. €. Lucius. 
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130. 9: 

Dresden, ben 18. Sept. 1765. 

Theuerfter Herr Profeffor ! 

Ich ſchicke Herrn Creuziger Thomſon's Jahreszeiten 
wieder, die er mir und meiner Schweſter ſeit meiner Ab— 
reiſe aus Leipzig geliehen hat und die mir ganz ausneh— 
mend wohl gefallen haben. In der That, wenn ich auch 
in meinem Leben kein engliſches Buch mehr zu leſen be— 
kaͤme, ſo ſollte michs doch nicht gereuen, nur um dieſes 
einzigen willen Engliſch zu lernen. Ich habe es zweymal, 
und mit ſehr vielem Fleiße, geleſen, und, wie ich wenig⸗ 
ſtens glaube, bis auf drey oder vier kurze Stellen, ganz 
verſtanden, und mich unterm Leſen, in Gedanken vielmal 
bey: demjenigen bedankt, der und zuerſt zur engliſchen 
Sprache Muth gemacht, und. dann wieder bey mir ‚felbft, 
daß ich ihm gefolget bin. 
Weil ich nun fo voll vom Englifchen bin, fo hatte ich, 
fiebfter Herr Profeffor, den wunderlichen Einfall, Ihnen 
einen englifhen Brief zu fchreiben. Nicht allein, damit 
Sie eine Probe von ‚meinen Eleinen Bemühungen fehen 
möchten, fondern auch, weil ich glaubte, ich Eönnte 
eben nicht zu tabeln feyit, wenn ich von einem fo unfchuls 
Digen Mittel Gebraucd machte, meinem Briefe ein Anfehen 
von Neuheit zu geben: und ihn dadurch Ihnen gefälliger zu - 
machen; denn, wie Sie willen, bejler Herr Profeffor, mein 
Inhalt ift immer derfelbe, immer die Empfindungen der: 
jenigen Ergebenheit und Freundfchaft, die ihren Gegenfland 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 121. 
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niemals anders ald mit Ehrerbietung betrachtet, denen ich 
mich fo gern überlafje, mit denen ich mich fo oft unterhalte 
und um die ich mein eignes Herz hochachte. Hätte ich 
nicht Urfache gehabt, vergnügt zu feyn, wenn e3 mir ge= 
lungen wäre, biefe Empfindungen in einer fo berebten 
Sprache, obgleich noch unberedt darinmen, Auf eine Ihnen 
angenehme Art auszubrüden? — Sch hatte mir fehon 
mehr als die Hälfte von dem audgefonnen, was und wie 
ichs Ihnen fagen wollte. Aber auf der andern Seite, dachte 
ich, es Hiefe dee Achtung zuwider, die ich Ihnen fehuldig 
bin, Ihnen mit Vorbedacht einen Brief zu fenden, von 
dem ichs wußte, daß er nicht anders ald voller Fehler feyn 
fonnte. Und doch fcheint mir auch diefer Zweifel auf eine 
Eitelkeit hinaus. zu laufen; denn auch meine deutfchen Briefe 
find von Fehlern nicht frey. 

Sch erfahre zuweilen, wie Ste fich befinden, und freue 
mich, fo wie ich mich bey meiner andern Freunde vollfom= 
menen Gefundheit freue, wenn ich höre, daß Sie nicht 
Frank find. Nur ein verneinendes Wohlbefinden! — Es 
ift traurig, für feine Freunde zu fürchten. Das habe ic) 
‚ist fehr lebhaft bey der Krankheit unferer lieben Frau Do: 
les erfahren; benn niemals habe ich gewußt, daß fo viel 
Urfache zu fürchten war, als da. Es find heute fechs Jahre, 
daß ich einen Freund zum lestenmale fah, der in zehen 
Tagen darauf. tobt war, ohne daß ich für ihn fürchtete, 
Er verließ mich gefund und froh, und das erſtemal ald ich 
wieder von ihm hörte, meldete man mir feinen -Zod. Es 
thut nichts‘, daß fein Name unbekannt, fein Leben Furz 
war, daß die Welt ihn nicht kannte, nur Wenige feinen 
Werth wiffen und Niemand davon fpricht. - Von feinem Anz 
denken infpirirt, habe ich dennoch Recht, wenn ich ihn mit 
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in den Inhalt eines Briefes an Sie miſche. Dieß fey eine 
Ehrenbezeugung, die ich feinem Andenken erweife, gleich 
den Blumen, die man auf geehrte Gräber fireut! Es iſt 
feine fremde Materie, ob er ſelbſt gleich Ihnen unbekannt 
war. Denn er war ein frommer Juͤngling, 

as truth sincere, as weeping friendship kind, 
und ein Freund — theuerfter Herr Profeffor, ein folcher 
Freund, als ich glaube, daß. Sie in den Jahren des Juͤng⸗ 
lings, ehe noch ernfihafte Sorgen Ihr. Herz einnahmen 
und Empfindung von Krankheit und die der Krankheit bes 
ſchwerlichen Gefchäfte die zärtlichern und angenehmern Ein: 
drüde ſchwaͤchten, Ihren jungen Freunden gewefen find. 
Er ehrte Sie zärtlich. - Vielleicht mögen wohl einft nach 
diefem Leben. Ihre Seelen einander ausfindig machen, ein- 
ander deutlich kennen und in alle Ewigkeit einander lieben. 
Welch ein Segen des Himmels ift tugendhafte Freundfchaft! 
Welcher Anblick ift fehöner, als der Anblid einer tugend- 
haften und gefühlvollen Seele, und welche Duelle menſch⸗ 
licher Gluͤckſeligkeit ift reicher und unerſchoͤpflicher, als das 
heilige Band, das ſolche Seelen vereinigt! | 

Sie Fennen wohl das jüngfte Fräulein Schönfeld in 
Lemnitz nicht? - Gie iſt eine Freundin, liebſter Herr Pro: 
feffor, die mir meine Reife zu Ihnen eingebracht hat. 
Wollen Sie wiffen, wie ihr Gerz redet, fo. leſen Sie nur 
dieſes Briefchen von ihr. « 

Da ic einmal von meinen Freunden mit Ihnen rede, 
fo muß ich noch ein Wort von meiner Kirchhofin fagen. 
Sch bin fo rachgierig gewefen und habe fie legthin bey Ih: 
nen- verflagt. Sch habe es fehr bereut und hätte es Längft 
wieder gut machen follen. An eben dem Tage, an welchem 
mein Brief an Sie abgegangen war, erhielt ich einen von 
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ihr. Sie war darinnen noch voll Betrübniß über den Ver: 
tft der Demoifele Kegel und ſchien mit irgend einer für 
fie wichtigen Angelegenheit befchaftiget zu feyn, von der fie 
nur dunkel ſprach, und die vollftändigere Eröffnung auf 
eine andre Zeit verfchob. Sie hat aber feitbem nicht wieder 
geſchrieben. Indeſſen bin ich doch von ihrer Liebe und 
Freundfchaft fo vollkommen überzeugt, als ich Sie, befter 
Herr Profeffor, zu überzeugen wünfche, daß ich, fo lange 
ich lebe, die leichte und angenehme Pflicht lieben und in 
Ehren halten werde, mit dem dankbegierigften Herzen zu 
feyn - 
Ihre 
| gehorfamfte und deundenße 
Dienerin 
C. € Lucius 


131. *) 

Liebſte Mademoiſelle! J 
Da Sie meine Umſtaͤnde kennen, ſo darf Sie meine ſpaͤte 
und kurze Antwort auf Ihre beiden langen und lieben 
Briefe nicht befremden. Genug, daß ich Ihr Freund bin, 
wenn ich auch Ihr unfleißigfler Gorrefpondent: wäre. Der 
erneuerte und von Ihren Eltern ‘gebilligte Briefwechfel mit 
Herrn Seydel kann mir nicht anders als angenehm ſeyn, 
ſo wie er fuͤr dieſen gewiß vortheilhaft ſeyn muß. Indeſſen 
erſchrecke ich doch uͤber die Menge Ihrer Correſpondenten, 
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welche das gute Fräulein Schönfeld noch vermehrt hat. 
Wenn Sie verheirathet wären, würden Ihnen freylich die 
Gefchäfte des Haufes den Briefmechfel ſchwer machen; aber 
nun ſind Sie es itzt noch nicht, und alſo genießen Sie 
das Privilegium, Ihre freyen Stunden zum Schreiben ans 
zuwenden, in fo fern Ihre Mama es billiget umd hr - 
kuͤnftiger Mann nichts dabey verliert. Die Fran Doles 
ift Ihre fehr große Freundin, davon bin ich ein Zeuge, fo 
wie fie überhaupt eine vortreffliche und liebenswürdige Frau 
und Mutter iſt. Ich bin zween Tage in Bedra bey dem 
Grafen Brühl gewefen; aber meine Kränklichkeit, mit ber 
ich täglich flreite, und die rauhe Witterung haben mich 
wenig Vergnuͤgen da genießen Yaflen. Ich eilte alfo zuruͤck, 
als gehörte ich nicht mehr auf’ das Land, Leben Sie wohl, 
liebe Mademoifelle und verfihern Sie Ihr ‚ganzes ‚Haus 
meiner Hochachtung und Ergebenpeit. | 
Leipzig, den 22. Septbr. 1765. | aa a da > 75 
— — Gellert. 





132.) 
Schon wieder eine freye Stunde? werden Sie ſagen. Ja, 
liebſter Herr Profeſſor, und ich habe deren ſchon verſchie⸗ 
dene ungern vorbeyſtreichen laſſen, aus bloßer Furcht, Sie 
möchten endlich mehr über die Menge meiner freyen Stun— 
den oder uͤber meine wenige Arbeit, als Über die Anzahl 
meiner Correfpondenten erfchreden. Wenn ich meine Corre⸗ 
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fpondenten zähle, fo dächte man doch, ich müßte fehr viel 
fchreiben. — Der Herr Profeffor Gellert, der Herr 
Oberpoſtcommiſſaͤr (fchreibt, glaube ich, nicht mehr), der D. 
Stieglig (fchreibt, denke ih, auch nicht mehr oder doc) 
felten), die Igfr. Kirchhofin, das Fräulein Schoͤnfeld 
(ſchreiben nicht oft); die Frau Doles ſchrieb ſonſt auch 
nicht oft, will aber nun mehr ſchreiben — o troͤſten Sie, 
tröften. Sie. doch weine gute Madame Doles, befter Herr 
Profefior! ‚Herr Seydel, etwa alle Monate; der Herr 
von Charpentier, des Jahres zwey bis dreymal Eng: 
liſch; der. Feine Daͤne Seibelin, allemal zum neuen 
Sahre; eine gewiſſe Fraͤulein von Auerswald in Grim— 
ma, ſchkeibt ziemlich oft, wegen einer, gewiſſen Angelegen— 
heit, bie fie hier amı Hofe hat und von der fie zuweilen 
einige Nachricht verlangt; und endlich faſt woͤchentlich zwey 
Briefe, die ich im Namen meiner Mutter an ihre verhei— 
rathete Schwefter ſchreibe. Wenn ich die Briefe an das 
Sräulein, Auerswald und die an meine Tante abziehe, 
welche ich ohnedem nicht zu meinen freyen, fondern zu 
meinen Arbeitöftunden rechne, und die übrigen Gorrefpons 
denten gleich eintheile, fo Fann unmöglich auf jede Woche 
Ein Brief kommen. Nun find mir alle meine Abende frey 
und wir find immer allein und haben gar Feine Gefellfchaft 
und ich bin alle Abende zu Haufe (ic müßte denn einmal 
bey Herr Zeifen feyn) und habe überhaupt. wenig Be: 
kanntſchaft und wenig Beſuche zu geben und anzunehmen. 
Auf dieſe Weiſe, liebſter Herr Profeſſor, erſpare ich ſehr 
viel Zeit, die ich nach meiner Neigung zum Leſen, zum 
Schreiben, oder zu kleinen Nebenarbeiten anwenden kann. 

Ich bin ſo ungluͤcklich daran, daß ich von meinen liebſten 
Freunden entfernt bin. Haͤtte ich ſie hier um mich, ſo 
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würde ich ihnen viel mehr Zeit ſchenken und feinen Augen— 
bli davon bereuen. Wenn ich verheirathet wäre, wiirde 
ſich freylich dieſe meine Eintheilung ein wenig ändern 
müffen; aber dafuͤr finden auch verheivathete Frauenzimmer 
viel Nachficht gegen ihre Nachläffigkeiten in ſolchen Fällen. 
Sch, fo begierig ich auch, auf Briefe von meinen ‚Sreunden 

bin, ließ eö mir doch gefallen, daß die liche Madame Do: 
les felten fchrieb, und aud wenn fie einmal fchrieb, den 
halben Brief dictirte und durch Herr Seydeln fchreiben 
ließ. In der That glaube ich nicht, daß man, wenn man 
fich verheirathet, auch allen freyen Stunden entfagen müßte, 
Allein ich denfe, eine zärtlihe Frau, die ihren Mann liebt, 
und in demjelben einen angenehmen Gefelfchafter findet, " 
fol fi nicht wünfchen, über ihre freyen Stunden fo un: 
umfchränft befehlen zu fünnen, als fie thun mochte, da fie 
noch unverheirathet war. Sch meyne, fie fol ihre Geſchaͤfte, 
wenn es moͤglich iſt, ſo eintheilen, daß ſie ſich diejenigen 
Stunden frey machen kann, in welchen ihr Mann ohne 
Geſchaͤfte iſt, damit der Mann, ſo wenig als moͤglich, die 
mit Arbeit und Sorge beſchaͤftigte Haushaͤlterin in ihr er— 
blicke, ſondern, ſoviel als moͤglich, mit einem freyen Ge— 
muͤthe, an ſeinen vergnuͤgten Stunden Theil zu nehmen, 
und ſorgfaͤltig die Wolke zu alla die fich etwa dar: 
über ausbreiten will. 

Es Fönnen freylih Säle und Umftände ans in 
welchen der beite Plan diefer Art nicht auszuführen. ift; ja 
folche Umftände, in welchen die gefälligfte und verbindlichite 
Frau ale Fähigkeit dazu verliert. Alle dieſe Betrachtungen 
gehen mich vielleicht wenig an. Da meine Eltern fo wenig 
Bermögen haben ‚, daß fie ſchlechterdings fuͤr mich nichts 
thun koͤnnen, da ich keine perſoͤnlichen Vorzuͤge beſitze, ſo 
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habe ich niemals im Ernfte daran gedacht, verheirathet zu 
werden. Wenigſtens wirde mir, bef der Befchaffenheit. 
unfrer Umftände, fehr wenig Wahl übrig bleiben. Es giebt 
wohl taufend alltägliche Heirathen, die es zeigen, daß fie 
ohne Wahl gefchloffen werden; aber diefe halt mein Herz 
für ein Unglüd. Welche Empfindung kann durch dergleichen 
Bindniß befriedigt werden? Ich glaube in der That nicht, 
daß meine Begriffe romanhaft find und doch weiß ich nicht 
gewiß, ob N ganz fo denke, wie ich fol. Wenn die Frau 
von Beaumont ohne Ausnahme Necht hat, fo habe ich 
Unreht. Wenn aber der Eheftand, fo wie alle Stände 
diefes Lebens, feinen Frieden und feine Laft hat, wenn es 
öfterd gefchieht, daß ber erfle ganz vermißt wird und nur 
eine 'erfaufte und durch fromme Befiegung des Verdruſſes 
erflrittene Zufriedenheit zu erlangen ift, hingegen die andere 
niemald ganz; wegbleibt, und fich unvermeidlich in der ver— 
gnügteften Ehe empfinden läßt, fo denke ich, die Perfon 
handelt unvorfichtig, unverantwortlich gegen fich felbft und 
mit einem flolzen Vertrauen auf ihre eignen Kräfte, die 
(e3 wäre denn aus dringenden Urfachen und um fich von 
einem noch traurigern Schidfale zu befreyen) fich ohne 
einige, wenigflens dem Scheine nach, zuverläffige, Ausficht 
von Vergnügen gewiffen und unvermeiblichen Befchwerlich- 
feiten auszufeßen wagt. 

Sch habe auch heute an meine liebe Frau Doles ge: 
ſchrieben. Seydel Fam geftern von Leipzig hier an, und 
brachte mir einen Brief von ihr. Einen fo zärtlihen, fo 
rührenden Brief, — und doch nicht ein Wort von ihrem 
fhmerzlihen Verluſte. Geſtern Abends beantwortete ich 
ihn fchon, und heute, wie Herr Seydel fort war, wandte 
ich den übrigen Vormittag an „dieſe Antwort zu ſchließen 
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und an Sie, meinen theuerften Herrn Profeffor, zu ſchrei— 
ben. Leben Sie recht wohl, befter Herr Profeffor und 
gütigfter Sreund! Wenn ich auch unter allen den würdigen 
Perfonen, deren Freund Sie fich nennen, am wenigften in 
Betrachtung zu ziehen bin, fo ſtellt mich doch dieß zufrie— 
den, daß ich mit zu der Zahl derer gehöre, die von Ihrer 
Freundſchaft am lebhafteſten gerührt find und den ganzen 
Werth derfelben empfinden, 
Dresden, ben 12. October 1765. 
8. ©. Lucius. | 
Meine Eltern und mein Gefchwifter empfehlen fih 
Shnen mit einem wahren Antheile von allen den Empfins 
dungen, die mein ‚Herz erfüllen. 





| 133. *) 

Mein befter, theuerfter Herr Profeffor! 
Ich habe die Frau Graͤfin Vitzthum, die ich, wie Sie 
wiſſen, aufrichtig verehre und liebe, nebſt ihrer Fraͤulein, 
ihrem Sohne und der Madem. Paret geſehen. Hernach 
beſuchte ich mit meiner Schweſter unſre gute Freundin, die 
Madame Hauſchild und nun, um den Tag vergnuͤgt zu 
beſchließen, mache ich Ihnen noch einen kleinen Abendbeſuch. 
Fuͤrchten Sie nichts, liebſter Herr Profeſſor, er ſoll nicht 
lange dauern; ich will auch meine Doles noch ſprechen 
und auch dem D. Stieglitz noch wegen ſeiner Mutter 
condoliren. Das aber mag bleiben bis auf die Nacht. 
———— 


— Gellerts Werke, IH. IX. ©. 190. 
| * 
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Sie werben wohl denken und es kann faft nicht anders 
feyn, Daß ich ein fehr müßiges Leben führe, weil ich in 
Einem Tage Beſuche gebe und Briefe fchreibe. Aber wenn 
Sie wüßten, wieviel ich ißt Zeit erfpare. Sch habe jekt 
faft gar nichtö zu antworten. Ich bin oft zu meinem eig: 
‚nen Erſtaunen fleißig. Niemand fcheints zu denfen, daß 
ichs bin, als bis ichs erzähle und es ift doch fo was. ver: 
orußliches, von feinen eignen Verbienften zu reden. Davon 
zu fchreiben iſt noch leichter... Mir wird es wenigftens gar 
nicht fehwer. So fleißig ich aber meinen Gedanken nad 
ist bin, fo glaube ich doch, daß ichs noch mehr feyn koͤnnte. 
Ich habe mir alſo vorgenommen, im kuͤnftigen Jahre eine 
Probe zu machen. Ich will verſuchen, fruͤher aufzuſtehen 
und fo wenig Zeit zu vertaͤndeln, als nur. möglich iſt. 
Warum das? — D, lieber Herr Profeffor, darunter ftedt 
ein wichtiges Geheimniß. Ich babe, oder vielmehr, ich 
werde mit zwo Gefellfchaften in unfre Kirchen = Lotterie 
legen, und ich bin noch überdiefes in einer andern Lotterie, 
in der ich fhon 8 oder 18 gr. gewonnen habe. Nun denke 
ih, es kann nicht fehlen, als ich werde doch etwas gewin⸗ 
nen; wenigſtens foviel, dag ich aufs Fünftige Frühjahr mit 
Ertrapoft mit meinem Geſchwiſter nach Leipzig reiſen 
kann; denn ich wuͤnſche mir faſt nichts ſo ſehr, als Sie 
und meine Frau Doles in der Welt noch einmal zu ſehen 
und meine Schweſter dabey zu haben. Der Bruder reißt 
des Wohlſtandes wegen mit. Und eben deswegen will ich 
fleißiger werden, damit ich die Zeit, die ich verreiſen werde, 
einbringe. Wenn nur erſt der Punkt wegen der Lotterie 
richtig iſt (itzt fühle ichs gleich, daß das Vergnuͤgen Luft⸗ 
ſchloͤſſer zu bauen, nicht ſo ſchlecht iſt, als man denkt), 
alsdann werde ich noch meine Geſchicklichkeit anwenden 
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müffen, einem andern Einwurfe zu begegnen, den meine 
ven Vorurtheilen unterworfene Vernunft, dem Projecte 
dieſer Reife entgegen fest. Er läuft Furz gefaßt darauf 
hinaus, daß uns die Leute eine folche Reife übel auslegen 
fönnten. Es wäre hoͤchſt überflüßig, mir ist darüber 
. ben Kopf zu zerbrechen. Ich möchte dieſe Schwierig: 
feit überhaupt am liebften auf dem Poftwagen in Betrady: 
tung ziehen. Ich glaube nicht, daß ich mich fo recht in 
die Welt fchide, wie fie if. Die Frage: Was werden bie 
Leute davon fagen? ift mir bey unfchuldigen und angeneh— 
men Dingen. allemal fehr anflößig gewefen und fie wird 
einem unter den Menfchen bis zum Efel wiederholt. Was 
das Leben in der Welt noch erträglich macht, ift, daß man 


nicht fo leicht das Nachtheilige erfährt, was die Menfchen 


von unfern Handlungen denken und daß man mit einiger 
GSleichgültigfeit und Unachtfamkeit für ihre Urtheile noch zu: 
frieden und ruhig genug feyn Fann. Indeſſen mag ed wohl 
einigermaßen gefährlich feyn, diefe Beobachtung oft und 
aus Gewohnheit zu machen. Es ift eine Art von Helden: 
muth. darinnen, bey dem ſich unſer Stolz gefaͤllt. Wir 
ziehen uns in uns ſelbſt zuruͤck. Unſer eigner Beyfall folgt 
der eingebildeten oder wahren Rechtmaͤßigkeit unſrer Hands 
lungen, und dieſe Empfindung iſt fo ſuͤß,/ daß fie uns den 
Berdruß über die falfchen und gehäffigen Urtheile der Anz 


dern nicht empfinden läßt. Sp lernen wir nach und nad 


erfilich den Zadel, hernach den guten oder fchlimmen Ruf 
überhaupt gering fhägen, und uns felbft ſchmeicheln, daß 
noch befiere Menſchen feyn werden, bie beffer und fo, wie 
wir felbft thun, von uns denken; und diefe Art zu ſchließen 
hat vieleicht fehon verfchiedenemal einen fchädlichen Einfluß, 
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wo nicht in die Sitten, doch in das Glüd einiger guter 
und rechtfchaffener Leute gehabt. — 

Ob jemand fehlimm von mir denft, weiß ich nicht. 
Sch habe nicht3 davon erfahren und gebe mir auch Feine 
Mühe, es auszuforfhen. Ich verlange Fein Gegengewicht 
‚gegen das Vergnügen, zu wiffen, daß Sie, theuerfter Herr 
Profeffor, und noch einige fehr gute Menfchen, gütig von 
mir denken und mich lieben. Hierunter rechne ich aud) den 
rechtfchaffenen Herrn von Duncan, ber mir beym lebten 
Abfchiede aufs ganze Leben taufend Gutes gefagt hat. Wie 
- herzlich liebt er nicht Sie! Wie viel brünftige Wünfche 
wird fein rebliches Herz nicht für Sie gethan haben, als 
er Sie verließ! Ich bitte Gott, dem Beften unter denen, 
die ich liebe, durch viele Jahre in diefer Welt und in Zeit 
und Ewigfeit alles das Gute wiederfahren zu laffen, welches 
fo viel fromme Gebete für ihn erbitten. Gott hat Güter, 
überfchwengliche Güter, über alles, was wir bitten und ver— 
flehen, für diejenigen, fo ihn aufrichtig lieben. D wie 
gluͤcklich wird er Sie machen! 
Sch bin mit vollfommenfter Hochachtung/ mit unauf⸗ 
hoͤrlicher Ergebenheit 

| Shre 
Dresden, ben 30. December 1765. 
gehorfamfte Dienerin 
C. E. Lucius. 


Meine Eltern und Gefchwifter Fe ſich Ihnen 
aufs Gehorſamſte und Beſte. 


— — — — — — 
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134. 


Liebfte Mademoifelle! 
Wenn Ihr Entfhluß, Leipzig fünftigen Sommer wies 
der zu befuchen, der doch mit vieler Befchwerlichkeit auf 
Ihrer Seite verknüpft bleibt, dennoch für Sie fo angenehm 
ift, wie fehr muß ers. für uns feyn, da wir nichts zu thun 
haben, als dad Vergnügen anzunehmen, dad Gie uns ent: 
gegenbringen. Kurz, hinge die Ausführung biefes guten 
Gedankens bloß von Ihrer Standhaftigfeit ab, fo würden 
ich, die Frau Doles und alle Ihre Leipziger Freunde Gie 
bey Ihrem Worte halten und es ald eine Beleidigung an⸗ 
fehen, wenn Sie ed nicht erfüllten. Doc wer weiß, was 
wider unfer Vermuthen fi) für günftige Umftände vereini⸗ 
gen, dieſe Reiſe gewiß und Ihren und unſern Wunſch, 
wenn wir leben, wahr zu machen. Indeſſen danke ich 
Ihnen auch ſchon fuͤr die bloße Hoffnung und zugleich fuͤr 
alles das Gute, das Sie mir, weit uͤber mein Verdienſt, 
zum neuen Jahre wuͤnſchen. Gott laſſe es Ihnen und 
Ihrem ganzen Hauſe auf immerdar und alle Weiſe wohl⸗ 
gehen. | 
£eipzig, den 3. Ian, 1766. 
Gellert. 


— — ——— — — — 
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135. *) 
Hochgeehrtefter Herr Profeflor! 
Ich bin Ihnen recht ſehr vielen Dank für Ihr letztes guͤ— 
tiges Billet ſchuldig. Sollte ſich Gelegenheit zeigen, mei- 
nen Wunfh, Sie, meinen theuerften Herrn Profeffor, noch 
einmal zu fehn, zu erfüllen, fo giebt es mir ein Recht, 
diefem fo guten Wunfche nachzufehen; und wird mir ber: 
felbe noch lange verzögert oder wohl gar vereitelt, fo bleibt 
mir doch immer der Zroft und die Freude, zu wiflen, daß 
Sie mir die Erfüllung defjelben felbft gewünfchet haben. 
Und find wir nicht, fo zu fagen, halb in dem Befige des: 
jenigen Guten, welches uns unfre Freunde gönnen, oder 
gern verfchaffen würden, wenn fie Eönnten? Und ift nicht 
oft die Freude über ihe Wohlwollen und die Erfenntlichfeit 
unſers Herzens dafür fo rührend und fo füß, als der Be: 
fig und Genuß des Guten felbft? Diefes habe ih fchon 
oft erfahren und über verunglüdte Projeete habe ich mich 
auch ſchon einigemal zufricden gegeben. Man wird diefes 
in der Welt fehr gewohnt. Die geringften und gewöhnlich» 
ſten Dinge find zuweilen in der Ausführung fo ſchwer, als 
eine Königswahl oder eine Eroberung. Einige von meinen 
Freundinnen und ich hatten Luft in diefem Winter irgend 
‚ein gutes Schaufpiel zu lernen und zu unferm Bergnügen 
unter und aufzuführen. Die Wahl war fchwer, weil wir 
feine Mannsperfon dazu nehmen und wenig Frauenzimmer 
eine Mannsrolle fpielen wollten, Wir blieben endlich bey 
ber Betſchweſter; aber auch ba ereignen ſich Schwierigkeiten 
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und weder bie Betfchwefter noch fonft ein Stuͤck wird aufs 
geführt werden. 

Herr Seydel hat mir einmal gefagt, Sie — der 
Meynung, daß die Betſchweſter nicht mehr ſollte geſpielet 
werben. Sch habe fie nie geſehen, ich verſtehe auch nichts, 
von Schaufpielen, aber ich bächte, es wäre ein fehr gutes 
Stud, und die Charaktere fehr wahr und natürlich. Dafür 
bin ich zwar nicht, daß man es oft fpiele. Es ift nicht fo 
gar nüslich, weil es eben nicht viel Betfchweftern giebt und 
weil die rechten Betfchweitern nicht.in die Komödie gehen, 
weil eö ſechs oder acht Grofchen Eoftet, auch Feine Komoͤ— 
die lefen, fondern lieber Geld zählen und mechanifh ein 
Lied dazu fingen, ohne dabey etwas zu denken oder zu 
empfinden. Die zärtlichen Schweftern find mir am liebften. 
Ich wollte, daß fie ins Fanzöfifche uͤberſetzt und hier ges 
fpielt würden, weil wir feine deutfchen Komoͤdianten haben. 
Was mir an den igigen Schaufpielen gefällt, die am meiften 
gefpielt werben, ift, daß ihre Satyre hauptſaͤchlich das 
Leere, Frivole, Empfindungslofe und Nichtsbedeutende trifft, 
das in den Gefelfchaften und überhaupt in dem Leben der, 
Leute nach der Mode herrfcht, und daß ihre Moral darauf 
abzielt, an die Stelle diefer Nichtswuͤrdigkeiten und ber 
verächtlichen Coquetterie, Wahrheit und Empfindung zu 
fegen. Und in der That hier ift nichts nöthiger. Zwar 
fehe ich wenig Gefellfchaften, aber man braucht nur drey 
Derfonen von der Art eine halbe Stunde zu hören, fo 
weiß man genug, und ich muß fagen, daß ich unter jun= 
gen Perfonen von meinem Stande und von ‚meiner Lebens⸗ 
art mehr Richtiges, Wahres, Moralifches , mehr Herz und 
Berftand gefunden habe, ald wenn ich Gelegenheit gehabt, 
vornehmere, ältere, verheirathete Perfonen reden zu hören, 
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die entweder felbft zur großen Welt zu rechnen find ober 
doch mit ihr umgehen. Ich dachte, die meiften Logen bes 
erften und zweyten Stockwerks müßten über einander bey 
ſolchen Schaufpielen lachen und viele fich felbft hoͤchſt nichts⸗ 
bedeutend vorkommen. 
Die Igfr. — hat mir kuͤrzlich geſchrieben, und. 
mich gebeten, ihr Nachricht von Ihnen zu geben, welches 
ich auch gethan habe. Aus Befcheidenheit fchreibt fie nicht: 
an Sie felbft. Sie mag in .diefer Tugend wohl viel flärs 
fer feyn, ald ih. — Wer kann fich helfen? Sie haben 
deswegen doch Geduld mit mir, das weiß ich und bitte 
auch‘ darum; denn, lieber Herr Profeffor, die Freyheit, 
Ihnen zu fchreiben, gehört nun einmal zu meinem Ber: 
gnügen, und meinem Vergnügen find Sie nicht zuwider; 

dazu find Sie viel zu gütig. Ich habe die Ehre zu feyn 

Hochgeehrtefter Herr Profeflor! 
Ihre | 

Dresden, ben 20. San. 1766. | 

gehorfamfte Dienerin. 

C. C. Lucius. 


136. *) 
Hochgeehrtefter Herr Profeffor! | 
Sie haben mich mit Ihrer moralifchen Vorlefung durch 
den Herrn Geh. Cammerratb Wagner befchentt. Sie 
wiffen, daß mir alles theuer ift und feyn muß, was mir 
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von Ihnen Fommt. In der That, Sie fünnen nicht ziweis 
feln, daß ich Ihnen ſehr aufrichtig fuͤr dieſe Gewogenheit 
danke; die nehmliche Gewogenheit, die ich mir gleich in 
meinem erſten Briefe von Ihnen auszubitten wagte. 

Und wie guͤtig haben Sie nicht meiner- guten Schwe— 
fter durch Ihe Geſchenk Freude gemaht! Ich foll ihr ein 
ganz Eleines Mätchen in meinem Briefe laſſen, damit fie 
ihren Dank daflır mit ihrem eignen Namen unterfchreiben 
fönnte. Das habe ich ihr auch verfprochen. Aber, Liebfter 
Herr Profeffor, es ift hier noch foviel Platz, daß ich Sie 
wohl bitten möchte, mir zu erlauben noch ein wenig bey 
Ihnen zu bleiben. Ich, wünfchte ohnedem Ihnen einen 
Gedanken mitzutheilen, den ich neulich gehabt habe, und 
einmal bey Gelegenheit Ihre Meynung davon zu erfahren. 

Es ift eine befannte Pflicht, daß man bemüht feyn 
fol, die Jahre feines Lebens fo nuͤtzlich zu erfüllen als 
möglich, und zumeilen frage ich mich felbft, warum ich 
lebe und was ich eigentlich in der Welt nüge, und wünfche - 
mir ein Mittel ausfindig zu machen, badurch ich nuͤtzlich 
werden koͤnnte, ohne genoͤthigt zu ſeyn, eine von meinen, 
gegenwärtigen Pflichten aufzugeben. 

Mein Bruder :ift durch Erziehung und eignen Fleiß in 
den Stand gefett, viele und, wie ich hoffen will, nügliche 
Gefchäfte zu übernehmen, die auch) feinen Fleiß belohnen 
und meine Eltern von der Sorge für den größten Theil 
feines Unterhalts befreyen, | 

Meine Schwefter lernt feit einem Jahre Zeichnen und 
wird ſich vermuthlid der Malerey widmen, theild meil es 
ihr eigned Talent ift und weil es undanfbar wäre, bie 
Gaben der Natur nicht anzuwenden, theils aber auch mit 
in der Abficht, daß fie, wenn fich Feine oder eine nicht hin 
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Yangliche Berforgung für fie finden follte, fie in ihrem 
Genie und der erlernten Kunft eine Zuflucht finden möchte, 
Da diefes Studium eine anhaltende Uebung verlangt 
und ihr viel Zeit raubt, fo kann ne ist wenig von- ben 
Gefchäften des Haufes übernehmen, die ich meiner Mutter 
verrichten helfe. Es bleibt mir aber dennoch einige Zeit übrig, 
bieich, wenn ich meiner Neigung folgen dürfte, am liebften 
dazu anmenbete, daß ich einigen wenigen jungen Frauenzim⸗ 
mern in der franzöfifchen Sprache, die ich fehr liebe, und, 
wenn fie Luft hätten, auch; allenfalls bey Gelegenheit in 
einigen nüglihen Frauenzimmer= Arbeiten Unterricht gäbe. 
Es ift diefes freylich weder ber Weg berühmt noch 
reich zu werben; und daͤs ift auch meine Abficht nicht. 
Vielleicht aber iſt es der einzige, Weg, durch welchen ich 
außer dem engen Kreife unfers Haufes nüslich werden kann. 
Sch fehmeichle mir doch wohl nicht zu viel, wenn ich das 
hoffe? Soviel iſt gewiß, junge Kinder, die von ihren El: 
tern verkehrt erzogen werben oder fih von ihnen lauter 
eigenfinnigen und gebieterifchen Widerfpruch vermuthen, 
nehmen oft williger die Lehre oder den Rath einer fremden 
Perſon an, von der ſie wiſſen, daß ſie ſich ſelbſt und 
ihr eignes Anſehen nicht mit dabey in Gedanken haben, 
und keine Herrſchaft uͤber ſie zu behaupten verlangen kann. 
Auch macht oft ein Unterricht, der mit einem freundlichen 
Laͤcheln begleitet und nicht im ſtolzen Tone bed Befehls 
ausgefprochen wird, mehr Eindrud auf ein junges Herz, 
als das Belle, was eine fonft Eluge Mutter oder Hofmei⸗ 
ſterin ſagen kann, welche der Ernſt des Alters und die 
Gewalt und die Gewohnheit zu befehlen und zu ſtrafen 
ſchon unangenehm machen. Und wie viele Erziehungen 
find nicht fo beſchaffen, daß es für eine junge Perſon ſchon 
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ein großer Vortheil heißt, wenn fie nur täglich eine Stunde 
in einer Gefelfchaft zubringen kann, wo fie etwas Gutes 
hören oder Iefen und auf eine unfchuldige Art ruhig und 
vergnügt feyn darf! — Diefes war der Einfall, liebſter 
Herr Profeffor, von dem ich noch feinem Menfchen, außer 
meiner Schwefter, ein Wort gefagt habe. Es giebt Vor⸗ 
urtheile, feltfame Vorurtheile, in denen gar nichts Wahres 
ift, die man doch wider recht gute Sachen gelten läßt, und 
die einen.aufhalten, ob fie das gleich nicht thun follten. 
Ehen deswegen giebt es auch viele Dinge, die weder unan⸗ 
ftändig noch der wahren Ehre zuwider, oft Löblich find, 
und von denen man boch nicht einmal mit allen rechtfchaf: 
fenen Leuten reden Fann. Nur folchen Tann man alles 
fagen, deren Denfungsart fo richtig, fo delicat und zu: 
gleih.fo fimpel ift, als die Ihrige; und diefe weiß ich 
nirgends fo ficher zu finden, ald bey Ihnen. Berzeihen Sie 
mir alfo, theuerfter Herr Profeffor, wenn ich Sie bitte, 
mir einmal nad Ihrem Gefallen zu fagen, was Sie un: 
gefahr dazu denken; ob ich wohl meinem Vater einen fol- 
chen Vorſchlag thun koͤnnte? 

Ich vermuthe mir einigen Widerfprud. Deswegen 
wünfche ich durch Ihren Rath dazu aufgerhuntert oder Davon 
zurüdgehalten zu werden. Mein Vater-verforgt mich mit 
allem, was ich brauche, und er wird es gewiß, fo lange ers 
im Stande ift, mit Freuden thun. Indeſſen wäre mirs ein 
unfchuldiged und wahres Vergnügen, wenn ich ihm einen | 
Theil dieſer Sorgen abnehmen koͤnnte. Vielleicht wäre es 
fogar vorfichtig, wenn ich, gleich meinem Gefchwifter, ein 
Hülfsmittel auf die Zukunft feftfeste, damit ich, wenn es 
Gott gefallen folte, uns unfern Vater, der zwar, Ihm 
fey Preis und Dank dafür! ist noch gefund und munter, 
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aber doch ſchon adıt und funfzig Jahr alt ift, binwegzu: 
nehmen, ich nicht erft in die. Verlegenheit Fame zu wählen, 
was ich thun follte, i 

Sie, befier Herr Profeffor, kennen übrigens meine 
Gedanken von ber Geringfchägigkeit der Umftände dieſes 
Lebens im Abficht auf zeitlihes GE und Ehre. . Sie 
wiffen, aus was für fichern Gründen ich mit Allem zufrie 
den bin, was hier mein 2008 feyn kann. Da ein viel 
Weiſerer als ich, derjenige, deſſen Werk ich bin, mein 
Schickſal ordnet und beſtimmt hat, ſo weiß ich, daß ich 
nichts zu thun habe, als ſeinen Beyſtand anzurufen, daß 
ich den Plan ſeiner Weisheit nicht durch das, was ich thue 
oder werde, verunſtalten, ſondern vielmehr dasjenige thun 
und bleiben moͤge, was er will, daß ich thun und ſeyn ſoll. 
Das macht mich ruhiger, froͤhlicher und heiterer, als viele 


Manſchen, die ich kenne, weil ihnen zum Theil die noͤthige 


Bereitwilligkeit fehlt, dem. Winte der göttlichen Vorfehung 
su folgen und benfelben ohne Ausnahme für gut zu er: 
Eennen, Ich bin freylich auch immer glüdlich gewefen. 
Selten ift meine Hoffnung bintergangen worden, weil ich 
wenig gewünfcht habe, und felbft zu befürchtende Dinge 
befuͤrchte ich nicht, weil ich meiner Pflicht, der göttlichen 
Hülfe zu vertrauen, Feine Grenzen feße, die, wie Daun g 
fügt, auch durch einen Sturm erretten Fann. 

Aber, bin ich von mir felbft fo weife geroorden? Nein, 
liebfier Herr Profeffor, das maaße ich mir nicht an, und 
das wuͤrden Sie mir auch nicht glauben. 

Leute, die viel gelitten, haben, mögen, vielleicht durch 
mehr als natürlichen Troſt oder durd) die höhere Weisheit, 
die fie aus ihren ausgeflandenen Prüfungen als einen Ges 
winn und Kohn davontragen, oder auch, wenn es bie 
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Schwachheit der Natur erfordert, durch die Abwechſelung 
einiger gluͤcklichen Begebenheiten aufgerichtet und geſtaͤrket 
werden muͤſſen. Eben ſo noͤthig mag es ſeyn, die verei— 
nigte Jugend, Geſundheit und Froͤhlichkeit, die keinen 
Schmerz oder Leiden kennt, die der Zerſtreuung, Thorheit 
oder Gedankenlofigkeit fo leicht begegnet und fich damit 
verbindet, durch einen plöglichen Unfall. oder einen empfind⸗ 
lichen Schmerz, von diefer gefährlichen Gefellfchaft zu tren- 
nen und. dem heilfamen Kummer zu überliefern, ber fie mit 
ber Ernfihaftigkeit, dem Nachdenken und der Betrachtung 
ihrer. felbft, bekannt machen fol. Sch erinnere mich und 
fchäme mich einer unglüdfeligen Zeit in meinem Leben, wo 
es mir Mühe koſtete, einen ernfihaften Gedanken zu finden 
und mic, dabey aufzuhalten, 

Das Unglüd des Kriegs, auf gewiffe Weife; der 
Kummer andrer Menfchen, den ich fah, und folcher, bie 
mir fehr lieb und nahe waren; noch mehr aber ein boppel: 
ter Verluft, den ich in der Freundfchaft erlitt, brachten mich 
wieder zu mir felbft. Muß ich nicht die göttliche Erbarz 
mung preifen, die mich gewürdigt hat, mid) zurüd aus ber 
Melt in mich felbft und in die Zukunft zu führen, und mir 
Lehrer zur Tugend zu geben, die ich fo nöthig hatte? — 
Youngs Nachtgedanken waren mir wohl vorher ſchon be: 
fannt, aber ich Fonnte fie nicht leſen; ich verflund fie fo 
wenig, als eine fremde Sprache. Nun aber Fonnte ich fie 
lefen, fie verftehen und empfinden. Mit welcher Begierde 
und mit welcher Zheilnehmung las ich fie damals nicht! 
Diefes Buch hat mir unfchägbare Dienfte geleiftet. Gott 
belohne den gefegneten Verfaſſer auch dafür in alle Ewig- 
keit! Es verwandelte meine Thränen in Freude und mei— 
nen Schmerz in Weisheit und Muth Meine beften und 
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richtigften Grundfäge habe ich von diefer Zeit her. Sch bin 
viel glücklicher, als ich fonft war. Meine ehemalige Ruhe 
war Abwefenheit und Unwiffenheit des Uebels; meine gegen: 
wärtige iſt tiefeingebrhfte ‚, aus Erfahrung berfließende 
Kenntniß und Ueberzeugung von der Unzuverläffigkeit, Ver: 
gänglichkeit und Eile der Freuden, der Leiden und der Zage 
dieſes Lebens, und eine gläubige Erwartung des Zufünftigen. 
83h bin alfo in einer Urt von Sicherheit gegen Die 
Zufälle des Lebens. Der Traum, den ich gelebt habe, hat 
mir Unterricht von dem Werthe desjenigen gegeben, den 
ich vielleicht noch Leben fol. Welcher König kann feine 
Krone theurer achten, als ich die Freunde, die ich verlor? 
Und wie unficher find Kronen und Freunde! — Es ift 
hoͤchſttraurig, daß unendliche Seelen ſich durch vergaͤngliche 
Freuden entzuͤcken, durch endlichen Schmerz niederſchlagen 
laſſen. Alles Endliche iſt nichts gegen die Unendlichkeit. 
Aber ſoll denn der troſtreiche Contraſt der Vergaͤng— 
lichkeit und Unendlichkeit die heilige Flamme der Freund— 
ſchaft in unſrer Bruſt ausloͤſchen, weil ſie uns hier in der 
Welt nur Freuden gewaͤhrt, die unterbrochen und verdun— 
kelt werden koͤnnen? — Das ſey ferne! Er ſoll nur un— 
ſere Truͤbſal erleichtern; denn dieſer iſt die Unendlichkeit 
verſagt, weil ſie dem Frommen nicht uͤber das Grab hinaus 
folgen darf. Ein Vorrecht, welches nur die Freude behaup⸗ 
ter! Mit der unſterblichen Freude aber, mit den Freu— 
den ber Freundfchaft, die beflimmt find, unfern gegenwär: 
tigen und Fünftigen Zuſtand zu befeligen, mag fich unfer 
Herz immer aufs zärtlichfte verbinden. Sie find nicht ver: 
loren, und wenn wir der Menfchlichfeit die ihr gehörigen 
Thränen bezahlt haben, dann lernen wir, welch ein Troſt, 
‚welch eine Aufmunterung es ift, in eine Ewigkeit übergehen 
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zu Eönnen, wo wir fie — finden und ihrer ungeſtoͤrt 
genießen. 

Mit ſolchen Ausſichten liebe ich Sie, theuerſter Herr 
Profeſſor. Iſt es wohl moͤglich, daß ich jemals aufhoͤren 
koͤnnte, es zu thun? 

Dresden, den 15. Maͤrz 1766. 
C. 6, Lucius. 

N. S. Kimftigen Monat habe ich mir vorgenommen, 
nah Copenhagen an Herrn Seidelin zu fchreiben, 
und einen Brief an den Herrn von Duncan einzufchlies 
Ben; denn er fagte, feine Reife würde im April zu 
Ende ſeyn. 


* 
* 


Erlauben Sie mir, theuerſter Herr Profeſſor, daß ich 
Ihnen mit eigner Hand, für das unerwartete und ſo ſchaͤtz⸗ 
bare Geſchenk danke, das Sie mir gemacht haben. Womit 
habe ich mir Ihre Guͤtigkeit verdient? und womit kann ich 
die dankbaren Regungen ausdruͤcken, die ſie in mir er— 
weckt hat? 

Auguſte Friederike Lucius. 


137. 
Liebſte Mademoiſelle! 
Ihr Einfall oder vielmehr der Wunſch Ihres Herzens, den 
Sie mir in Ihrem letzten Briefe entdecken, iſt in meinen 
Augen allerdings loͤblich und vortrefflich, und wenn ich mir 
30 
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vorftele, daß Sie Gelegenheit hätten, in dem Haufe Ihrer 
lieben Eltern einige Ihnen anvertraute Kinder, gleich einer 
Beaumont, zu unterrichten und zu bilden, fo wüßte ich 
nichts, was Sie für fih und die Welt Rühmlicheres und 
Nüslicheres thun koͤnnten; denn daß Sie zu diefem wichtigen 
Gefchäfte vor taufend andern Perfonen Ihres Gefchlechts 
Geſchicklichkeiten und Naturgaben befigen, davon bin ich 
völlig uͤberzeugt. Aber, liebe Mademoifelle, die Hauptfache 
bleibt doch ftets die Einwilligung Ihrer Eltern. Ehe alfo 
She Herr Vater diefen Gedanken nicht weiß und gut heißt, 
fo dürfen Sie ihn, fo gut er auch für fich betrachtet ift, 
dennoch .nicht fortfeßen. Endlich ift die Frage: Wollen Sie 
- blos einigen Kindern aus guten Familien, die -täglih zu 
Ihnen kommen, Unterricht in Sprachen und weiblichen Ges 
-fchielichkeiten ertheilen? Oder wollen Sie ein und das 
andere Kind zu fi ins Haus nehmen und feine ganze Er: 
ziehung beforgen ? Welches wäre Ihnen lieber? Und 
welches nach den Umftänden Ihres Haufes thunlicher? Und 
in welhem alle könnten Sie fih am erften verfprechen, 
Schülerinnen zu befommen? Denn daß Sie ganz und gar 
in ein fremdes Haus treten und die Erziehung dafelbft 
übernehmen follten, dieß wird Ihr Herr Vater nicht zuge: 
ben’ und ich billige e5 überhaupt auch nicht. Kurz wenn 
Ihr Herr Vater feine Einwilligung dazu giebt, fo bin ichs 
herzlich zufrieden, daß Sie das Amt eine Beaumont 
auf einige Zeit übernehmen, aber in Ihrem eignen Haufe. 
Wenigftens Eönnten Sie mit Einem Kinde, einen Verſuch 
machen, und auch Herrn Zeifen, der Ihre Umftände beffer 
kennt, ald ich, um Rath fragen; vielleicht auch die Frau 
Geh. Cammerräthin Wagner oder die Frau Gräfin Bis: 
thum. Dieß mag alfo genug feyn auf heute, meine liebe 


Pr 
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Freundin. Ich grüffe Ihre gute Igfr. Schwefter und 3b 
ganzes Haus ergebenft. 
Leipzig, den 20. März 1766. 
| Gellert. 





138: 

Theuerfter Herr Profefjor! 

Ich war recht angenehm uͤberraſcht, als ich am ——— 
Abends von Herr Zeiſen nach Hauſe kam und Ihren 
Brief fand. So gar geſchwind hatte ich auf Ihre Antwort 
nicht gehofft, und ich kann es nicht aufſchieben, Ihnen 
dafuͤr zu danken. Als ich ihn geleſen hatte, und von der 
Guͤte geruͤhrt war, mit der Sie an dieſer meiner kleinen 
Angelegenheit Theil nehmen, legte ich ihn meinem Vater 
vor, und mein Vater billigte meinen, Einfall, wie Sie ge: 
than haben, und fagte zu mir, daß er nichts darwider hätte 
und mir nur Gelegenheit wünfchte, denfelben auszuführen, 
und daß ich meines deutfchen Namens wegen nicht Schwies 
rigfeiten antreffen möchte. Er verlangte zugleich, daß ich 
Ihrem Rathe zu Folge mein kleines Project Iemänden, zu 
dem id) genug Vertrauen hätte, entdeden möchte, Die 
Frau Gräfin ift vorgeftern abgereißt, ohne daß ich von ihr 
Abſchied nehmen koͤnnen. Vielleicht wage ichs, die Frau 
Geh. Cammerraͤthin Wagner um ihre Meynung hiervon 
zu bitten, auch habe ich Fein Bedenken, Herren Zeifen 
meine Gedanken mitzutheilen, wenn er von einer Kleinen 
Reiſe zuruͤck ſeyn wird. Ich beforge eben nicht, daß er 
ihn mißbilligen werde; denn meiner ‚Eltern Haus zu ver: 

30” 
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kaffen ift im geringfien meine Abfiht nicht. Dadurch bes 
raubte ich mich ja gänzlich der Gelegenheit, meiner Familie 
Dienfte und Beyftand zu leiften, welches ich für meinen 
eigentlichften Beruf anfehe. Auch würde mich Keines von 
ihnen gerne verlieren, und für mich und meine Schweſter 
wuͤrde es ein fehr großer Schmerz feyn, wenn wir uns 
trennen müßten. Wie folte ih mich freymwillig dazu 
entfchließen ? 

Irgend ein Kind zu mir zu nehmen und deſſen Erzie— 
hung gänz zu beforgen, waͤre vielleicht dad Beſte, was ich 
thun koͤnnte. Es ift aber auch das Schwerfte und Fann z. 
E. bey Krankpeiten und dergleichen Fällen Befchwerlichkeis 
ten mit fich führen, die ich ganz allein nicht würde über: 
nehmen können, und denen ich meine. Eltern und beren 
Dienftboten nicht ausfeken darf. Nicht zu gedenken, daß 
unſre Wohnung nur foviel Raum enthält, als wir aufs 
abgemeffenfte für uns brauchen. Ich fchränfe alfo meinen 
Wunſch blos darauf ein, daß ich ein paar Stunden des 
Tages, in denen ich fonft nichts verfäume, zum Unterrichte 
einiger jungen Perfonen anwenden Eönnte, wenn ed mög= 
lich wäre, und zwar fo, daß bie franzöfifche Sprache der 
Hauptgegenftand hieße, hiernächft, daß ich ihnen ſoviel bey- 
brächte, als fie nöthig haben, um fich ihre Wäfche, ihren 
Putz und dergleichen felbft zu verfertigen, welches jungen 
Srauenzimmern wohl anfteht, und daß ich hierbey Gelegen= 
heiten ergriffe und veranlaßte, wo. fih etwas thun und 
fagen läßt, was zur Bildung ihrer Charaktere und Sitten 
dienlich feyn Fann. Und diefes alles aus den Bewegungs= 
gründen, die Ihnen befannt find. 

Als mich mein Vater verfichert hatte, daß er nichts 
wider meinen Entwurf hätte, und mir. Ihren Rath, die 


1766. Hundertundachtunddreyßigſter Brief. 469 


Frau Geh. Cammerräthin daruͤber zu hören, empfahl, warf 
er die Frage auf, ob diefes mein Vorhaben mir nicht in 
Abficht auf eine DVerforgung (ich verfiche dieß von einer 
Verheirathung) oder fonft nachtheilig feyn Fünnte? Liebfter 
Herr Profeffor, es kann feyn, daß der Eheftand gar nicht 
mein Beruf if. Da mir Gott die Mittel zu verfagen be: 
fchloß, eine Familie zu erhalten oder dazu beyzutrageır, 
bat er mir: vielleicht, meinen Beruf zum ehelofen Leben ans 
zeigen wollen, mit welchem aud) meine eigne Neigung über: 
einzuſtimmen ſcheint; wiewohl ich nicht begehre, biefelbe 
wider den Willen meiner Eltern oder gegen bie Wege der 
göttlichen Vorfehung geltend zu machen. Dem fey indefien, 
wie ihm wolle, fo kann ich mir doc, diefes Bedenken nicht 
recht erklären. Denn mad will man eigentlich zu meinem 
Nachteile fchliegen? Daß mein Vater Fein Vermögen bes 
fißt und ich nichts von ihm erben werde? Diefes ift eine 
Wahrheit, welche die Klugheit und Rechtfchhaffenheit uns 
ohnedieß fchon verbinden, einem jeden ehrlichen Manne, der 
mir feine Hand anbieten koͤnnte, ar deutlichſte — 
zu machen. | 

Es iſt gewiß, die meiften Leite werben fich meine .' 
beften und vornehmfien Bewegungdgründe nicht einmal ein: 
fallen laſſen; allein was kann das mir fchaden? Wenn ic) 
mit meinem Schidfale zufrieden bin, und mir durch eine 
unverwerflihe Aufführung die Hochachtung rechtfchaffener 
Freunde und meine eigene zu erhalten weiß, was Fann mic) 
hindern, glüdlich zu feyn? Ich halte fehr wenig von ber 
Gtücfeligkeit in den Gedanken Anderer. Und überhaupt, 
da ich im Abdficht auf die menfchlihe Gefellfchaft faft wie 
Nichts bin, und wegen meines eingefchränften Gluͤcks nur 
fehr wenigen meiner Nebenmenfchen in einem fehr geringen 
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“ Grade Gutes thun kann, fol ich denn da nicht um defto 
eifriger etwas hervorfuchen, wodurch ich wenigftens’ einigen 
nüslich feyn könnte? Und weil ed Leute giebt, die aus 
falfchen Begriffen oder aus Mangel an Verflande und an 
Güte des Herzens von ber einzigen Art von Dienften, zu 
denen ich mich für die Menfchen gefchidt und auf gewiſſe 
Weiſe verbunden glaube, geringfchäßig oder verächtlich den— 
fen wuͤrden, foll ich deswegen blos: für mich allein. Ieben 
und das Mittel unverfucht laffen, wodurch ich andern dies 
nen Eönnte? 

Nach den Feyertagen, befler Herr Profeffor, werde ich 
Ihnen vielleicht melden koͤnnen, was die Frau Geh. Cam: 
merräthin hiervon denkt. Leben Sie recht wohl, Tiebfter 
Herr Profeffor, und nehmen Sie von meiner ganzen Fa: 
milie und von mir die Verficherung unfrer — 
Hochachtung und Ergebenheit an. 

Dresden, den 25. März 1766. | 
| C. C. Lucius, 

Noch ein Wort, liebſter Herr Profeſſor. Sie fragen 
mich, in welchem Falle ich mir am erſten Schülerinnen ver: 
fprechen koͤnnte? Sie wiffen nunmehr, daß ich dergleichen. 
nur auf eine einzige Art annehmen kann, und ich ftelle mirs 
ein wenig fchwer vor, welche zu finden. Sch und meine 
Eltern haben fehr wenig Bekanntſchaft. Ich habe einige 
Bekannte, die gut für mich gefinnet find, wie ich glaube, 
und eine weitläuftige Befanntfhaft haben. Vielleicht wuͤr⸗ 
den mir dieſe einige Schülerinnen verfchaffen koͤnnen. Sch 
wünfche mir zum Anfange ohnedem nicht viel 
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5 139. | 
| Hochgeehrtefter Herr Profeffor ! 

Ich habe bey der Frau Geh. Cammerraͤthin Wagner von 
‚er nahen VBermählung ber Fraͤulein Schönfeld gehört. 
Ob fie es wohl gütig aufnehmen möchte, ihr meinen Gluͤck— 
vunſch fehriftlih abzuftatten? Ich lege einen Brief für 
iefe Braut bey, und ich bitte Sie, liebjter Herr Profeffor, 
‚chorfamft, die Beftellung beffelben zu beforgen, wenn Sie 
5 für gut befinden. Sch vermuthe, daß Sie bey. der fehös 
on Jahreszeit bald nah Welfau gehen werden, da die 
‚rau Gräfin ohnedem ihre Fräulein gern in Ihrer Gegen: 
yart verheirathen will. Es wird ein froher Auftritt für 
Zie ſeyn; ich wuͤnſche Ihnen aufrichtig Gluͤck, daß Eie 
eſes Vergnügen erleben. Gott gebe nur Ihnen und der 
zraut Gefundheit und Munterkeit. 

Was mein Eleines Project betrifft, fo ‚habe ich fowohl, 
errn Zeifens ald auch der Frau Geheimdecammerräthin 
eyfall dazu erhalten. Die Frau Geheimdecammerräthin 
unterte mich auf, mich durch die Eleinen Schwierigkeiten 
ı Anfange nicht irren zu laffen, und fie glaubt, daß mid) 
fer Entfchluß nicht. gereuen werde. Sie hat mir aud) 
ıtig verfprochen, mir zu deffen Ausführung behülflih zu 
yn, wenn fie Gelegenheit dazu findet. Ich für mein Theil 
lle mir viel Angenehmes bey dieſer Befchäftigung vor, 
d der Gedanke, einen foliden und nüsglichen Gebrauch von 
inen müßigen Stunden zu machen, erwedt mir Freude, 
ein Vorſatz iſt gut, und das macht mich zufrieden, Binde 

Gelegenheit, ihn ins Werk zu richten, fo ift einer von 
inen Wuͤnſchen erfüllt. Finde ich fie nicht, ſo werde ih 


⸗ 


472 Hundertundneununddreyßigſter Brief. 1766. 


denken, daß mich Gott zu diefer Befchäftigung nicht bes 
flimmt und daß ich mich derfelben vielleicht nicht mit fo 
gutem Erfolg entledigen würde, als ich mirs igt vorſtelle. 

Leben Sie wohl, liebſter Herr Profeffor. Ich habe 
mir in Furzer Zeit dad Vergnügen, Ihnen zu fchreiben, 
fehr reichliy erlaubt. Ich werde fparfam damit werben 
müffen, um Ihre Geduld nicht zu ermüden. Sch fchreibe 
ohnedem fo fchlecht. Den Brief an das Fräulein Schön: 

feld hätte ich fchöner fchreiben mögen; aber meine Federn 
find Schuld. Ich bedaure meinen verftorbenen Schreibe: 
meifter. bey jedem Briefe und noch mehr, daß ich Feine Fe: 
bern habe fchneiden lernen; aber das hat er nicht zu ver: 
antworten, fondern ich; er gab ſich Mühe genug. 

Unfer ganzes Haus empfiehlt fih Ihnen gehorfamft; 
und ich bin, mit einem Herzen, das Ihnen ganz ergeben 
ift, und das Ihnen zum Sochzeitöfefte Ihrer Freundin 
recht viel Vergnügen und Heiterkeit wünfcht, 

Shre 
Dresben, den 5. April 1766. 
| gehorfamfte Dienerin 
C. C. Lucius. 

Haben Sie nichts von meiner Kirchhofin gehoͤrt? 
Zum neuen Jahre ſchrieb fie, daß ihre Mutter in eine Ver: 
bindung zwifchen ihr und einem jungen Medisus Namens 
Gülden auf den Fall gewilligt hätte, wenn biefer in 
befjere Umftände kaͤme. Es hätte auch derfelbe Hoffnung 
gehabt, ein ziemlich eintragliches Phyſicat zu befommen, 
allein der Sohn des koͤniglichen Leibarztes hätte das Amt 
durch wichtigere Empfehlungen erhalten und ihre und Herrn 
- Süldens. Hoffnung wäre alfo zernichtet worden. Sch 
fragte fie, ob ihre Verbindung durch diefen Unfall nur aufs 
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gefchoben oder ‚ganz getrennt wäre? Sie hat mir aber 
noch nicht geantwortet. 

Bon dem Kleinen Gluͤcke, das der gute Charpentier 
in $reyberg gemacht hat und das für ihn fihon groß 
genug ift, haben Sie vielleicht wohl durch bei Herrn Bru⸗ 
der Nachricht erhalten. 


140. 
Liebſte Mademoiſelle! 

Alſo werden Sie, wenn Sie Gelegenheit finden, das Amt, 

Kinder zu guten und nuͤtzlichen Menſchen zu bilden, dieſes 
wichtige Amt, mit Einwilligung Ihres Herrn Vaters, 
wirklich uͤbernehmen? Nun, ſo wuͤnſche ich Ihnen denn 
im Voraus Gluͤck und von Herzen den goͤttlichen Segen 
dazu. Bleiben Sie bey dieſem Vorſatze, wenn er auch ans 
fangs mit vielen Schwierigkeiten verbunden feyn follte, und 
denken Sie, daß Gutes thun allerdings Mühe Eoftet, aber 
für unfer Herz auch die natürlichfte Freude und durch fich 
ſelbſt fchon die größte Belohnung fey, und wenn wir nicht 
allein aus Neigung, fondern auch aus Religion, das Gute 
unternehmen und ausführen, wie glüdlich dürfen wir uns 
alsdann fchäßen! Getroft alfo! — Ihr Brief an die nun: 
mehrige Gräfin Buͤn au ift nicht nur beftelt, fondern die 
Srafın Vitzthum will ihn, es find ihre eignen Worte, ent: 
veder bald fchriftlich oder doc binnen dry Wochen in 
Drespen mündlich beantworten, Ich habe die neue Frau 
ven Tag nad) ihrer Bermählung, die in der außerften Stille 
u Welkau vollzogen worden, (den 8, April) befucht, fie 
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gelaffen und bey aller Kraͤnklichkeit zufrieden und an der 
Hand eines fehr würdigen Mannes gefunden. Vielleicht 
ſoll ich diefes Gluͤck auch bald von Ihnen hören und fagen 
fönnen. 

Leben Sie wohl, 


Leipzig, den 13. April 1766. Ä 
Gellert. 





141. *) 
Dresden, ben 17. May 1766. 

Liebfter Herr Profeflor ! 
Hier fige ich bey einem dunkeln Lichte unter einer grünen 
Maye, die vortrefflich riecht; höre Fledermaͤuſe ſchreyen, und 
finne nach, was ich Ihnen morgen fchreiben will; bedaure, 
daß es fchon um eilf Uhr und alfo auf diefen Abend zu 
fpat iſt; denke, daß ich nichtö weiter thun, als Ihnen recht 
herzlich in Gedanken eine gute Nacht wuͤnſchen kann; und 
ohne es faft felbft zu merken, ergreife ich die Feder und 
- schreibe: Liebfter Herr Profeffor — — — und weil 
ich in gewiffen Fällen nicht viel Herrſchaft uͤber mich habe, 
ſo kann ich mich nicht verhindern, ein wenig fortzuſetzen, 
und alle die Empfindungen ſchon itzt zu empfinden, die 
mein Herz ganz gewiß morgen Vormittags und gegen 
Abend erfuͤllen werden — und o wie gern wird ſichs ihnen 

uͤberlaſſen. 

Ich werde nicht wieder von Ihnen Abſchied nehmen, 
wie vorm Jahre; ich werde nicht die Thraͤne eilfertig 
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abtrodnen, die mir entfiel, ald ich durch das Zimmer lief, 
in welchem ich Sie ist zum legtenmal gefehen hatte und 
nun nicht mehr fehen follte. Aber mein. Herz wird Gie 
für alle Shre Gütigkeiten fegnen, für die: redende Miene, 
die, und allen, die wir damals beyfammen waren, fagte, 
daß Sie uns liebten und fegneten, ich werbe fie auf Ihrem 
Bilde auffuchen und wenn ich fie nicht darauf finde, wird 
meine Einbildung fie ihm zu geben wiſſen. Glauben Sie 
nicht, daß ich Sie in meinem Eleinen Enthufiasmus, in 
welchem ich mich oft in meinen vergnügteflen Stunden vers 
liere, noch immer fehe und höre? — Und meine Doles! 
Die wird mic) fpät verlajfen, fie wird mich bitten bey ihr 
zu bleiben und ich werde nicht Finnen... Man wird mir 
fagen, daß ich hier in Dresden fihlafen muß (denn -wenn 
ih manchmal zu lange fige und leſe oder fehreibe, koͤmmt 
die Mama und heißt mich zu Bette ‚gehen. und das Licht 
wegthun). Glüdliche, erwünfchte Tage! Noch immer in 
der Erinnerung fhön, und mir auf mein ganzes Leben 
rührend! Auch wenn fie niemals wiederkaͤmen. Meine 
Doles — o Sie willen, wie fehr fie eine Freundin feyn 
kann; und fo fehr, als ſie's feyn Fann, ift fies für mich, 
und ich bin fie Ihnen fchuldig. — Muß ich mich nicht 
freuen, fie gefunden zu haben und fie ſchon ein 2. lang 
zu bejißen? 

Fur den gütigen Brief, den Sie mir durch Herrn 
Seydeln überfchidt, und den er mir in der Stunde feiner 
Ankunft brachte, dankt Ihnen mein ganzes Herz. Bisher 
hat ſich noch Feine Gelegenheit gezeigt, meinen Borfag aus— 
zuführen. Indeſſen behalte ich ihn doch immer und es ift 
mir genug, daß er an fich felbft gut ift, und den Beyfall 
derer hat, die ich am höchften fchäße, um die Gelegen⸗ 
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heiten, bie fich etwa anbieten koͤnnten, mit BRUDER zu 
ergreifen. 

Daß die: Frau Gräfin Bünku meinen’Brief fo gnädig 
aufgenommen , tft etwas, womit ich mir gefchmeichelt habe, 
fo oft ich. dachte, daß fie ihn ‚vieleicht aus Ihren Händen 
erhalten -würde, und das mich alfo doppelt rührt. Sch 
habe noch nichts: davon gehört, daß die Frau Gräfin Vitz⸗ 
thum bier angefommen wäre. Ich wünfche ihr die Hand 
zu kuͤſſen. Werden Sie. nicht in dieſen Feyertagen Shren 
Freund, M. Seyern, predigen hören? 

Vor einigen Wochen machte ich bier mit ber Made: 
moifele Wolle Bekanntfchaft und heute erhielt ich einen 
Brief von ihr. „Alſo eine neue Gorrefpondentin?" Ja, 
befter Herr Profeffor, an die Stelle des Herren Oberpoſt⸗ 
commiffärs. Sie fchreibt wohl nicht fo gut wie Er, aber 
fie fagt mir doch, daß fie mich liebt und meine Freundin 
feyn will, und -fie mag es wohl im Ernfte fagen, fie fcheint 
fehr aufrichtig. Es ift wahr, ich fah fie nur zweymal, 
aber die Frau. Geh. Cammerräthin Wagner liebt fie, auch 
die Cammerräthin Frege (und die foll auch eine gute Frau 
jeyn) und alfo glaube ich der Mademoifelle Wolle auf ihr 
Wort. Was könnte fie auch für Vergnügen daran finden, 
fi gegen mich.zu verfiellen? Ä 

Noch etwas vom Englifchen. Zeither habe ich einen 
Theil des. Zufhauerd gelefen, der Herrn Greuziger ge: 
hört umb den ich mit diefem Padet zuruͤckſchicken werde; 
‚denn ich habe mir Popens Werke Fommen laffen. Heute 
habe ich fie vom Buchbinder erhalten und nun werbe ich 
erft recht fleißig werden. Auch hat mir Herr Seydel 
Youngs Nachtgedanten gefchentt. Es iſt eine ganz gute 
deutſche Ueberſhung var, die mir in ſchweren Stellen 
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forthelfen kann; wiewohl ichs leichter. lefe, als ich hoffen 
durfte, Ohne Zweifel hilft das viel, daß ich die Ebert’fche 
Veberfesung faft auswendig weiß, weil ih fie feit 
vielen Sahren gelefen und wieder gelefen babe. Sch 
weiß mirs täglich mehr Dank, daß ich dem Einfalle, Eng— 
liſch zu lernen, gefolgt bin. Meine Einfälle find wohl 
mandmal ganz gut, aber feiner ift mir noch ſo lieb, als 
der vom 24. October 1760. 
sh bin mit der vollfommenften Hochachtung und 
Ehrerbietung 
Ihre 
4 gehorſamſte Dienerin 
C. C. Lucius, 
Unſer ganzes Haus empfiehlt ſich Ihnen und dem Herrn 
Oberpoſtcommiſſaͤr oeborfamf, | 
Den 19. May. 
Sch fiegle dieſen er noch einmal auf, um Ihnen 
eine glüdliche Zeitung mitzutheilen, welche ich diefen Mor: 
gen erhalten babe. Meine Kirchhofin fihreibt mir, da 
Herr Gülden in beffere Umftände gekommen und ihre 
Mutter, aus Ueberzeugung, für ihre Tochter nicht befier 
wählen zu koͤnnen, den 26. May zu ihrer Verheirathung 
angefest hatte. Sie bittet mich, ihren theuerften Herrn 
Drofeffor von ihrer Verheirathung Nachricht zu geben, Sie 
um Ihr ferneres gütiges Andenken für fie zu bitten und 
Shnen zu verfichern, daß ihre Dankbarkeit und Ehrfurcht 
für Sie fo lange als ihr Leben dauern werde. Naͤchſtens 
wird fie ſich die Freyheit nehmen, felbft zu — und 
um Ihren Segen zu bitten. | 
v 
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142. 
Befter Herr Profeſſor! 
Meinen eigentlichen Brief werben Sie wohl aus den Hans 
den ded Herrn Ereuziger erhalten, weil ibn Herr Sey— 
del in ein Padet an denfelben legen wird. Hier ſchicke 
ich Ihnen nur noch die Abſchrift Ihres letzten Billets an 
mich, welches ich in jenen Brief legen wollte und vergeſſen 
habe. Bald duͤrfte ich Ihnen meiner Kirchhofin letzten 
Brief mittheilens Vielleicht leſen Sie ihn doch wohl gern. 
Sch habe fchon darauf geantwortet, und meine Antwort 
foll, wie ich rechne, den Abend vor dem Hochzeittage, oder 
ven Zag felbit anfommen. Meine Wünfche flattern immer 
ein wenig nach Cotbus hin. — Sch möchte meine Freun⸗ 
din kennen und ihren Bräutigam auch, und fie in meinen 
Augen die Wünfche leſen laſſen, die mein "Herz für fie thut. 
Herr Seydel hat mir diefe Feder gefchnitten, aber fie 
fchreibt nicht, fie fprigelt. Es ift eben fo gut; fo muß 
ih aufhören und Ihnen nicht länger befchwerlich fallen, 
und Ihnen, anſtatt auf der vierten Seite, gleich auf ber 
erſten, die immer gleichlautende, aber immer wahre, immer 
mit Empfindung gedachte und mit Vergnügen gefchriebene 
Derficherung wiederholen, daß ich Sie, meinen theuerften 
Herrn Profeffor, ewig lieben und verehren werde. 
Dresden, den 24. May 1766. 
C. C. Lucius. 
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143. 
Liebfte Freundin! 
Alſo ift es ſchon ein Jahr, daß Sie uns in Leipzig 
befucht haben? Flüchtiges Jahr! Nun fo danke ich Ihnen 
denn heute noch einmal für die unerwartete Freude, bie 
Sie und um diefe Zeit des vorigen Jahres gemad)t haben, 
und wünfche, daß die Erinnerung derfelben auch eine bes 
ftändige Freude für Sie bleiben mag. Könnten Sie doch 
nur auch Shre Freundin in Cotbus in diefem Jahre fo 
unvermuthet überfallen! Wünfchen Sie ihr in meinem Nas 
men die zufriedenfte Ehe, und denken Sie bey dem Bey: 
fpiele Ihrer Freundin an die Pflichten, Freuden und Un— 
falle diefes Standes, der wahrfcheinlicher Weife auch Ihr 
Stand bald werden kann. Schon habe ich mich wieder 
ausgefchrieben, fo Fraftlos bin ih. Doch ein kurzer Brief 
von einem Manne, dem das Schreiben herzlich fauer wird, 
ift wenigftend ein Beweis, daß er gern an Sie ſchreibt. | 
Leben Sie wohl mit den lieben Shrigen. 
Leipzig, den 23. Juni 1766. 


Gellert. 
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144. *) 

* Dresden, ben 22. Juli 1766. 
Ein ganzer Monat ſeit Ihrem guͤtigen Briefchen! Beſter 
Herr Profeſſor, ich verdiene wohl, daß Sie mich ein wenig 
wegen meiner Beſcheidenheit loben. Und mit wie viel Freude, 
mit wie viel Zutrauen ſchreibe ich nicht heute, nun ich 
denke, daß ich recht lange gewartet habe? Ueberhaupt ver: 
Vor ich nichtö bey diefem Verzuge. Der vierte Julius ift 
dennoch mein Fefltag geweſen, und- obgleich die Poft meine 
Wuͤnſche für Ihr theures Leben nicht empfangen, fo bat 
fie doch gewiß der Himmel mit Wohlgefallen gehöret und 
_ angenommen. 

Meine liebe Doles hat mid) auch fo freundfchaftlich 
an allem Antheil nehmen laffen, was mir wichtig feyn 
fonnte: wie ihr ehrwürdiger Vater mit ihrem Sohne Ihnen 
die füßefte Pflicht der Freundfchaft und der ehrerbietigen 
Liebe abgeflattet, und wie Sie den eignen Geburtstag dies 
fes ihr fo theuren Greifes feyerlicher haben machen helfen. 
Sehen Sie, liebfier Herr Profeffor; fo hat mein Herz fich 
mit Ihnen befchäftiget und mit dem glüdlichen, fo glüd: 
lichen Andenken des vorigen Jahres! Daß biefe mir eine 
beftändige Freude bleiben mögen, wuͤnſchen Sie? O gewiß! 
Das bleiben fie! Bald (fo angenchm träumten ed Herr 
Seydel und ich) bald hätte ich diefe Freude recht Tebhaft 
erneuert. Meine liebe Doles hatte ein Eleines wahrfchein: 
liches Project gemacht, mit ihrem Sohne, Herrn Zachfel: 
ten nach Dresden zu begleiten. Anfänglich fanden fi wohl 
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einige Bebenklichfeiten; und die fehr fchleunige Abreife des 
Herrn Tachſelt, die Unpaͤßlichkeit ihres guten Mannes 
und die erwartete Ankunft ihres Vaters und ihrer Schwe— 
fier zerflörten e3 ganz. Es mag fie wohl etwas gekoſtet 
haben. Mich Eoftete es viel, Ich gieng ihr ſchon in Ges 
danfen bis ‚Neudorf entgegen, und führte fie ſchon in 

unfre fhönften Gegenden. fpazieren. Alles umſonſt! — | 
Gut! Bleibt mir. doc mein Gedächtniß und ein vorjähris 
ges Pfingflfeft, das ich, wenn ich will, im daſſelbe zurüds 
zufen kann. Süßes Andenken! — Das ift gewiß, ich 
habe ven Kaifer gefehen. Freylich iſt er auch ein Menſch, 

wie wir andern, aber er hat das Geſicht eines guten Men: 
fchen ; und nad) dem Berhaltniffe, in welchem er als Kais 
fer mit. unferm deutfchen Vaterlande fteht, ſah ich ihn: mit 
mehr Antheil, als ich einen andern fremden Prinzen gefes 
ben hätte. Aber werde ich‘ mich in einiger Zeit noch lebhaft 
daran: erinnern und ‚mich freuen ihn gefehen zu haben? 
Wenn ich wieder an die ‚Orte Fomme, ‚wo. ich ihn. fah; 
werde ich.zu mir ſelbſt ſagen: Hier fuhr, bier faß, hier. fpeißte 
der Kaifer? Ich glaube es nicht; aber: das weiß ich, daß 
ich. eine gewiſſe Zreppe, wo ich jemanden zuerft die Hand. 
kuͤßte, einige Zimmer, eine gewiſſe Lecture und noch viel 
ſen u mit Dank. und — ins Seähtnif 
zufen ‚werde. Meine liebe Cotbuſſiſche Freundin, werde; 
ich wohl fo leicht nicht befuchen fünnen, wenigſtens dieſes 
Sahr nicht, und meine Doles wird auch mich. nicht bez 
ſuchen. Aber der. Himmel hatte: mir doch wieder eine eigne 
Freude, auf die ich nicht rechnete, für dieſes Bahr beſtimmt. 
Der rechtſchaffene, ſchaͤttbbare Herr Tachſelt, der uns itzt 
zugleich anſtatt der Frau Doles und ihres Sohnes iſt, 
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and den der freundfchaftliche Seydel bey uns eingeführt 
hat, iſt unfer Freund, unfer wahrer zärtlicher. Freund für 
unfer ganzes Haus geworben. Eine neue glückliche Folge 
von der zuverſichtlichen Willigfeit, mit der ich dem flarfen 
Triebe, den erſten Brief an Gie zu ſchreiben, zu folgen 
wagte! Freuen Sie ſich mit mir daruͤber! Sie, deſſen 
liebreiches Herz ſo gern an den Freuden andrer guten 
Menſchen Theil nimmt. D wie glücklich fi find Sie ‚für Ihre 
damalige gütige Nachficht gegen mich belohnet worben! Ihe 
allein habe ich alle die beften Freuden meines ißigen Lebens 
zu banken. Und Gott weiß, ob ich einige davon nicht fehr 
nöthig hatte und ob mein Herz nicht fo müßig, fo freuden⸗ 
leer war, als es in Ihnen einen Freund fuchte. — Einen 
Freund? Sollte ich das gebacht haben? Sch weiß es fo 
genau nicht, ich wußte ed damals felbft nicht; aber das 
weiß ich, daß ich mit den froheften, angenehmften Empfin⸗ 
dungen an Sie fchrieb. und daß diefes auf geraume Zeit die 
erften dauerhaften in dieſer Art waren, Meine Doles 
und ihr Sohn und Herr Seydel haben mir oft gefagt, 
daß ich denen, die mich lieben, gluͤckliche Augenblicke mache. 
— Gie theuerfter, befter Freund, haben mir feit dem An 
fange unferd Briefwechfels, viele, fehr viele glüdliche Tage 
gemacht! Ich -wiederhole es immer (es ift einer. von mei⸗ 
nen- hiebften Gedanken) , daß ich Alles oder doch das Meifte, 
was meinem Herzen etwuͤnſcht und — iſt, — zu⸗ 
ruͤckleiten kann. 

Mit unſerm Tachſelt (denn er geübte zu und -und 
unfern Freunden) haben wir viel vergnigte Stunden zuge: 
bracht... Zum Glüͤck war auch noch der Barom K. eilf Tage 
verreißt, “und. unſer guter Seydel Hatte die Freiheit, : fie 
mit und zu theileit. Ins: fehlte nichts, als unſre Doles 
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nd Herr Greuziger. Ich und Seydel und-Tachſelt 
aben der lieben Freundin unfre kleinen Ergoͤtlichkeiten alle 
eſchrieben. Vornehmlich muß fie am Montage von Herrn 
'achſelt einen langen -Brief erhalten. haben, über: es 
e fi außerordentlich freuen wird. | 

Hat denn meine Kirhhofin, iko Gülden, Ihnen 
eſchtieben? Ich habe Feine weitere Nachricht, ungeachtet 
eines gewiß vecht. huͤbſchen Gluͤcwuͤnſchungsbriefes. "Aber 
y bin nicht unruhig darüber; ich ſchließe vielmehr daraus, 
ß fie froh und gluͤcklich iſt. Hätte fie-zu Haufe nicht 
ergnügen und angenehme Unterhaltung genug, R würbe 
vielleicht bey mir welche fuchen. 

Liebfter Herr Profeffor, ich denke nichts Matheheliger 
n der Ehe. Ich denke, daß dieſer Stand vielleicht eine, 
Aicht wird, wenn man fich mit Klugheit im’ denfelben be: 
ben kann. Ich denfe noch mehr; ich denke, daß es mei: 
n Eltern: eine Freude feyn würde, mich gluͤcklich verhei— 
het zu fehen und daß ich wohl verbunden ſeyn koͤnnte, 
ven diefe Freude zu machen, wenn fich eine günftige Ge: 
enheit Dazu zeigte. Denken Sie alfo ja nicht, wenn ich 
oa unverheirathet bleiben ſollte, daß es aus Vorurtheilen 
re aus Eigenſinn geſchieht. Hätte ich itzt Zeit, "EB" u 
en und Sie, liebfter Herr Profeffor, Luft; ed zu hören, 
würden Sie mit mir übereinfommen, daß fich wider | 
'e Ausſicht vielerley Schwierigkeiten vereinigen. En 

Der Eheſtand muß doch nicht für alle Leute feyn, 
wum hätten fonft foviel gute Leute, von deren man 
Een follte, fie wären recht geſchickt, eine Familie gluͤck— 

zu machen, warum hätten die” nicht geheirathet? 
zum, 3. €: hätten Sie nicht geheirathet? Ich verlange 
t, daß Sie mir diefes erflären; ich fage nur, daß’ man 
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gut von ber Ehe denfen und ‚doch unverheirathet bleiben 
kann. Imbeflen as geſtehe ich gern,) fpricht meine Ver— 
nunft mehr für die Ehe, .ald meine Neigung. Hätte ich 
ein, Eleines Vermögen, dadurch den Sorgen für mein Fünfs 
tiges Schickſal vorgebeugt, wäre — aber forgt denn ber 
Himmel nicht? — fo, glaube ih, wirde meine Neigung 
fehr leicht gewinnen. Zuweilen habe ich, ohne im gering= 
ſten traurig oder finfter zu feyn, eine fo abgeſchiedene, ein= 
fiedlerifche Denkungsart, dag ic), anftatt meine Verbinduns 
gen mit der Welt und dem Leben darinnen zu vervielfältis 
gen und fefter zu knuͤpfen, ſolche lieber vermindern und 
auflöfen möchte. Sollte e5 dem Himmel gefallen, mich zu 
einem andern Stande, ald mein igiger ift, zu berufen, fo 
hoffe ich gewiß, er werde mir auch Gedanken einflößen, die 
ſich dazu ſchicken, und einen frommen, treuen und einfichts: 
vollen Freund übrig laffen, fo einen Freund, wie Sie, 
theuerfter Here Profeffor, meine Entfchliegungen zu leiten. 


Den 23. Juli. 

Heute ER ich * ber Frau Graͤfin Bitzthum mit 
ihrer Familie gefpeißt. Sie find alle wohl, auch die Gräfin 
Buͤnau. Am Sonntage erhielt ich einen Brief: vom Hei: 
nen. Herrn Seidelin. Er empfiehlt fih Ihnen ehrerbie⸗ 
tigft. Er lebt ist in Erwartung einer Verforgung bey feis 
nen Eltern. Keiner von den Dänen ‚ die ich kenne, waͤren 
verforgt. Der einzige Herr Rothe ausgenommen. ift Pre: 
diger in Seeland, Dem Herin von Juul wünfct 
Geidelin empfohlen zu feyn, weil feine Familie demſel⸗ 
ben ſehr bekannt waͤre. Vor einigen Wochen beſuchte mich 
der Hoftath Krebel, und bat mich, Ihnen bie Verſiche— 
zung feiner Ehrerbietung und, Freundſchaft zu erneuern 
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Nehmen Sie gütigft eben diefe DVerficherung von meinen 
Eltern und Gefchwiftern an. Sch werde und Fann niemals 
aufhören zu feyn, ... . | 
— Theuerſter Herr Profeſſor! 

She 

ganz ergebenfte und gehorfamfte Dienerin 

C. C. Lucius. 


145. 
Dresden, den 25. Aug. 1766. 
Theuerſter Herr Profeſſor! 

Herr Tachſelt wuͤnſcht, Ihnen bey ſeinem erſten — 
nach feiner Dresdner Reife einen Brief von mir zu übers 
reichen. Sch kann ihm feinen Wunfch unmöglidy verfagen; 
‚ich finde zu viel Urfachen in meinem Herzen, dieſe Gefälz 
Iigfeit für ihn zu haben. Und aud ohne alle diefe Urjachen 
wäre er es werth, daß ich ihm ein jedes Vergnügen machte, 
das nur in meiner Gewalt fleht. Er ift fo ganz der Freund ‘ 
unſers ganzen Haufes und auch mein eigner Freund ges 
worben. Ich glaube Faum, daß ich recht daran thue, wenn 
ich meine ältern Freunde viel mehr lieben wolite, als ihn; 
denn er verdient gewiß meine ganze Sreundfchaft und mein 
ganzes Vertrauen, er, der Allen, die ich liebe, fo theuer - 
iſt! — Die fieben Wochen, die er hier zugebracht hat, 
find fehr reich an Freuden und Gluͤck für unfre Herzen ges 
weſen. Wie füß ift mir der Gedanke, liebſter Herr Pro: 
feflor, daß Sie ist, da Sie: diefen Brief Iefen werden, 
einen“Menfchen gefehen und gefprochen haben, dem Sie 


486 Hundertundfünfundvierzigfler Brief. 1766. 


ſchon müflen angefehen haben, daß er mit und, feinen hie⸗ 
figen Freunden, ſehr zufrieden ift, daß. er alles liebt und 
fhagt, was Ihrer Caroline angehört und ihr lieb ift, 
und daß er feinen hiefigen Aufenthalt ungern verlaffen und 
die Zeit, die er hier zugebracht hat, nicht bereuet, fondern 
für eine der glüdlichften, und vergnügteften feines Lebens 
halt und diefes durch die unfchuldigen Freuden, die wir mit 
unferm Sey del (denn diefem find wir eigentlic) die genaue 
Befanntfchaft des guten lieben Zachfelt fehuldig) gemein- 
fhaftlich genoffen haben. Wie oft, befler Herr Profeflor, 
find Sie mitten unter und gewefen! Ja, oft haben Sie 
unſre Freude befeelt. Herr Tachſelt fpielte uns oft auf 
dem -Claviere vor, Er fpielt die meiften Bahifhen Me: 
lodien Ihrer Lieder. Er lehrte mich einige fingen, welches 
nach feinem Glaviere leichter ift, alö nach meines Seydels 
Floͤte, ob ich fie wohl da lieber höre. Einmal, ed war 
Sonntags, haͤtte mir Seydel- einen rührenden Brief ges 
fchrieben, der fi mit der legten Strophe Ihres fchönen 
Gedichts von der Freundfchaft ſchloß. Er hatte mich big 
zu Thraͤnen gerührt. Abends waren wir Alle. beyfammen, 
Unfer Tachſelt fpielte: Sey ohne Freund x. ‚Stellen 
Sie fi) vor, daß. über der Commode, wo das Glavier 
fand, Ihr Portrait hängt und der Kopf davon über dem 
aufgemachten Glavier = Dedel hervorfah, auf Tachſelt fah, 
welcher fpielte. Zur Linken ftand mein Fritzchen, die voll 
Empfindung zuhörte, zur Rechten neben Tadfelt id, 
Seydel hinter uns und hielt meine. rechte Hand. Wir 
dreye fangen. Meine Mutter faß dicht bey uns vergnügt 
und fill. Bey der Iekten Strophe dachte ih, an Seydels 
Brief; ich wandte mein Geficht nach ihm um, indem id) 
feine Hand ein wenig druͤckte. Er xiß fih ſchnell Ins vol 
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Bewegung und vergoß einige Thranen der Freude. Bald 
darauf Fam er wieder zu: mit, zeigte: auf Ihr Bild und 
fagte: „O koͤnnte Er: Zeuge unfrer Empfindungen und 
„unſrer Freuden feyn: ‚welche Belohnung fuͤr fein Herz!“ 
— So hat uns Ihr Bild oft zugefehen. Wären Sie es 
doch felbft gewefen! Nicht Eine Empfindung, nicht Ein 
Gedanke ift in allen unfern. vereinigten Herzen, den. Sie 
zu billigen fich: bedenken würden und gewiß, oft: Ser r 
wären wir Shrer Gegenwart. werth. 

Heute ift ein Gallatag, unſers Zavier’s Geburtstag 
Wir haben ihn gefeyert. Wir find gleich um vier Uhr aufs 
geftanden, find mit unferm Seydel in den Plauifchen. 
Grund gegangen, und haben und da einen der vergnügtes 
fien Morgen unfers Lebens gemacht, für den ſich's, wie 
eben Seybel auf dem Ruͤckwege fagte, auf den Abend 
Gott recht herzlich wird danken laſſen. Unſer Tachſelt 
war ums immer gegenwärtig; denn wir waren auch - vor 
einigen. Wochen an einem fo fehönen Morgen mit ihm da 
gewefeh, und nur noch Borgeftern früh brachten wir einige 
glüdlihe Stunden mit ihm im großen Garten zu, begleite- 
ten ihn hernach auf feine Stube, blieben eine Eleine halbe 
Stunde bey ihm und bald darauf gieng er mit der Poft 
nad Freyberg, und ließ uns die flärfften Verficherungen 
feiner Freundſchaft zuruͤck. 

Mein liebſter, befter Herr Profeffor, da Sie oft fo. 
Eränklich und fo ſchwach find, daß audy eine kleine Lectüre 
Ihnen zur Arbeit: und zur Befchwerde werben Fann, fo füllte 
michs vielleicht reuen, daß ich Ihnen einen fo entbehrlicen 
Brief gefchrieben habe. Aber ich weiß nicht, es iſt mir 
immgr, ald obs ihnen. feine Arbeit feyn wiirde, wenn Sie 
fich denfelben von Herrn Goͤdicken vorlefen ließen; als vb 
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Sie an meinen Freuben fogar einigen vergnügten Antheil neh: 
_ men würden. Und: ich, ich bilde mir ein, durch diefen Brief 
‚meine Freuden auf gewiſſe Weife mit Ihnen, meinem 
theuerften, verehrungswürbigften Freunde, getheilt und fie 
mir dadurch noch feyerlicher und doppelt rührend gemacht 
zu haben. Vielleicht denke ich auch, daß die wahre, herz: 
liche und gewiß unaufhörliche Freundſchaft biefes ſchaͤtzbaren 
Mannes, den Sie lieben, für unfer ganzes Haus und mid), 
uns Ihnen noch werther machen koͤnne, und daß Sie bar: 
innen einen neuen Bewegungsgrund finden werben, uns 
zu lieben. Ich werde Sie aus ben wichtigflen und brin: 
gendſten Bewegungsgründen zeitlebens verehren und Yieben, 
und bas wird mit mir unfer ganzes Haus thun. 


€. C. Lucius. 


Unfer lieber Herr Zeis hat feine Familie vor vier 
Mochen durch einen Fleinen lieben Sohn vermehrt gefehn, 
und zu feiner deſto größern Freude. befinden fich die Mutter 
und der Sohn vollfommen wohl, Doch vielleicht hat er 
Ihnen ſchon ſelbſt davon Nachricht gegeben. - 


146. 
Liebfte Freundin } 
Wenn ih Ihnen fage, daß ich an ben — Ihres 
Hauſes und der Freunde deſſelben herzlichen Antheil nehme, 
ſo habe ich Ihnen zugleich geſagt, daß mir Ihre drey letz⸗ 
ten Briefe vorzuͤglich angenehm geweſen ſeyn muͤſſen, da 
fie voll von lauter frohen Nachrichten, Sie und Ihre liebe 
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Schmefter und Ihre Freunde betreffend, voll von glüdlichen 
Borbebeutungen waren. Nun für diefe frohen Nachrichten 
will ich Ihnen heute und noch 'oft danken. Herr Tach 
felt war noch. ganz in: Ihrem: Haufe, als er mir Ihren 
Brief mit einigen mündlichen Supplementen brachte, und 
xh, ich war noch ganz Eranf und hörte ihn dennoch gern 
an. 3a, liebe Mademoifelle, auch heute noch, und da ich 
diefes ſchreibe, fühle ich alle! meine Bofchwerlichkeiten und 
fege die Feder ſchon nieder. . Genug, daß ich ein paar 
Worte habe mit Ihnen reden können. Alſo will ich nicht 
lagen, ſondern Gott danken, daß ich nicht ganz barnieder 
liege. Ich grüße und fegne Ihr ganzes liebes Haus end 
empfehle: mich Heren Seydeln beftens. u 
Leipzig, den 9. Geptbr. 1766. . _ ‚ 


Gellert. 


| 147.9 

Meine liebe Freundin! 
For langer Brief ober vielmehr Ihre berebte Gefchichte 
zweyer jugendlicher Herzen, bie einander lieben und verdies 
nen, hat mir fowohl wegen der unfchuldigen Liebe, als ber 
Schreibatt und des Vertrauend wegen, das Sie mir dadurch 


4) Der Brief, auf welchen der obige eine Antwort ift, war nicht 
zur Mitcheilung geeignet, und ift von Fr. Paftor Schlegel zu: 
zücdbehalten worden. Sein Iuhalt geht aus dem, 148ſten von 
ſelbſt hervor und bezieht fi fih auf ein nahes Berhältnif zwiſchen 
Gellerts Correſpondentin und dem oft erwaͤhnten Seren ——— 
Bol. anne den 151ften. Brief. 
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| bezeugen, nothwendig: intereffant ſeyn muͤſſen, und wie nas 
tuͤrlich iſt der Wunf für, mein Herz; daß ein guͤnſtiger 
Ausgang dieſe Liebe begluͤcken möge! Gott laſſe ihn bald 
erfolgen, wenn es feiner Weisheit gefaͤllt! Hoffen Sie 
beide das Befte bey Tugend «und Klugheit. und im Ber: 
trauen auf ven. Stifter ‚ver Ehen. Hätte ich : Vermögen, 
fo würbe. ich bitten,. daß Sie mich für Ihre. Austattung 
forgen ließen. Aber. getroft! An. dem,’ was wahrhaft 
gluͤcklich macht, läßt Gott: es Keinem fehlen. Und Ihr 
Lotteriegewinnſt ift ja auch. ein Beweis der göttlichen Vor: 
forge. Ich leide feit etlichen: Zagen an. meinem Huſten 
und Hüftweb, aber ich leide fehr erträgliche Schmerzen; 
das fey Gott gedanket. Grüßen Sie Ihr ganzes "Dans, 
Shre liebe Schweiter, Ihren Herrn Bruder und den guten 
Seydel beſtens von mir. 

Leipzig, ben 2. Dec. 1766. 


Gellert. 


4148. 
Theuerſter Herr Profeſſor! 
Mein Herz wuͤnſcht Ihnen fuͤr die Guͤte, für, ben Antheil 
zu danken, womit Sie ſeine Geſchichte angehoͤret haben, 
aber kann es das? Gott ſegne Sie, beſter Herr Profeſſor, 
mit allem den Guten, das Ihre wohlwollende Seele An: 
dern gönnt, und, wenn es in Ihrer Macht fände, widers 
fahren laſſen würde! Er belohne Sie für die großmuͤthigen, 
die väterlichen Gefinnungen ‚ womit ed Ihnen gefällt (aber 
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es gefaͤllt Ihren nicht; denn. koͤnnen Sie anders DIOR 
mein Bertrauen zu belohnen! .. | 

As ich Ihren Brief erhielt, mußte ic) ihn allein und 
geſchwind leſen und konnte nur einige Thraͤnen der Freude 
und der Dankbarkeit daruͤber vergießen. Seydel war 
gleich bey meiner Mutter. Ich gab ihm beym Abſchiede 
Ihren Brief mit; er wußte nichts von dem, was ich Ihnen 
geſchrieben. Wie wird er gerührt worden ſeyn! 

” Mein befter Herr Profeffor, halten Sie es nicht für 
gut, daß ich mein Geheimniß meinen Eltern auch entdede? 
Wenn Sie e3 thun, fo bitte ih Gie, ſchicken Sie mir 
etwa durch Herrn Zachfelt oder durch die Frau Doles 
meinen langen Brief zurüd, ich glaube, dieſer wird mir 
meine Entdedung bequemer und für meine. Eltern me 
nehmer machen. 

Am Sonntage hatte —* die unvermuthete teemte, von 
dem guten Herrn von Duncan einen langen ſehr freund: 
ſchaftlichen Brief zu erhalten. Er ſchreibt mir, was Sie 
‚ vielleicht fchon wiffen, daß er feine alte Mutter gefund und 
den Grafen Scheel ald Bater einer Zochter wiederanges 
troffen habe. Er erzählt mir, daß diefer Herr das Bilbniß 
der Dänifchen Prinzeffin an den Schwedifhen Hof habe 
überbringen müffen und bafür mit dem Portrait der Köniz 
gin und einem Foftbaren Ringe beſchenkt worden ſey; fein 
eigned Schidfal aber, fagt er, wäre wegen ber mit dem 
Grafen Moltke vorgegangenen Veränderungen noch immer 
unentjchieden. Ich wünfche dem redlihen Duncan Gutes, 
Er verfpricht mir, wenn ihm etwas Glüdliches begegnet, 
will er mich Antheil daran nehmen laffen. Der Herr Hofz 
rath Krebel hat und heute auf eine Stunde beſucht. Er 
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it gefund umd zufrieden. In. ber ‚legten Kirchen = Lotterie 
hat er auch 200 Thaler gewonnen. 

Möchten. Sie doch, von den, Gott fey Dank! ertraͤgli⸗ 
chen Schmerzen, die Sie einige Tage gelitten haben, gaͤnz⸗ 
lich befreyet feyn und Sie diefes Jahr. gefund und in Hei⸗ 
terkeit des Gemuͤths befchließen! ‚Leben Sie wohl, theuer⸗ 
fter und ‚gütigfler Freund! — 

Dresden, ben 5. Dec, 1766, | 
| C. €. Lucius. ° 


149 
Liebfte Mademoifelle! | 

Allerdings wird ed Ihre Pflicht und. eine Beruhigung für 

Ihr Herz feyn, wenn Sie dieſes Ihr Herz bey einer glüd: 

lichen Stunde Ihren lieben Eltern entdeden, In diefer Ab: 

ſicht ſende ih Ihnen Ihren Brief, der mir das Geheimniß 

entbedet hat, und zwar durch die Hand des guten Tach: 

ſelt's, der es kaum verbergen kann, wie gern er in das 

Luciußiſche Haus eilet. Alſo bekommen Sie nunmehr wies 

der einen Freund naͤher und mit ihm viele Freuden, die ich 

Ihnen und Ihrer Igfr. Schweſter und Ihrem ganzen Haufe 
gönne. 

Leipzig, den 9. Decbr. 1766. 

| | Gellert. 
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150. 
Mein theuerfter Herr Profeffor! 
Ich habe Ihnen den Brief, den Sie ſo guͤtig waren, durch 
Herrn Tachſelt zuruͤckzuſchicken, damit ich ihn meinen El: 
tern zeigen möchte, noch einmal für Sie, zwar nicht fchöner, 
doch in beßrer Dronung abgefchrieben, und ich. nehme mir 
die Freyheit, Ihnen denfelben zu überfenden. Zugleich will 
ich Ihnen auch Nachricht von einem empfindlichen Vergnuͤ⸗ 
gen geben, das ich im Anfange diefes Jahres gehabt habe. 
Meine Kirhhofin, deren langes Stillſchweigen mit, 
ihres Schickſals und ihrer Freundfchaft wegen, viel Sorgen 
macht, hat wieder an mich gefchrieben. Sie ift am 26. May 
vorigen Jahres mit Herrn Gülden verheirathet worden, hat 
in ihm ben liebenswürbigften undrechtfi chaffenſten Mann gefuns 
ben und wird ihn gewiß zu einem der glüdlichiten machen. ©ie 
lebt bey ihrer guten Mutter im Haufe, und bie Glüdfelig: 
feit diefer lieben Zochter und ihre und ihres Mannes Erge: 
benheit und Liebe machen den Troft und die Freude ihres 
Alters aus. Sonft meldet fie mir noch, daß die Mademoi— 
fele Müller, bie Sreundin, die bey ihnen wohnte, vor 
einem halben Jahre fanft. und ruhig geftorben if. Gic 
fragt mid) ungeduldig nach Nachrichten von Ihnen, beſter 
Herr Profeſſor, und ich will eilen, ihr welche zu geben. 
Ich habe ſchon einen Brief fuͤr ſie angefangen. Wenn ich 
ihr ſagen darf, daß ſie Ihnen noch werth ift, ‚werde ich 
ihr viel Freude machen und gewiß, Sie entziehen ihr Shre 
Gewogenheit nicht; denn Sie wiflen, wie theuer ihr 
biefelbe ift, und Sie find gütig, fo gütig, daß Sie diefe 
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Ihrer 
Dresden, den 19. Jan. 1767. - 


gehorfamften und ewig ergebenften 
@ € Lucius. 





151. *) 

Befter Herr Profeffor! | | 

Ich thue es recht ungern, daß ich in dieſer Woche Ihnen 
zum zweytenmale beſchwerlich falle. Aber vielleicht werden 
Sie der Urſache, die ich dazu habe, etwas nachſehen. 
Meinen erſten Brief, hoffe ich, haben Sie mir ſchon ver— 
ziehen: vielleicht haben Sie ſich ſchon ſogar guͤtig uͤber den 
Inhalt deſſelben gefreut — und nun bin ich eben dieſes erſten 
Briefes wegen verdruͤßlicher Weiſe zu dieſem zweyten ge— 
noͤthiget. Ich weiß, theuerſter Herr Profeſſor, daß Sie, 
obwohl ſelten, mit dem Baron von Keſſel Briefe wech— 
ſeln. Ich muß mir die Freiheit nehmen, Sie zu bitten, 
wenn etwa der Herr Baron Ihnen ſchreiben und etwas 
von Seydeln gedenken ſollte, in Ihrer Antwort nichts von 
demjenigen zu erwähnen, was mein letzter Brief enthaͤlt; 
denn heute hat Seydel mit feinem Herrn auf bie Mena⸗ 
gerie fahren muͤſſen und dieſe Gelegenheit hat er ſich zu 
Nutze gemacht, demſelben die Hand zu kuͤſſen und ihm für 


*) Auch dor dieſem Briefe fehlt ein Brief der Demoil. Lucius aus 
gleichem Grunde und’ von gleichem Inhalte, wie oben bei Kr.147. 
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e Gnade zu danken, die er gehabt hätte, von feiner An: 
legenheit mit dem Heren Hofrath Welke zu fprechen, 
ch ihm zu erlauben, daß er fith den Herren Präfiventen 
d Gammerräthen mit einer Empfehlung von Sr. Ercel: 
15 hätte praͤſentiren dürfen. Und zu gleicher Zeit hat er 
ı Erlaubniß gebeten, acht oder zehn Zage zu einer Neife 
ch Sorau anwenden zu dürfen, weil es für ihn fehr 
thwendig und von Wichtigkeit ift, verfchiedene Dinge mit 
nen Eltern in Ordnung zu feßen: Der Herr Oberfüchen: 
ifter hat zwar barein gewilligt, hat aber Seydeln mit bit: 
n und demäthigenden Vorwuͤrfen uͤberhaͤuft (0b er es gleich 
aͤnglich gebilligt und darein gewilligt hatte), daß er feinen 
rgeiz, feine Empfindungen befäße, da er feine Wünfche auf 
e fo geringe Stelle einfchränkte, daß er fich gänzlich in Anz 
ung feiner betrogen hätte, u.f.w. Seydel befuͤrchtete 
h aus einigen Worten feines Herrn, daß derfelbe Cnigen 
rbacht auf ihn in Anfehung unfrer Verbindung werfen 
chte, und darüber ift er fehe befümmert, weil der Herr 
ron für junge Leute, die ans Heirathen benfen, nichts 
Haß und Beratung best. Auch hat. er durd biefe 
zegnung alles Bertrauen verloren, das. ſein „Herr ihm 
or eingeflößt hatte und er ‚wird. fih für fehr glüdlich 
en, wenn er eö nur dabey bewenden laßt und fich nicht 
a Mühe giebt, die Hoffnungen zu zernichten, die Sey⸗ 
mit gutem Grunde faſſen konnte, welches ihm, glaube 
ganz außerordentlich empfindlich feyn würde. Ich will 
: lieber hoffen als fürchten. - Indeffen fehn Sie hieraus, 
ter Here Profeſſor & wie hoͤchſt nachtheilig es feyn würde; 
n etwas aus. meinem Briefe vor den: won Dbers 
enmeifter kaͤme. 

Sch--weiß, theuerſter Herr: Profeſſor⸗ daß Sie mir 
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meine Freyheit verzeihen und weiß auch, daß Sie es, nad 
Ihren Grundfägen, meinem Seydel und mir fuͤr Feine 
Niederträchtigkeit anrechnen werben, wenn. wir wuͤnſchen, 
in einem ehrlichen Stande, bey einem zulänglichen Ausfoms 
men und einer anftändigen Lebensart glüdlih zu feyn, und 
wenn wir hoffen, unter folchen Umfländen. weder uns noch 
unfern Freunden Schande zu mahen. Nein, was aud 
unfer Schidfal feyn mag, das fol allemal unfer eifrigfies 
Beftreben bleiben, uns Ihrer Gewogenheit würdig zu er: 
halten und es zu verdienen, daß Sie an demjenigen, was 
uns begegnet, gütigen Antheil nehmen. Leben Sie wohl, 
liebfter Herr Profeffor, 
Dresden, ben 24. Mär; 1767. | 
| C. C. Lucius, 


152. 

Liebſte Mademoiſelle! 
Ich billige Herrn Seydels Entſchluß vollkommen und 
hoffe, daß er in ſeinem Suchen gluͤcklich ſeyn und daß dieſes 
Gluͤck der Weg zu Ihrer beiderſeitigen beſtaͤndigen Zufrieden⸗ 
heit werden wird. Wohl zehnmal habe ich Ihnen dieſes ſagen 
wollen, und ich begreife es ſelbſt nicht, wie ich mich ſo oft 
habe koͤnnen daran verhindern laſſen. Aber Ihres Freundes 
Sache hat dadurch nichts verloren, ſondern ich weiß viel⸗ 
mehr, daß mein Bruder binnen dieſer Zeit einen fuͤr ihn 
ſehr guͤnſtigen Bericht erſtattet hat und er konnte auch 
nach allen Umſtaͤnden nicht anders ausfallen. Freilich wird 
der Herr von Keffel eine fo fruͤhe Heirath, wenn er fie 


\ 
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muthet, nicht billigenz aber bey einer billigen und guten 
ıhe müflen wir uns das widrige Urtheil, auch felbft vers 
nter Männern, nicht irren laſſen. Ich für meine Perfon 
nfche die Erfüllung Ihres Planes bedachtfam und herzs 
‚ und hoffe, daß Ihre Verbindung nach Gottes gnddi: 
3». Willen und nad) feiner gnädigen und weifen Regie: 
ig befhlofien war. Cr Taffe fie, wenn fie dieſes ift 
id fie ift es gewiß), auf ale Weife beglüdt und gefeg: 
ſeyn! Mir foll ihre Gewißheit eine der erfreulichften 
chrichten werden; denn ich weiß, daß Sie einander beyde . 
t nur lieben, fondern auch verdienen, und Ihre Ehe 
ch Liebe, Religion und Verſtand zur guten und beften 
: machen werden. Grüßen Sie Ihren Freund und Ihr 
zes Tiebes Haus ergebenft von mir, 
ipzig, ben 17. April 1767. \ 
| © ellert. 


' 153- 
Dresden, den 20. Mai 1767. 
Theuerſter Herr Profeſſor! | 
bin gefund und heiter und froh im Gemüthe, und mit 
n Herzen voll Liebe, Chrerbietung, Dankbarkeit und 
r Wünfche für Ihre Gefundheit und. Zufriedenheit fehne 
nich Ihnen diefes zu fagen, umd fühle, daß ih noch 
rer und frober ſeyn werde, wenn ichs Ihnen werde ge— 
haben; denn ich denke Sie mir als einen meiner guͤ— 
n Sreunde, dem ich dadurch unfehlbar einiges Vergnuͤ⸗ 
erweden kann, und wie fehr koſtbar ift mir nicht die: 
Sedanke! Laſſen Sie mich ihn zeitlebens unterhalten, 
39 


498 Hundertunddreyundfunfzigfier Brief: 1767. 


fo wie ich den glüdlichen Einfluß, den er auf die. Ruhe 
meiner Seele hat, immer zu verdienen wuͤnſche. 

Her Trummer wird Ihnen biefen Brief überbrin- 
gen. Vielleicht wird er Ihnen fagen, daß er in Drespen 
und unter uns, feinen Freunden, vergnügt gemwefen ift, und 
unfre Heinen Ergöglichfeiten getheilt, auch oft. an unfern 
Berathfchlagungen über ein füßed Projeftchen, womit wir 
und befchäftigen und zu welchem wir fchon vorläufige An= 
falten machen, Xheil genommen hat. Ja, liebſter Herr 
Profeffor, ich rechne beynahe darauf, wenn nur unfre Do- 
les wegen ihres guten Baters Gefundheit ruhig bleibt, mit 

meinem Bruder und meiner Fritzchen kurz vor den Pfingft- 
feyertagen nach Leipzig zu reifen und mir das glüdliche 
Andenken vor zwey Jahren auf das angenehmfte und ruͤh⸗ 
rendſte zu erneuern und Sie, meinen theuerſten, verehrte: 
ſten Freund, fuͤr dieſes Leben vielleicht zum letztenmale zu 
ſehen. Ich glaube, ich werde weinen, wenn ich Sie werde 
geſehen haben; denn ich weine itzt, indem ich ſchreibe. Doch 
das thut nichts. Vor zwei Jahren weinte ich auch, aber 
ſehr leicht kann es geſchehen, daß ich nicht wieder nach 
Leipzig komme. Herr Tachſelt wird uns vieleicht wieder 
zurüd nad) Dresden begleiten und den übrigen Sommer 
bey uns bleiben. Ein wenig traurig für mid ifts, daß 
Here Seydel das vielfache Vergnügen diefer Reife nicht 
mit mir theilen fann und daß ich wohl bey meiner Abreife 
auf den ganzen Sommer von ihm werde Abfchieb nehmen 
muͤſſen. Doc) liegt nichtö daran, wenn es Gott gefäll;, 
uns für einander zu erhalten, und foll eines von uns fter- 
ben, fo ifts für die Ewigkeit fehr gleichgültig, ob wir ei: 
nige Monate mehr oder weniger mit einander umgegan⸗ 
gen find, 
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Ich habe immer auf einen guten Ausgang feiner An- 
„ gelegenheit gehofft und mich darauf-gefreut, Ihnen’die Nach 
richt davon zu fehreiben; allein es verzieht ſich noch damit. 
Er ift neulich beym Heren Geh. Cammerraty Wa gner ges 
weſen, und biefer hat ihm, als er gehöret, wie viel ihm 
daran gelegen fey, diefe Sache noch vor feiner Abreife nach 
Schlefien geendiget zu fehen, gütig verfprochen, die Ac— 
ten nach Leipzig zu ſchicken, und nun rechnet er auf die 
günftigen Gefinnungen des Herrn Hofrath Welke. Ber: 
muthlich werden wir nad der Meffe etwas davon hören. 
Unfre Wünfche find mäßig und unfrer Einſicht nach ver: 
nünftig. Gott erfülle oder zernichte fie nach feiner Weis: 
heit. Wünfchen Sie mir, befter Herr Profeffor, die Re: 
fignation immer zu behalten, Die ist mein Herz fo ruhig 
macht und die alle fo Furzfichtige Menfchen dey ihren Wuͤn— 
ſchen haben follten. Zwar habe ich nicht ganz allein Erge— 
bung im Herzen, ich habe au Hoffnung. Ich wage «8 
auch, mit Ihnen zu denken (und lieber wollte ich allem 
entfagen, wenn ich nicht Urfache hätte fo zu denken), daß 
ich und mein Seydel nach Gottes Willen für einander be: 
flimmt find und es ſchon damals waren, als ich, faft noch 
ein Kind, meinen erften Freund in ihm fuchte und er feine 
erſte Freundin in mir. Ich mag ed vielleicht mit weit meh: 
rerm Grunde hoffen, als wenn diefe Wahl, vielleicht auf 
Beranlafjung einer dritten Perfon, nad den Regeln ver 
Gonvenance wäre getroffen worden und unfre eignen Hers 
zen nur nachgebend darein gewilligt hätten. So aber. ent: 
bedten und wählten fie fich in den erften unfchuldigen Zah: 
ren der Jugend, blos von der Empfindung geleitet. Ein 
glüdlicher Zufall trennte fie und übergab fie lange dem ru⸗ 
higen, ungeflörten Nachdenken der zunehmenden Vernunft. 
| 32* 
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Ein glüdlicherer Zufall brachte fie wieder zufammen. Sie 
erkannten fich wieder, beftätigten nun ihre frühe Wahl und 
verbanden ſich fefter und feyerlicher., Dieß ift unfre kurze 
einfache Gefchichte und für uns eine Quelle füßer Betrady 
tungen und Hoffnungen. Aufs wenigfte müffen. fie dazu 
dienen, uns einige Sahre diefes Lebens vergnügt und hei: 
ter zu machen, und das ift nichts it in einem fo 
Eurzen Leben. 

Gott erhalte Sie. recht gefund auf die Zeit, da ich mich 
Sie wieder zu fehen freue. Bis dahin verfchiebe ichs, mei: 
nen Freunden in Dänemarf, denen ich lange Antwort 
foyuldig bin, zu fchreiben. Ich wüßte ihnen auch in der 
That nichts zu fagen, das ihnen lieber und intereffanter 
ſeyn koͤnnte, als die Nachricht, daß ich in Leipzig, dem 
Orte, der ihnen fo werth ift, gewefen bin und ihren Leh— 
rer und Freund gefehen habe. Bey unfrer Doles werden 
wir wohnen. Wir wünfchten, daß Herr Zeis uns beglei- 
ten möchte, aber er kann es nit. Werden wir nicht auf 
unfrer Reife in einer recht glüdlihen Situation feyn? 
Unfre lieben Zurüdgelaffenen werden mit guten Wünfchen 
und mit Freude, daß wir von fo vielem Vergnügen erwar: 
tet werden, an uns denken, und unfre erwartenden Freunde 
werben mit dem Wunfche und der Freude, uns Vergnügen 
zu machen, und mit der zärtlichften Sehnfucht unfrer An- 
kunft entgegen fehen! — Ih bin fhon halb in Leipzig; 
ich denfe kaum daran, von Ihnen Abfchied zunehmen. Es 
ift faft unnöthigz; wie bald werde ich Sie nicht fehen! Le— 
ben Sie ja recht wohl, recht gefund, Ihre Caroline noch 
einmal zu fegnen. Gott wird es gewiß gefchehen laffen und 
wie will ich ihn nicht darum bitten. Lucius, 
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EN: METER 154. | 

ZI E Theuerfter Herr Profeffort: | 

Nun bin ich wieder bier bey meinen guten Eltern und habe 
“ mit: meinen Geſchwiſtern eine fehr angenehme und glüdliche 
Reife. zu Ende gebracht, welche uns die vergnügteften Er: 
innerungen und Gefpräche darlıber verfürzen halfen. Die 
Ihrige nah Störmthal; in Begleitung einer Ihrer wuͤr⸗ 
digften. Freundinnen nad dem von Ihnen geliebten Haufe 
der. Gräfin Vitzthum ift, wie ich hoffe, für Sie erfreulich 
und angenehm gewefen. Mein Herz hat Sie dahin beglei- 
tet, und ich habe das ſchoͤne Wetter an diefem Tage, das 
unferm. lieben Wirth zu einer Spazierfahrt nah. Rafhwis 
mit und Luft machte, doppelt genoffen, wenn ich dachte, 
daß auch Sie auf dem Lande, in gewählter Gefellfchaft- und 
an einem fchönen Orte fpazieren gehen. würden, 

Eins betrübt mich, daß ich faft ohne Abfchied von Ih— 
nen aus Leipzig gegangen bin. Ob ich Sie wohl jemals 
wieder fehen werde? — Sie wiffen nicht, was bald ges 
ſchehen wäre. Meine -Doles und ihr guter Mann wollten 
mich nicht reifen laffenz’ich follte noch vier Wochen bei ih- 
nen. bleiben und dann follte mih Herr Creuziger nad 
Dresden bringen. Herr Ereuziger war willig es zu 
thun und gab fein Wort von fih. Morgen ift nun Ihr 
Geburtstag, der Feſttag aller derer, die Sie lieben, fo fehr 
als Ihr eigner. Den hätte ich in Leipzig gefeyer, So. 
hätte ich ihn feyern wollen: Ich wäre in die Kirche gegan: 
gen, in der Gie Gott Ihr frommes Dankopfer vor ber 
Berfammlung derer, die ihm dienen, dargebracht hätten. 
Da haͤtte ich mit Ihnen zugleich meinen gerührteften Dank 
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für Ihr Leben, für jedes Gute, das Ihnen wiberfahren, 
für jedes Leiden, das Sie überftanden, für jeden Segen, 
den Gott durch Sie fo vielen Menfhen gefhidt hat, dem 
Herrn geopfert und für Ihr Leben, Ihre Gefundheit, Ihre 
Zufriedenheit und Ruhe gebetet. Dann wäre ich vielleicht 
auch noch. ein wenig-zu Ihnen gekommen, hätte Sie gebe⸗ 
ten, mich Ihre liebe Hand Füffen zu laſſen; — aber ich 
bin bier, weit, weit von Shnen, doch nicht fo weit, daß 
ich nicht das Meifte und Beſte von Allem dieſen auch bier 
thun könnte. — Leben Sie noch lange und glüdiih! Sch 
bin ſehr gerührt, wenn ich an die in Leipzig zugebracd 
ten neun Tage zuruͤckdenke. Meine Freunde in Leipzig 
find es wohl werth, daß ich fie mit. meinem ganzen Herzen 
liebe, denn. fie lieben mich nicht weniger. Ich war: kaum 
vom Wagen gefliegen, fo empfand ich. fchon wieder: eine 
Freude, die ich Ihrer Liebe danke. Herr Greuziger, der 
junge Herr Doles, Herr Trummer fohrieben mir jeder: 
einen freundfchaftlichen Brief, und bie liebe Doles beglei= 
tete den Brief. ihres Sohnes felbft mit einigen Zeilen vol 
zärtlicher Betruͤbniß über meine Abreife und voll Verlangen, 
mich bald wieder zu fehen, und diefe Briefe waren noch 
vor und in Dresden angelangt, und ich hielt fie für das- 
befte Gefchenf, für die angenehmfte Ueberrafchung, die mir 
meine Freunde hatten zubereiten koͤnnen. 

Leben Sie wohl, theuerfter Herr Profeffor, Sie, dem 
ich alles danke, was ich in Leipzig liebe, Sie, den id) 
unter allen meinen Zreunden am kängften, am ehrerbietig- 
fien, aber nicht mit weniger Vertrauen liebe; denn ich liebe 
Sie am kindlichſten. Leben Sie recht wohl! Fahren Sie 
fort mit der gütigen, väterlichen Liebe gegen mi, und 
nehmen Sie die aufrichtigften und beften Wünfche und die 
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erfiherungen ber vollfommenften Ehrerbietung an, von 
n Eltern und dem Bruder und der Schwefter 
> Shrer 
Dresden, ben 3. Suli 1767; 
ze ewig dankbaren 
e C. © Lucius, 





I 155. 

Liebſte Mademoiſelle! 
iter allen Briefen, die ich zu meinem Geburtstage erhal⸗ 
hat mich keiner fo erfreut und gerührt, als der Ihrige 
der Brief des Vaters Ihrer Doles. Nun für diefen 
en lieben Brief danke ich Ihnen herzlichſt, fo wie ein 
er Bater der beften Tochter. Aber, liebſte Mademoi- 
:, ich habe Ihre neuntägige Anwefenheit in Leipzig 
'E zu wenig, durch meine Schuld vielleicht, genoſſen 
habe zu wenig zu Ihrem Vergnügen gethan und thun 
en. Dieſes kraͤnkt mic. Aber dafür haben meine 
ınde Ihre Anwefenheit deſto mehr genoffen, und haben 
Ihrem Vergnügen defto mehr gethan und thun wollen; 
s beruhigt mid. — Leben Sie wohl mit allen den 
gen, bie. ich ergebenft und freunofchaftlichft grüße, fo 
Ihren lieben Seydel. | 
pzig, den 24. Juli 1767. 

. Gellert. 


3 
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156. 


Dresden, ben 12. Aug. Mitt: 
wochs 1767, im Gewitter. 


Mein theuerfter Herr Profeflor! 
Es ift fo finfter, ob es wohl noch nicht fieben Uhr ift, 
daß ich meine Arbeit hinlegen mußte, Ich habe mir Licht 
geholt und will mir die fchwarze furchtbare Stunde des 
Sturms dadurch erheitern, daß ich mich mit meinem beſten, 
wuͤrdigſten Freunde beſchaͤftige und mich zu ihm verſetze. 
Ich bin den ganzen Nachmittag bey Ihnen und für Sie in 
Sorgen geweſen. Es war erftidend heiß, und die Luft mit, 
ſchweren Gewittern erfüllt, und ich weiß, daß Sie immer 
davon leiden. Ich dachte, es müßte in Ihrem Wohnſtuͤb⸗ 
chen recht traurig und aͤngſtlich ausſehen. Unzählig oft 
habe ich an Sie gedacht und mir wenigftens .an Sie zu 
fhreiben gewünfcht, nur daß ich meine Arbeit nicht germ, 
fo lang es Zag war, verlaffen wollte; denn ich habe frey: 
lich zeither viel verfäumt durch die Reife und dann gehen 
wir .auch viel fpazieren. Hierzu koͤmmt noch, daß unſers 
lieben Heren Zeis Schwefter (unfre Schwefter Chriftel: 
chen) für ihre Hochzeit und neue Wirthfchaft viel zu thun 
bat, und ih und Fritzchen oft halbe auch ganze Zage 
bey ihre find und ihr ‚helfen. Auf den achtzehnten ift ihr 
BHochzeittag. Gott laffe es ihr wohlgehen. Wuͤnſchen Sie 
ihr auch Gutes, befter Herr Profeſſor. She frommer 
Wunſch wird Segen für fie ſeyn; fie ift ein fehr gutes 
Kind. Für uns ift ed traurig, daß fie von hier wegfömmt 
und auch, daß ihr Bruder unfre Nachbarfchaft verläßt. 
Wir verlieren dabey. Wenn fie nur unfre Freundin bleibt! 
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Sch hoffe es wohl von ihr, doch rechne ich nicht mehr fo 


ganz .auf fie, wie biöher. Mir feheint, die meiften Frauen 
zimmer andern fich nach der Heirath, und nicht immer zu 
ihrem Vortheile. Ich Eenne nur Eine von meinen. Freuns 
binnen; die nach einer fechsjährigen Ehe noch ganz fo ift, 
wie fie fonft war. Nicht igleichgültiger. gegen ihre. vorigen 
Berbindungen, und. doch fo zärtlich: fire ihren Mann und 
ihre Kinder, als ed eine gute Frau nur. ſeyn kann; auch 
nicht ſo voll: Ueberklugheit umd feyerlichen Ernfies gegen 
unverheirathete Perfonen, die noch die ernfihaften Sorgen 
bed Hausweſens nicht haben. Ich habe ſie oft in. Gefells 
ſchaft von: lauter jungen Mädchen. geſehen, und fie‘ ald das 
artigfte, munterfte und gefälligfte darunter gefunben. Mannss 
perfonen, denke: ich, ziehen fichidergleichen Vorwurf Seltener 
zu. Meiſtens bleiben fie ihren alten Verbindungen ‚getreuer 


und in ihren. Sitten und Betragen ungezwungener und uns 


veranderter. Sollte ed :überhanpt von der. Feftigfeit des 
männlichen Charakters oder vom fchwächern Grade der Liebe 
gegen ihre Sattinnen herrühren? Und iſt vielleicht ein hoͤ⸗ 
herer Grad. von Liebe im Herzen eines Frauenzimmers 


Schuld, daß fie für die andern Gegenflände ihrer "Zumes 


gung feine Empfindung:mehr übrig. behalten und aus Bes 
gierde, ihrem Manne zu gefallen, von fich felbft unterſchie⸗ 
den werden, um vielleicht das ſeyn zu wollen, was er iſt? 
Dieſe Urſache wäre. allenfalls noch die beſte, und doch fuͤrch⸗ 
te ich, daß fie die allgemeinſte nicht iſt, weil eben nicht ſo— 
gar viele Ehen von dieſer ſorgfaͤltigen Bemuͤhung, einander 
zu gefallen und einander alles aufzuopfern, Beweiſe ab— 
geben. | | 

Don meiner Kirhhofin möchte ich wohl auch dens 


ken, daß fie ſich geaͤndert haba. Häusliche Verrichtüngen 
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koͤnnen zwar ein großes Hinderniß ſeyn, warum ſie mir 
nicht ſchreibt, aber ein Brief iſt doch bald geſchrieben, und 
ſie weiß, daß es mir nichts weniger als gleichgültig iſt⸗ ob 
ich etwas von ihr weiß oder nicht. 


Liebſter Herr Mofeſſor, ich kann zu gar keinem rech⸗ 


ten Begriffe von der Sympathie ſich verſtehender Seelen 
kommen. Meine Kirchhofin z. Er müßte ſich doch auch 
ſehnen, etwas: von mir zu wiſſen, wenn Sympathie unter 
unſern Geelen wäre und meine Empfitibungen nicht einſei⸗ 
tig wären. : ‚Sie verliert :dabey, ‚die arme Kirchhofin. 
Sch. wuͤnſchte ſo herzlich, ihr meine Leipziger Reife zu ers 
zählen; ich fünnte es auch noch thun. Ja, aber fie bekuͤm⸗ 
mert fich ja nicht um mich. . Wie gut ift es, daß wir bier 
immer. auf der einen Seite gewinnen, was wir auf der an 
dern verlieren! ‚Mein Seydel erfeßt mir ist meine Kirch- 
hofin, und ich darf das Vergnügen, meine. in Leipzig ges 
noffenen Freuden: jemanden. zu erzählen, der mir ſie herz⸗ 
lich ‚gönnt und gern an allem Theil nimmt, was mir. be= 
gegnet, nicht: miſſen. Ich habe es ganz genoffen, ihm al: 
les, — das geringſte —— und ihm Be damit 
gemacht. 

Das Gewitter. hatte fich — entiernt; es koͤmmt 
aber wieder näher. Ich freue. mich gewiſſermaßen, fo oft 
ich ein fürchterliches: Wetter: auffteigen fehe. Dann benfe 


ich, vielleicht wird.heute ein Gottesläugner, ein muthwilliz 


ger Spötter bekehrt ober erfchüttert: Wenn die Natur uns 
ihren Herrn predigt, fo ift der Donner gewiß eine ihrer 
bucchdringendflen Stimmen, 
Ä Donnerflags, ben 13. Auguft. 
Es wird recht huͤbſch kuͤhle, und man iſt ganz leicht 
und lebendig. Wenn ich gelehrt wäre und nicht fo oft 





’ 
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im Mond= und Sonnenfcheine -fpazieren ginge,. hätte ich 
gar geglaubt, ich wäre, hypochondriſch, ſo ängftlich war 
mir und fo mißvergnügt in mir felbft. Heute iſt mir recht 
wohl; ich Fomme von einem angenehmen Spaziergange, . 
Wir gingen von acht bis zehn Uhr im großen Garten, im 
Mondlichte, in. ber fanftefien Luft, unter dem. abwechfelnd: 
ſten ‚Himmel, : und in einer fo ruhigen Stile — man hörte 
nichts ald den einfoͤrmigen Gefang des Grashüpfers und 
einzelne voruͤbergehende Spazierende. Es war außerorbents 
Lich ſchoͤn. Dieſe fpätern Abendftunden find fehr oft unſre 
Zeit zum. Spazierengehen und in. der That eine bequeme 
Zeit. Es hat mich immer. gekränft, ‘wenn ich auf diefe 
Art vergnügt gewefen bin und ‚gebacht habe, daß es Ihnen 
wohl Ihrer Gefundheit wegen nicht erlaubt ſeyn inschte, fo 
fpät noch in der freyen Luft zu ſeyn. Ich werde immer 
recht munter. und heiter davon.» Diefe Nacht habe ich gar 
Feine: Luft zu Bette: zugehen, und ich fchreibe mit folcher 
Begierde an diefem Briefe, als ob ich Ihnen etwas recht 
Huͤbſches ſchriebe, und es iſt doch nicht. Dennoch will ih 
ihn an Sie fortichiden. Er. fol auch gleich zu Ende feyn. 
Laſſen Sie. mich, Ihnen nur noch Derfchiedenes jagen, das 
mir. Freude macht und: gemacht hat. Sch habe dDreymal 
Briefe von unferm Seydel. Er ift geſund und doch ab⸗ 
wechfelnd heiter. Ich ſchicke ihm alle Briefe meiner. Sreunde 
in Leipzig. Die Ihrigen, liebſter Herr Profeffor, wollte 
ich zwar wohl nicht fo weit weg wagen; aber wider meinen, . 
Willen muß ih Shr- legtes guͤtiges Billet unter :den: andern. 
Briefen mit eingepadt haben; denn ic) fuche es ‚hier verges 
bens, und das ift. auch die Urfache, daß ich. es Ihnen nicht. 
in Abichrift beylegen, fondern Ihnen nur mit meinem gan 
zen Herzen„dafür danken Fann. Das wiſſen Sie wohl: 
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nicht, daß der gute Herr Gantor Doles und feine Jiebe 
Frau und auch Herr Creuziger Luft haben, noch.in dies 
ſem Herbſte nach Dresden zu kommen? Sie ſchreiben 
wohl noch alle ſehr ungewiß davon; aber es iſt doch Hoff⸗ 
nung und Urſache zur Freude. Herr Creuziger ſchreibt 
oft an mich und Fritzchen, auch der junge Doles und 
Herr Trummer, fo daß es uns niemald an Nachrichten 
aus Leipzig fehlet, und wir immer noch halb dort gegen 
wärtig find. Ich habe keinen. Ort in der Welt fo lieb, als 
Dresden und Leipzig. Dieſe zween faffen alles in fich, 
was mir das Liebſte und Theuerſte iſt. In Raake in 
Schleſien iſt wohl. audy etwas; aber ich. habe doch 
Raake deswegen nicht lieb. Es iſt auch ganz natuͤrlich. 
Nur in Dresden und Leipzig bin ich ſehr vergnügt 
und glüdlich; gewefen, und: was habe ih Raake zu vers 
danfen, das ich niemald gefehen habe : und: nie zu fehen 
hoffe? Am. Sonntage vor acht Tagen ging ich echt mit 
Freuden in die Kirche: Ihr wuͤrdiger Zollikofer predigte 
bier. Wie lieb.war mird, diefen Mann, den Sie. hoch: 
ſchaͤtzen und lieben, zu ſehen und zu hören! Wir haben 
bier auch, einen recht guten deutſchen reformirten Prediger. 
Seine Einweihungsrede hatte vortreffliche Stellen, und fein 
Zert und Vieles, was’ er daruͤber fagte, ift mir noch ganz 
gegenwärtig, wenn ich in diefes Bethans. trete, „Wie hei: 
lig iſt diefe Stätte! Gewißlich wohnt der. Herr an dies 
„fem Orte! Hier ift Gottes Haus! Hier ift die Pforte 
‚des Himmels! — Diefe Worte höre ich noch; ihr feyers 
licher Klang fcheint noch mein Ohr zu rühren. “Damals 
hätten. alle diejenigen. ihn -hören- follen, die den öffentlichen 
Gottesdienſt gar nicht achten- und feine: wahre Abficht und 
feinen Nugen nicht Fennen. Ich freue mich recht auf ben 
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onntag, da ich ihn wieder hören will. Herr Zollifo:. 
r ließ zwey von Shren Liedern fingen, und für mich war 
efes das erſtemal in öffentlicher a Sch habe 
ir auch fein Gefangbuch gekauft. 

Seyn Sie ja nicht böfe, liebfter Herr Profeſſor, daß 
Ihnen fo viel und doc fo wenig Intereſſantes vorges 
waht habe. Wie füß ift der Gedanke für mich, daß ichs 
ın darf, daß Sie auf mich hören! Für mid), die ich in 
: Welt Niemanden weiß, den ich mehr und ehrerbietiger 
te! O möchten Sie es doch ganz wiffen fönnen, wie 
wer Sie meinem Herzen find! Möchten es doch alle 
ıte wiffen! Sie würden dann alle geftehen, daß ichs 
gen meiner Empfindungen für Sie werth bin, daß Sie 
in Freund find und mich Ihre Freundin, Ihre Caroline, 
nen. Gott fegne Sie, beiter Herr Profeffor! Ihre Ge: 
dheit, Ihre Zufriedenheit und Ihre Freundfchaft find 
tbare Güter und Segen für alle, die Sie lieben und 
h für mich, die ih Sie fo ſtark, fo zärtlich und fo 
erbietig liebe, ald mein Herz nur lieben kann. 

| G. C. Lucius, 


157. 

Liebfte Mademoifelle! 
kann Herrn Greuzigern nicht wohl nad Dresden 
n fehen, ohne ihm einen Brief an Sie mitzugeben, fo 
ig ich Ihnen auch zu fagen weiß. Denn. von meiner 
bachtung und Liebe find Sie lange überzeugt und alles 
ere, a3. Sie intereffiren koͤnnte, kann Shnen Treue 
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ziger mit feiner freundlichen Beredtfamfeit beffer fagen, 
als ich mit meinem ernfthaften und abgebrochenen Zone. 
Eins indefjen muß ich Ihnen doch felbft ſagen; nehmlich, 
daß mir Shr leßter langer Brief nicht zu lang gewefen ift. 
- Denn au Kleinigkeiten, wenn Sie folche erzählen, unter= 
halten mic als wichtige Nachrichten. Endlich find Eleine 
Umſtaͤnde, die unfer Herz und unfer häusliches Leben an: 
geben, für und immer Merkwürdigkeiten. Sie koͤnnen mir 
fie alfo getroft fchreiben. Itzt aber bitte ih Sie, daß Sie 
der Braut, deren Angelegenheiten Sie beforgen helfen, in 
meinem Namen zu ihrer Verbindung Glüf wünfhen und 
daß Sie felbft, durch ihr Beyſpiel fich wegen Ihres eignen 
fünftigen Schidfalö beruhigen. Ich grüße zugleich Herrn 
Seydeln und Herrn Zeifen ergebenft ſowohl als Ihr 
ganzes mir ſchaͤtzbares Haus, | 

Leipzig, den 20. Aug. 1767. | X 
Gellert. 


158:_ 
Befter Herr Profeffor! 

err Creuziger fam aus Ihrer Stadt zu mir, mit ei: 
nem Briefe von Shnen, und Herr Tachſ elt ſollte gleich— 
ſam aus unſerm Hauſe und ohne meinen Dank zu Ihnen 
kommen? Nehmen Sie den geruͤhrteſten und herzlichſten 
von mir an. Es war fehr guͤtig, daß Sie mir dieſen 
ſo lieben Beſuch noch theurer zu machen wuͤnſchten, und 
Sie haben Ihre Abſicht ganz erreicht. Wie ſehr wuͤnſchte 
ih Ihnen, anſtatt des Dresdner Hofs, den Beſuch eis 
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ner freundſchaftlichen Familie; denn obwohl ſelbſt dieſer Ih: 
nen nur ein unterbrochenes und vielleicht mit Beſchwerde 
verknuͤpftes Vergnuͤgen geben koͤnnte, ſo waͤre er doch in 
Vergleichung viel beſſer. | 

Sie denken es wohl, Yiebfter Herr Profeffor, daB uns 
jene glüdliche Zeit, welche unfer Greuziger, die liebe 
Doles und ihr guter Sohn bey uns zubrachten, fo hoͤchſt 
vergnügt ald gefchwind verftrich. Sie, meine Doles, un: 
ternahm die Reife mit einiger Schwierigkeit und Aufopfes 
zung eines Theils ihrer Bequemlichkeit und Bebenklichkei: 
ten, und doch hielt fie fich durch die vier Tage, bie fie un— 
ter und, und den einen, den fie in Zehiſta lebte, für ſehr 
belohnt und war in fih ganz gluͤcklich und Außerlich geſuͤn⸗ 
der, als gewöhnlich, und immer anhaltend heiter und fröh:. 
lich, und oft bis zu einem Eleinen artigen Muthwillen Iebs 
haft. Ihr ISohn war ganz Empfindung und Dank für 
unfre Freundfchaft, und angenehmes Erftaunen Über alles, 
was ihm bier neu und fhön war. Im Plauiſchen 
Grunde vornehmlih flieg fein Enthufiasmus aufs höchfte. 
Ob auch Herr Creuziger folhen Anfällen ausgefest war? 
— Nein, lieber Herr Profeffor, dafür weiß ſich fein- phis 
Iofophifcher.Geift fhon zu hüten. Er war ſtets gleich froh, 
heiter, freundfchaftlih, mit uns allen fehr zufrieden. Es 
war gewiß fein Ernſt, wenn er und das zu verflehen gab, 
und ich freue mich, Ihnen diefes fo zuverfichtlich verfichern 
zu koͤnnen; denn ich weiß, daß Sie viel auf ihn und fein 
Urtheil halten. Nur wollte er unfrer Stadt und Gegend, 
auf.die wir uns viel zu Gute thaten (und der Eindruck, 
den fie auf feine Gefährten machte, beftärkfte uns noch mehr 
in unferm Fleinen Stolze) durchaus Fein Gompliment mas 
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den. ‚Er bezog alles fein Vergnuͤgen auf uns ſelbſt und 
leitete e$ von und ber. 

Das waͤre wohl im Grunde fehr verbindlich geweſen, 
wenn ich nur gewiß wuͤßte, ob er es nicht einem geheimen 
Widerſprechungsgeiſte zu Gefallen that. Ich bin doch ein 
undankbares Geſchoͤpf, daß ichs ihm ſo boshaft auslege. 
Ich ſollte mich ſchaͤmen. Ich ſehe mir itzt viel nach; ich 
halte mich für halb krank. Im Ernſte habe ich viel Zahn: 
fchmerzen und fchlaflofe Nächte und ordentlich Fieber, Hitze 
und Froſt. Es ift mir gar, ald ob ich mir morgen (lieb: 
fter Herr Profeffor, das ift für mich eine große Merkwuͤr⸗ 
digkeit, die ich Ihnen nun’ fchon fchreiben muß) den einen 
Zahn, den erflen in meinem Leben, wuͤrde ausreißen laſſen. 
Papa und Seydel wenden ihre ganze Beredtſamkeit an, 
‚mir Muth zu machen, und ich, ‚ich höre fie an und wim: 
fehe mir in der Stille ein Bischen Carlsbad, um mich von 
dem Zahnarzt zu retten. Ich weiß nicht, was ich noch 
thun werde. Ich fürchte mich ſelbſt. Doch ift es gewiß, 
daß ich den Zahn nicht behalten Fann. Wozu aber überlege 
ich das hier vor Ihnen? Ich werde recht albern. Lieber 
will ich Shnen einen andern Eleinen Umftand erzählen, der 
mir angenehmer ift. Mein guter Seydel ift num feit acht 
Tagen wieder hier, vecht glüdlih, uns unfen Tachfelt 
zu erfegen, aber auch vieleicht nur eben auf fo fange, als 
diefes nöthig iſt. Der Herr Oberfüchenmeifter will ihm er: 
Iauben, nach ber Meffe feine Dienfte zu verlaffen und nach 
Sorau zu gehen. Zwar bat er fi mit dem Poftmeifter 
dafelbft nicht vergleichen Eönnen, indeſſen bleibt er doch bey 
diefem Plane und auf eine Sicherheit für die Zukunft in 
Anfehung diefer Bedienung, die fein Herr ihm vom Prins 
zen zu verfchaffen verfprochen, hält er es für nöthig ‚ feine 
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eigne Deconomie beffer kennen zu lernen und ſich eine voll= 
fländigere Wiffenfchaft, fie zu führen, zu erwerben, wie 
denn auch feine Eltern bei ihren zunehmenden Jahren nicht 
ſo ganz allein ihrer weitläuftigen Haushaltung, wie es noͤ⸗ 
thig wäre, vorftehen koͤnnten. Es mag alfo wohl ganz 
gut feyn, daß er hingehen wild und Zachfelt fpricht es 
auch. Er freut fih fehr darauf, einen Zheil feiner neuen 
Frepheit zu einer Beinen Reife nach Leipzig anzumens 


den. Dann fol er auch meinem theuerften Herrn Pro: 


feffor in meinem Namen, bie 2. füffen, und das erlaus 
ben Sie ihm. 
Nun will-ich mich doc) ee (es iſt Ein Uhr) 
und verſuchen, ob ich ſchlafen kann; aber ich zweifle. Herr 
Zeis iſt auch immer kraͤnklich. Geſtern iſt er mit ſeiner 
Frau zu ſeiner unverheiratheten Schweſter gereißt. Es geht 
ihr recht wohl und er wird Freude haben. Morgen will er 
wiederkommen. Man ſagt ja, daß die Frau Geh. Raͤthin 
von Dieskau nach Dresden kommen will. Wenn ſie 
doch zu Herr Zeiſen in ſeine zweyte Etage zoͤge, es iſt 
fo hübſch dort und in der erſten wohnt auch eine verwitt⸗ 
wete ältlihe Dame. Go bald meine Zähne beffer werben, 
will ich der Frau Präfidentin meine Aufwartung machen. 
Meine Eltern empfehlen ſich Ihnen ehrerbietigf. Mein Va⸗ 
ter wäre gern mit auf die Meſſe gereißt. Leben Sie recht 
wohl, befter Herr Profeffor, Gott erhalte Sie gefund, * 
bin mit meinem ganzen Herzen 
Dresden, den 27. Sept. 1767. | r 
Ihre ewig ergebene 
©. €. Lucius, 





\ 
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159.9) 
Liebſte Mademoiſelle! 

Freuen Sie ſich mit mir, daß die beſchwerliche, eitle, für 
meine Gefundheit und meine Gemüthöruhe gefährliche Meffe 
uͤberſtanden und, Gott fey Dank! von mehr ald einer 
Seite, glüdlich Üüberftanden if. Daß ich zwo Vorlefungen 
vor unferm guten Churfürften, eine öffentlich, und die ans 
dere auf feinem Zimmer, im Beyſeyn der Churfürftin habe 
halten müflen, diefes werden Sie wohl fihon durch meine 
Freunde wiſſen. . Aber daß unfer junger Fürft mit. eigner 
Hand und den liebreichfien und gnädigften Ausbrüden mir 
fein Porträt und eine Schreibtafel gegeben hat, biefes 

werden Sie wohl noch nicht wiffen oder doch gern von 
mir felbft hören wollen. Das Gefchen?, und wenn es eim 
Rittergut werth wäre, rührt mich wenig; beflomehr hinge- 
gen die unerwartete und unverbiente Liebe des hoffnungs- 
vollften Fürften, ven Gott erhalten, leiten, und am Geifte 
und Leibe fegnen und alfo unfer Baterland in ihm vom neuen 
beglüden wolle! **) 

Der Baron Keffel hat ſehr guͤtig und vaͤterlich von 
Ihrem Seydel geſprochen, und mich verſichert, daß er 
den Adminiſtrator muͤndlich um ſein Gluͤck angehen wuͤrde, 
oder daß er es, wenn ich mich — erinnere, bereits ſchon 
gethan haͤtte. 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 151. 

) Das Gebiht; in welchem Gellert feinen Dank für diefe Gnade 
abftattete, erfcheint zu Ende dieſes Buchs aus dem Original zum 
erftenmal gebrudt. 
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Freuen Sie ſich alfo auch über diefe N und les 
ben Sie wohl, liebe Freundin, 
Leipzig, den 23. Dct. 1767. | 


Gellert. 


160. 
Hochgeehrtefter Herr Profeffor! 

Wie gütig eilen Sie nicht, mi an allem demjenigen 
Zheil nehmen zu laffen, was Ihnen Freude und Ehre: ift! 
Sie, mein theuerfter Freund, der Sie aus liebreicher Zus 
nneigung mich auffordern, mich mit Ihnen zu freuen, weil 
Ihnen an meinem Vergnügen gelegen ift und Sie mir gern 
angenehme Empfindungen mittheilen wollen, Sie würden 
gewiß, das hoffe ich, aus eben dem Grunde der Gewogen⸗ 
heit und des Zutrauens zu ber Befchaffenheit meines Her⸗ 
zens, mit Ihrem Kummer zu mir eilen und mich auffor: 
dern, mit Ihnen zu trauern, wenn fi) irgend ein Unfall 
ereignen ſollte, in welchem die bereitwillige Zheilnehmung 
einer aufrichtigen und empfindlichen Seele Zroft oder Lin- 
derung für Sie wäre, oder von welchem Sie vorherfähen, 
daß defjelben Mitempfindung mich vorfichtiger und demuͤ⸗ 
thiger, auch williger und muthiger gegen bie Leiden machen 
Fönnte, die ich vielleicht auf meinem eignen Wege antrefz 
fen werde. Ich fühle den ganzen Beweis Ihrer Freund: 
Schaft für mich, der hierinnen liegt, die Ehre, die Sie das 
durch meinem Herzen erzeigen und bin — davon gerührt, 
als ich Ihnen fagen Tann. 

Shrer Ruhe und Gefundheit wegen war mir für die 
Mefje fehr bang. Ron Herrn Ereuziger erfuhr ichs 

33* 
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bald, daß Sie kefen würden: Trummer, der. Ihre 
öffentliche Vorlefung mit angehövet, befchrieb. mir dieſelbe 
und feine eignen Empfindungen dabey fehr umftändlicd, 
wodurch er fich bey mir vielen Dank verdiente und mic 
auch in den Stand fegte, Herr Zeifen mit diefer Nach: 
richt ‚zu verbinden. Bald darnach ließ mir der Here Geh. 
Kriegsrath von Vieth durch meinen Vater fagen, wie 
Sie vom Churfürften mit feinem Portrait und einer Schreib: 
tafel wären befchenkt worden, mit: dem Zuſatze, daß mir 
dieſes lieb zu. hören feyn würde, Er irrte fich nicht, ber 
Here von Vieth. Ich hatte den Churfürften fo lieb ba- 
für, ich freute mich fo fehr, daß er Sie liebt und Ihnen 
Freude gemacht hatte, und wollte. Ihnen dazu Glück: win: 
fen, und flund nur noch an, weil ich doch von der Sache 
noch nicht gang gewiß war, und hier immer ſehr vielerley 
mit eben. fo viel. Wahrfcheintichfeit, als wenig Grunde, er: 
zählt wird. - Nun aber wuͤnſche ich ‚Ihnen von ganzem 
Herzen Gluͤck zu den füßen Empfindungen der Freude und 
des Danfes, die unfer Zürft in Ihnen erregt hat. Möchte 
er ſich doch aller der Segnungen. würdig machen, die Shre 
frommen Gebete auf. ihn herabbringen fönnen! Und moͤch—⸗ 
ten Sie doch noch lange ein Zeuge feiner beglüdten und 
ehrenvolen Regierung ſeyn! — 

| Ich ſah ihn geflern über die Brüde fahren. Gleich fiel 
mirs ein, ‚daß er Sie vorzüglich liebt. Ich glaube, ich neigte 
mich tiefer gegen ihn, als ſonſt, und es war mir gar nicht 
recht, daß er ſich nicht gegen mich neigte, wie die Churfuͤrſtin 
that, die neben ihm ſaß. Ich troͤſtete mich aber damit, daß 
ers gewiß gethan haben wuͤrde, wenn er wuͤßte, daß ich am 
Sonntage einen Brief von Ihnen erhalten haͤtte, in wel— 
chem ſo viel Gutes von ihm ſtund. 
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Daß der Herr Baron Keffel Zufriedenheit über Sey: 
deln und, Gewogenheit für ihn. bezeugt,. erfreut mich in der: 
That. - Eine Stunde, nachdem: ih. Ihren: Brief erhalten‘ 
hatte, fam Seydel zu mir. „Ich habe einen. Brief von: 
„unferm lieben Profeſſor,“ fagte ich, „aber Ihr Herr muß’ . 
„ſich fehr unzufrieden über Sie bezeigt, er muß fehr über‘ 
„Sie geklagt haben‘ — und reichte ihm den Brief. 
„„Mein Herr?““ ſprach er und nahm den Brief aus meis 
nen. Händen, mit großer Ruhe in feinem Weſen. — 
„„Mein Herr Fann nichts von mir gefagt haben; denn 
„„mein Herr wird Feine Unwahrheit ſagen““ = und fo las 
erden Brief laut und mit Zuverficht und lächelte ein wenig, 
wie er auf die Stelle von feinem Herrn kam, und that, als 
ob er es erwartet hätte, und das gefiel mir von ihm. _ 

Es ift auch gewiß, daß der Herr Baron mit dem Ads 
miniftrator feiner Angelegenheit halber noch vor der Meffe 
gefprochen und fein Bitten empfohlen hat. Seydel ſucht 
namlich um eine Signatur vom Abminiftrator an, daß bie 
Poftmeifterftele in Sorau im Erledigungsfalle, ihm er: 
theilet werde. Denn ob er deſſen von Seiten ber Cammer 
und des Oberpoftamts wohl ziemlich verfichert ift, fo wünfcht 
er es doch noch von Seiten. des Prinzen zu feyn, weilfehr 
öfters -abgedankte DOfficiere.um dergleichen Plaͤtze anfuchen 
und Kraft ber Signatur des Prinzen, fie vor allen andern 
erhalten. Geftern (denn das Memorial iſt bisher noch. nicht 
in den Vortrag gefommen,) ift Seydel bey dem Mini: 
fler, Baron von Ende gewefen, und hat auch von ihm 
die Verficherung erhalten,. daß er fih der Sache anneh: 
men will. Heute koͤmmt der Baron Keffel von Kalk: 
reuth zurüd und da wird er ihn nun wohl noch einmal 
um feinen Vorfpruch bey dem Miniſter bitten. 
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Da ber jegige Poftmeifter in Sorau noch viele Jahre 
leben kann und es Sünde: ift, eines andern Schaden zu 
ſuchen, oder feinen Tod zu wünfchen, und gewiß bey fol: 
hen Planen kein Segen oder Beyſtand des Himmels zu 
hoffen, ja nicht einmal ohne Sünde zu bitten ift, fo habe 
ih, nachdem einmal Fein billiger Vergleich möglich zu ma: 
hen war, eben nicht gewünfcht, daß die Sache weiter ges 
trieben würbe. Denn obwohl in der That hieraus für den 
alten Poftmeifter nichts Nachtheiliges entfteht, fo ift es doch 
allemal für unfer Glüd eben fo wenig hoffnungsvol, als 
gefährlich für unfre innerlihe Tugend, uns in folhen Um: 
fländen zu befinden, in welchen unfer Glüd und unfre an⸗ 
genehmften. Hoffnungen von dem Tode oder dem Schaden 
eines andern abhängen. Seydel hat gewiß eines von ben 
beften und menfchenfreundlichften Herzen. Ich weiß aud, 
daß er fein Etablifjement mit ber größten Gleichguͤltigkeit 
erwarten, es vielleicht gar vernachlaͤſſigen wuͤrde, wenn 
nicht die Wuͤnſche ſeiner Liebe und das Verlangen, etwas 
fuͤr mich zu thun und mein Gluͤck zu machen, damit ver⸗ 
bunden wären. Aber eben deswegen traue ich feinem ‚Her: 
zen in Erwartung diefer Berforgung die gehörige Gelaffen: 
heit nicht zu und bin in Sorgen, daß ihm nicht in geheim 
ein untechtmäßiger und fündlicher Wunſch entfahren möge. 
Denn die Liebe kann dem Herzen einen gewiflen Eigennuß 
geben, der ihm fonft nicht natuͤrlich ift, und die allgemeine 
Liebe vielleicht durch die befondere eingefchränkt werben, 
welches immer bey mir ein Argument wider die Liebe ge: 
weſen. — Indeſſen hat diefer Plan auch viel Gutes und 
Bequemes, und wenn wir defien Ausführung nur mit eis 

ner frommen Ergebung dem Willen der Borfehung übers 
laffen, fo hoffe ich. gewiß, daß noch alles gut gehen kann. 
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Es kann wohl feyn, daß viele Perſonen, auch wohl von 
meinen Freunden, ed an mir ald einen Mangel der Klug: 
heit tadeln, daß ich mich ohne Ausfichten in eine Verbin⸗ 
dung eingelaffen. Ich weiß alles, was man für und wi- 
der dergleichen Verbindung fagen Tann, umd habe auch vor⸗ 
her an alles gedacht und es leicht herausgebracht, daß bie- 
ſes feine Materie für das Nachdenken eines hierbey unin⸗ 
tereſſirten und nicht mit jedem Umſtande bekannten Ver: 
ſtandes iſt; und ich kann es einem Jeden vergeben, der 
mich tadelt, auch wohl feine Gründe billigen, ohne deswe— 
gen mich felbft zu tabeln, ober aufzuhoͤren, mein Verhal⸗ 
ten und meine Entſchließung fuͤr rechtſchaffen, klug und an⸗ 
ſtaͤndig und für eine Art von Pflicht gegen Seydeln und 
mich felbft anzufehen. | 

Heute vor acht Tagen war ich bey der Frau Präfiden- 
tin von Globig und fand fie fehr munter und dem An⸗ 
fehen nach gefünder als fonfl. Sie fagte mir damald, ' 
Ste, theuerfter Herr Profeffor, wären in Störmthal 
auf vierzehen Zage. Ihr Brief aber fagt nichts davon. 
. Haben Sie die theure Gräfin Vitzthum und ihre wuͤr⸗ 
dige Tochter in diefer Meffe gefehen? Wie wünfche ich ihr - 
einmal wieder meine Ehrerbietung zu bezeugen! Aber fie 
werben wohl bdiefen Winter wieder nicht nah Dresden 
tommen. — So oft ih Ihr Bildniß anfehe, erinnere ich 
mich auch des Dankes, den Ihnen mein Herz ewig erhalten 
wird. "Und fo oft ich meine Gedanken auf etwas richte, 
das mir lieb, zum Guten aufmunternd oder rührend und 
mit meinem Herzen nahe verbunden ift, finde ich Sie als 
die nahe oder entfernte Urfache, der ichs zu banken habe 
oder um deren willen es mir‘ doppelt lieb und ſchaͤtz⸗ 
bar iſt. 
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So geht ed mir unter andern mit meiner Freundin in 
Cottbus. Sie ſchenkten mir fie, und mein Herz will 
ſichs nicht uͤberreden laſſen, daß es fie jemals wieder ver: 
lieren koͤnnte. Ich habe ihr heute gefchrieben. Ohne ihr 
Vorwürfe zu machen, habe ich fie an mich erinnert, ihr 
kurz bie Gefchichte meines letzten frohen Sommers befchrie: 
ben, und fie um Nachrichten von fich gebeten. Wie gütig 
find Sie, befter Herr Profeffor, daß Sie mir welche von 
Ihnen geben, ohne daß ich erft darum bitte, und mich Ih: 
rer Liebe und Gewogenheit verfichern, die ich zeitlebens mit 
einem von Dank und Findlicher Ehrerbietung durchdrunge⸗ 
nen Herzen empfinden und. verehren werbe als 

Dresden, ben 31. October 1767. 
Shre. gehorfamfte und ergebenfte 
C. €. Lucius, 





161. 
Liebfte Mademoifelle! | 
Herr Tachſelt geht wieder zu Ihnen und verlangt fei- 
nen Geleitöbrief ober Salvum conductum, und wie könnte 
ih. ihm diefen ohne meinen eignen Schaden verfagen? Frey: 
lid) wird der Brief fehr kurz werden, wie leiber faft alle 
meine Briefe nur lakonifch find. Aber ich weiß auch, daß 
Sie meine Briefe nicht. nach ber Länge, fondern nach dem 
guten Willen, mit dem ich fie gern länger fehriebe, wenn 
ich Fönnte, ſchaͤtzen. NMit Ihrem Syſtem, liebe Freundin, 
das Sie ſich in Anſehung des Herrn Seydels und ſeines 
kuͤnftigen Glüds und der Art, es zu ſuchen, gemacht ha= 
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ben, bin ic volfommen zufrieden. Es ift eine Selbftvers 
Yaugnung bdarinnen, die Ihrer Liebe und, Ihrem Herzen 
Ehre macht. Um defto mehr hoffe ich, daß. diefe wichtige 
Angelegenheit einen -glüdtichen Ausgang für. Sie und. Ihr 
Haus gewinnen werde. Das gebe Gott! Ia, ich boffe 
die Erfülung Ihres Wunfches noch als eine für mich bes 
ſtimmte Freude der Zreundfchaft zu erleben, fo wie ich eben 
dieſe Freude durch Tachſelts Gluͤck für mein Herz mir 

verfpreche. Ich grüße Ihr ganzes Haus ergebenft. 
Leipzig, den 20. Rov. 1767. 
Gellert. 





162. 
Hochgeehrtefter Herr Profeffor! 
Schon uͤber drey Wochen iſt Herr Tachſelt hier, mit gu⸗ 
ten Nachrichten von Ihrer Geſundheit und mit einem Ge: 
ſchenke von Ihrer theuern Hand, und ich habe Ihnen noch) 
nicht meine Freude darüber bezeugt, und meinen Dank ba= 
für abgeftattet und ich fühle, daß meine Schuld mir fchwer 
wird. Nicht etwa fo, wie ordentlichen Haushältern, bie 
gern am Ende des Jahres alles in Drbnung und frey ba= 
ben wollen. Nein gar nicht fo, liebfter Herr Profeflor, 
fondern — fondern ganz anders; Sie wiſſen fchon, wie. 
‚Mein Herz hat Feine folche mechanifche Antriebe zu dem, 
was ed thut, ald etwa der rechnende Kopf eines Haushal- 
ters. Es zählt deswegen auch nicht die Zeilen Ihrer Briefe; 
ed empfindet nur den liebreihen Gedanken, den Sie dabey 
haben, es zu erfreuen; es erfennt die Wohlthat, die ihm 
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widerfaͤhrt und die ihm dadurch beſtaͤtigt wird, im Umgange 
mit dem Ihrigen zu ſtehen, der Eindruͤcke ſeiner Guͤtigkei⸗ 
ten fähig zu ſeyn und zuweilen ſelbſt einige angenehme Ein⸗ 
druͤcke auf dieſes beſte menfchlihe Herz machen zu koͤnnen. 
Oft ſchmeckt es die ſuͤße Zufriedenheit, deſſen Beyfall zu 
erhalten. Derjenige, den Sie meinem Syſtem ertheilet, 
macht es feſt und freudig in demſelben, es nimmt leicht 
und ohne Muͤhe Ihre Hoffnungen von ſeinem und ſeiner 
Freunde Gluͤck an, und wuͤnſcht dreiſter und anhaltender, 
wenn es ſieht, daß Sie mit ihm und für daſſelbe, gleiche 
Wuͤnſche thun. 

Ein wenig Rechnung mag doch wohl einigen Antheil 
an meinem igigen Briefe haben... Es ift mir, ald ob ih 
eilte, noch vor Ende. bes Jahres damit zu Ihnen zu kom⸗ 
men; denn igt habe ichs einmal felbft erfahren, wie es ift, 
wenn man zu gewiflen feftlichen Zagen fo viele Briefe zu— 
gleich befümmt. Vorige Woche war mein Geburtätag; er 
wurde zween Tage gefeyert; ich habe noch nie einen fo lan⸗ 
gen Geburtötag gehabt und bin recht mit Gluͤckwuͤnſchen 
überfchüttet worden. Den erften Tag einen ganzen Zeller 
voll goldpapierner Gluͤckwuͤnſche mit Zeihnungen und Sinn⸗ 
bildern von meinen hiefigen Freunden und den andern Tag 
von Leipzig. Eine große Menge und vielerlei; Verſe in 
Strophen, recitativifche Verfe und Knittelverfe, Chronodi⸗ 
ſtichons, ein Akroſtichon, ein gereimtes Titelblatt und in- 
wendig eine alte gedrudte Idylle auf einen Zodesfall und 
wieder Briefe und Herameter, alles von Papa, Mama, 
Sefhwifter, Seydeln, Tahfelten, Herrn Ereuziger, 
Trummer und dem kleinen Doles. Das find neun 
Perſonen, liebfter Herr Profeffor, und neun Perfonen ha= 
ben des Jahres neun Geburtötage. Sch werde recht in 
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Angſt feyn, wenn ich ihnen allen auch ‚Glüdwänfche und 
noch darzu in Verſen machen fol. Denfen Sie das nicht 
auch? — ' Meine Mama weiß gar nicht, was die. außer- 
ordentlich vielen Glüdwünfhe zu bedeuten haben mögen. 
Bisher ift nun noch nichts Merkwuͤrdiges vorgegangen, 
denn das große Waffer Fönnen fie doch wohl unmöglich 
beveutet haben. Ich bin geftern mit Frischen in Neuftadt 

- gewefen und wir haben beide den Schnupfen davon; fonft 
befinden wir und recht wohl. Auch Herr Zeis wird täg: 
lich beffer und munterer. Möchte ich doch diefes auch von 
Ihnen und allen meinen Freunden hören. Die arme Gül- 
den in Cottbus ift diefen Sommer ein ganzes Vierteljahr _ 
lang ſchmerzlich und tödtlich krank gewefen. Bor einigen 

Wochen fchrieb fie mir und machte mir damit ein Beltz 
denn ed war lange, daß ich nichts von ihr wußte und ich 
fehnte mich fehr nach Nachrichten von ihr. Herrn Zei— 
fens gute jüngfte Schwefter, unfer liebes Chrifteldhen, 
fchrieb mir auch vor Kurzem, daß fie glüdlich und zufries 
ben if. Und wenn ich im Kreife aller meiner Freunde um: 
ber fehe, fo finde ich feinen, der nicht in fich felbft einen 
Grund der Gtüdfeligkeit und in den Umftänden feines Les 
bens einige Urfachen der Zufriedenheit finden follte, und 
das ift mir ein Zroft und meine Betrachtung halt fich alfo 
gern bey den Gegenftänden meiner Zuneigungen auf und 
kehrt vergnügt von denſelben zurüd. 

Innerlich gefühlte Gluͤckſeligkeit und Ruhe ift das Theil 
einer jeden frommen Seele, das gewiſſe Antheil der Ihri— 
gen, theuerfter. Herr Profeffor. Ich thue brünftige Gebete 
zu Gott, daß-er Ihnen zu diefem Antheile feiner From: 
men, Gefundheit des Leibes und mit berfelben den Ges 
ſchmack jeder gefelligen Freude und aller Vortheile Ihres 
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ehrenvollen Lebens, den glüdlichen Erfolg jeder Ihrer from: 
men Abfichten und Wünfche und zu diefem allen eine An: 
zahl gefegneter Jahre hinzufüge, und mich Ihrer Gewo: 
genheit würdig erhalte. 

Dresden, den 16. Dec. 1767. . 
E. €. Lucius. 


Darf ih Eie, liebſter Herr Profeffor, bitten, daß Sie 
mir meinen legten Brief durch Jemanden aus dem Do= 
les'iſchen Haufe oder durch Herrn Creuziger üuͤber— 
fhiden. Mein Seydel wünfht ihn zu lefen und ic) denke, 
ich habe, Feine Urfache, es ihm abzufchlagen. Die Signa: 
tur, um bie er gebeten, ift ihm verfagt worden. Weil er 
aber doch den Bericht des Cammer-Collegii für fi hat und 
das Oberpoflamt nicht abgeneigt ift, fo hat er doch für die 
Zufunft Hoffnung. Auch erlaubt ihm fein Herr nun bald 
‚aus feinem Dienfte zu gehen, damit er zu Haufe feine eigne 
Wirthfchaft lernen und etwas für fi und zu feinem Vor: 
theile thun kann. 





163. 

Liebfte Mademoifelle! 
Anſtatt des verlangten Briefs folgt leider nur die Ver— 
fihrung, daß ich ihn lange in der Kälte gefucht aber nicht 
gefimden habe. Beruhigen Sie indefien Ihren Freund. 
Der Brief fol ihm noch werden, und bis dahin fol er 
mir auf mein Wort glauben, daß er für ihn fehr vortheil: 
haft und für feine Braut auf alle Weife ruͤhmlich ift. 
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Bieleicht, Tiebe Correfpondentin, erwarten Sie, daß ich 
Ihnen wenigftens flatt des Brief ein Baufifches Kupfer 
von mir ſchicken wuͤrde; aber auch diefes folgt, leider, nicht. 
Erftlich iſt e8 eine große Frage, ob ich getroffen bin; dann 
kommt es mir eitel vor, fich felbft zw verfchiden; endlich 
habe ich von ſechs Eremplaren auch Feines mehr, und eins 
für einen Gulden zu kaufen, möchte wohl für uns beyde 
Sünde feyn. Von diefem Gelde Tann ſich ein Armes ikt 
eine ganze Woche hindurch wärmen. Wollen Sie das Ku: 
Hfer ja fehen, fo gehen Sie zur Frau Geh. Cammerraͤthin 
Wagner Und hiermit-Ieben Sie wohl, werthefte Freun⸗ 
din, gefund und zufrieden mit Ihrem ganzen Haufe. Dies - 
ſes Gluͤck gebe Ihnen Gott in dem ie Zahre * 
in Ihrem ganzen Leben. 
Leipzig, den 7. Jan. 1768. J 
724 Gellert. 


| Ich gruͤße Herrn Tachſelt und Herrn Seydel er⸗ 
gebenſt. 


4164. 
= Dresden, Sonnabends ben 19. Febr. 
1768, 
Mein beſter Herr Profeſſor! 
E⸗ iſt über einen Monat, daß ich Ihren Brief und mit 
ihm ein Vergnügen erhielt, welches mir alles giebt, was 
mir von Ihnen koͤmmt; und diefer Brief erwies mir noch 
einen befondern Dienft mehr. Ich weiß den Tag noch 
ganz genau, an welchem ich ihn befam. Morgen wird e3 
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fünf Wochen werden, ed war am lehten Zage meines Sey: 
dels hier in Dresden. Ein trauriger Tag! Zwo Stun: 
ben lang ungefähr war er Nachmittags bey und gewefen, 
und nun gieng er weg, bem Heren Geh, Cammerrath Wag⸗ 
ner aufzuwarten, denke ich, und zur Reife einige Anſtal⸗ 
ten zu machen. Ich erwartete ihn wenigftiens in einer 
Stunde wieder und fing unterdeffen an, an Herrn Creu—⸗ 
giger zu fchreiben. Er blieb lange; ich hatte Zeit ‚genug, 
einen langen Brief zu Ende zu bringen. Als ich fertig 
war, Fonnte und wollte ich nichts mehr thun; ich ging in 
ber Stube auf und nieder und alled war einfam ober fill: 
fchweigend um mic her. Hier brachte man mir Ihren 
Brief. Die erwünfchtefte Zerftreuung, die ich nur haben | 
fonnte und auf die ich damals gar, nicht dachte. Meine 
Gemüthöverfaffung befam davon eine ganz andere Wen: 
dung; ich freute mich über Sie, über Ihre Freundfchaft. — 
Ih wünfchte meinen Seydel ungebuldiger, um meine 
Freude mit ihm zu theilen und er kam und Eonnte fi 
auch mit 'mir freuen und ich behielt einen fo angenehmen 
Eindrud davon in meinem Herzen, baß ich den Abend nicht 
wieder ganz traurig ward, und wenn ich auch zuweilen ein 
wenig weinte, doch immer noch wechfelöweife * ziemlich 
aufrichtig ſcherzen und lachen konnte. 

Ich danke Ihnen recht ſehr, beſter, liebſter Herr Pro⸗ 
feſſor, daß Sie ſich die Muͤhe gegeben haben, den Brief, 
um welchen ich gebeten, zu ſuchen. Aber in der Kälte 
hätten Sie ihn nicht fuchen follen. Wie leicht: hätten Sie 
fich nicht fchaden Finnen! Sie haben mich böfe auf mich 
felbft gemacht, daß ich mit meiner unbefcheidenen Bitte Ur⸗ 
fache davon gewefen. Suchen Sie ihn ja nicht weiter. 
Seydel kann nimmermehr benken, daß ich etwas zu ſei⸗ 
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nem Nachtheile ſollte gefchrieben haben, Fiele er Ihnen 
aber von ungefähr in die Hände und Sie erinnerten füch 
dabey meiner Bitte, fo will ich ihm denfelben allenfalls 
noch leſen laſſen. Es ift eine Art von einem guten Werke, 
ihm in feinem einförmigen. und. einfamen Leben, einige Un: 
terhaltung zu verfchaffen. Ich kann mir die ganze Verfaſ— 
fung denfen, in der er bey fo ungebuldigen Wiünfchen und. 
fo unfichern Ausfichten feyn muß, und dort in Sorau ift 
er nun fich felbft fo ganz überlafien und hat Niemanden, 
der ihn zu unterſtuͤtzen und zu leiten wuͤßte, weil Niemand 
ſeine Verfaſſung kennt. Waͤre er auf eine beſtimmte Zeit 
weggereißt, fo wuͤrde mir diejenige, die er abweſend gewe⸗ 
ſen, lang vorkommen. So aber, da ich mich von ihm, 
ohne eine beſtimmte Idee des Wiederſehens getrennt habe, 
da dieſes Wiederſehen ſelbſt, wenn ich es auch vorausſetzen 
will, doch nichts weiter, als die Urfache einer neuen Trens 
nung ſeyn kann, ſo ſcheint mir die vergangene und kuͤnf⸗ 
tige Zeit ſeiner Abweſenheit, ſich gleichſam in die Ewigkeit 
zu verlieren. Aber ich bin ein gutes Kind (unſer Herr 
Creutziger raͤumt mir das auch ein), ich erlaube allen 
dieſen Betrachtungen nicht, mich auf laͤnger als ein paar 
Minuten traurig zu machen. In der That habe ich alles 
mal die Vorfichtigkeit gebraucht, den Begriff meiner Zufries 
denheit und Glüdfeligkeit an kein Ding in der Welt, an 
. Feine menfchliche Begebenheit feft zu beften. Und wer auch 
nicht eine ziemliche Menge beträchtlicher zeitlicher Vortheile 
in feiner Gewalt hat, wird fchwerlich ohne ſolche Vorſich— 
tigkeit in diefem Leben nur mittelmäßig froh, ruhig und 
gluͤcklich ſeyn koͤnnen. — Aber wie lange habe ich ſchon 
von und, von mir und meinem Seydel, geredet! Ich 
bitte Sie um VBerzeihung, gütiger Herr Profeffor. Es 
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mag wohl unbefcheiden feyn, wenn es nicht vielleicht gar 
fhwad iſt. Doch ed mag fliehen bleiben. Einer von mei: 
nen Freunden erlaubt mir und muntert mich auf, oft und 
viel von mir und meinem Seydel zu reden.‘ Ich will zu 
dieſes, zu Feines von meinen Freunden Güte’ und Nachficht 
mehr Zutrauen habe, als zu meines theuerften Breundes, 
zu meines beiten. Herrn Profeflors- feiner. 

Geſtern habe’ich einen recht vergnügten Tag gehabt; 
ich habe zwo von Shrein: beften Freundinnen gefehen: bie 
Frau Geh. Cammerräthin Wagner, die uns befüchte, und 
dann die Frau Geheimberäthin von’ Globig, die id 
Abends in der Komödie ſah und munter mit andern Da: 
men plaudern hörte. Wundern Sie fich- nicht, Daß bie 
Frau von Globig das geftrige Schaufpiel befuchte. Ich 
glaube, ſie thut es ſonſt nicht, oder doch ſelten. Aber geſtern 
ſpielte man Eugenie. Dieſes Stuͤck muß gewiß eins von 
den beſten ſeyn, nach dem Eindruck zu urtheilen, den es 
auf ben Leſer und noch mehr auf den Zufchauer macht, der 
es fo fpielen fieht, als es geftern gefpielt worden. Bald, 
und vielleicht noch fünftige Woche, will- ich mit meiner 
Schwefter zur Frau Präjidentin gehen Die Frau Geh. 
Gammerräthin hat mich auch mit Frigchen zu fich gebe: 
ten; ba will fie uns Ihr Portrait in’ Kupfer und auch in 
Gyps gegoffen zeigen. Mit dem Tegtern fcheint fie nicht 
recht zufrieden zu feyn. Die Gräfin Manteufel fchidte 
Herr Zeifen, fobald das Kupfer nur heraus war, einen 
Abdrud davon. Er brachte es fogleih zu mir. Im der 
That, glaube ich, hat es viel Aehnliches und Charakteriſti⸗ 
ſches, das ungerechnet, daß der Künfkler fehr fchön gear: 
beitet hat. Dennoch ziehe ich die Zeichnung, dad werthe 
Geſchenk der lieben Gräfin Vitzthum, vor: Es ſcheint 
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mir das theure Original noch lebendiger, noch mehr fo wie 
ichs gefehen habe, vorzuftellen. Herr Zeis, ber Feine 
Zeichnung hat, freute ſich fehr, den Kupferftich zu befigen 
und damit er noch benfelben Abend über feinem Schreibs 
tifche hängen möchte, mußte ihm unfer Testverflorbener Koͤ— 


- 


nig weichen und ‚feinen Rahmen und Glas hergeben. Herr 


Zeis gewinnt gewiß bey diefem Zaufche. Dft und faft 
immer ift er Fränftich, ohne recht Frank zu ſeyn; feine Ar: 
beit wird ihm ſchwer. Wer weiß, wie mande ängftliche 
Stunde hindurd er Diefe Beſchwerlichkeit ſchon an dieſem 


Schreibtiſche, bey unumgaͤnglichen Arbeiten, traurig in ſich 


ſelbſt mag empfunden haben. Nun, lächelt ein Freund auf 
ihn herab, der oft in dem gleichen Falle gewefen und noch 
iſt, und deffen Beyfpiel ihm Zroft und -Ermunterung wer: 
den muß. Gehen Sie, liebfter Herr Profeffor, fo darf ich 
nur zu meinen "Freunden gehen, wenn ich Luft habe, Sie 
in einer andern Miene zu fehen, als die ift, mit der Sie 
in mein Zimmer guden — .und wie viele/ liebe Bilder von 
Ihnen habe ich nicht auch in meinem Herzen! Sch muß 


Ihnen geftehen, liebfter "Herr Profeffor, daß ich nicht ein 


einzigmal daran gedacht habe, daß Sie mirs wohl fchiden 
würden, und weil Sie ed für Sünde halten, will ich mirs 
auch nicht Faufen. Aber die Betradhtung von der Suͤnde 
und die von der Eitelkeit zufammengenommen, was werden 
Sie da von.mir denfen, wenn ich Ihnen fage, daß ich 
mich für meinen Seydel in Miniatur habe malen laſſen? 
Immer hatte ich vor dem Abmalen einen Widerwillen; er 


wußte es und ließ mich erft durch unfern kleinen Freund ' 


Trummer, als diefer im Frühlinge hier war, bitten und 
dann bat er mich feldft, daß ich mich doch in Keipzig 


vom jungen Mechau möchte malen laſſen. Ich verſprachs; 


34 
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aber die Zeit in Leipzig war zu Furz und Paflelgemälbe 
find unbequem zu verwahren und leiden faft durch fich felbft 
Schaden.. Sch that ed alfo nad) meiner Zuruͤckkunft und 
ſchickte ihm das Bildchen nah Schlefien, welches er in 
Breslau nieblih einfaflen laffen und nun bequem bey 
fi. tragen Tann. Ich weiß mirs immer noch Dank, denn 
es macht ihm viel Vergnügen, giebt ihm viel Unterhaltung 
und ob id) gleich nicht ganz vollfommen gut getroffen. bin, 
fo bin ich doch nicht zu verfennen, und er hat es faft fo 
lieb, als wenn ichs felbft wäre. Wollen Sie wifjen, Tieb- 
fier Herr Profeffor, was mich vornehmlid) dazu bewogen 
bat? Wer weiß, dachte ich, das Leben ift fo kurz, fo un: 
gewiß — wer weiß, ob ich jemals für ihn viel werde thun, 
ihm viel Vergnügen geben, ihm viel Dienfte Leiften koͤnnen? 
Und mein Bildchen leiſtet ihm in der That wirkliche Dienfte. 

Es iſt freylih nun zu fpdt; ich hätte vorher fragen follen. 
Doch fagen Sie mird immer, ee Herr Profefjor, ob 
Sie es mißbilligen. 

Aus Danemark habe ih auch vor vier Wochen 
eine huͤbſchen, feherzhaften und freundfchaftlihen Brief vom 
jungften Seidelin erhalten. Sch habe ihn nah Sorau 
gefhicdt, wenn er von da zuruͤckkommt, will.id ihn beant: 
worten. Seidelin iſt noch nicht mit einem Amte verforgt, 
aber dabey ganz zufrieden, weil er noch jung ift und noch 
nichts verfäumt zu haben glaubt. Allein er bedauert den 
Herrn von Duncan, der auch noch Teinen Weg zum 
Etabliffement für fich finden fünnen. Herr von Duncan 
laͤßt mir duch Seidelin auch bald einen Brief von fi 
verfprechen. Ich hätte nicht geglaubt, da ich die Bekannt: 
fhaft diefer guten Dänen zu machen anfing, daß fie in 
ſolcher Entfernung, bey einer vorherzufehenden befländigen 
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Abweſenheit, fi auf länger, ald die wenigen Tage ihres 
Hierſeyns, fih auf Jahre und vielleicht, wie ich hoffe, aufs 


ganze Leben erftreden würde. Aber fo war es auch mit ' 


meinen Leipzigifchen Freunden und mit ber lieben Fräulein 


Schönfeld in Loͤbnitz, bie ist in Kändler wohnt. - 


Sch habe nur Fürzlich wieder an fie gefchrieben. 

Ih und Fritzchen haben ist auch wieder eine neue 
Befanntfchaft gemacht. Es flarb vor vier Wochen ein Greig 
von fiebenzig Jahren in unfrer Nachbarſchaft, in dem Haufe, 
wo Herr Zeis biöher gewohnt hat. Er hinterließ eine 
einzige vortrefflihe Tochter, die in ihrer Jugend Schönheit 
befeffen und folhe durch die Blattern verloren haben fol, 
Zu den Zeiten ihrer Mutter und fo lange ihr Vater (er 
war Hofrath und hieß Schubert) gefund und munter ges 


wefen, hat man ihr erlaubt und fie angewöhnt, an allen- 


anftändigen Ergöglichkeiten der Gefellfchaft Theil zu nehs 
men und das Anfehen ihres Vaters und ihre eigenen guten 
Sitten haben gemacht, daß ihr folche von allen Seiten an 


geboten worden. Eine lange und gefährliche Krankheit (fo 


wird von ihr erzählt), bie fie ausftund, und während ber: 
felben ihr Vater fie, fein einziges Kind, nicht verlief und 
fie aufs forgfältigfte felbft verpflegte, bewog fie, aus Er: 
Fenntlichkeit ihrem Vater freywillig zu verfprechen, fo lange 
er lebte, nicht zu heirathen, damit fie ihm in feinem Alter 
und Schwacheit ungehindert die gleiche Pflicht Teiften und 
alle ihre Sorgen ungetheilt auf ihn wenden fönnte. Sn 


der That find ihr, da fie fich jederzeit viele Hochachtung 


erworben und ihre Gluͤcksumſtaͤnde gut find, viele annehm⸗ 

liche Anträge gefchehen, die fie alle abgelehnt hat. Biel: 

Yeicht ift diefe Krankheit und die Zärtlichfeit ihres Vaters 

für fie in derfelben, die ihr banfbares Herz zu biefen Ent: 
| 34 * 
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fchluffe gebracht, ein eigentliches Werk der göttlihen Bor: 
fehung gewefen. Ihre Mutter farb, da fie noch jung war, 
und wenn jemals ein’ Bater in feinem_ Alter die Sorge und 
ganze Aufmerkfamfeit einer zärtlichen Tochter nöthig gehabt, 
ſo ijt es diefer gewefen. Ich will Shnen feine Befchreibung 
feines langen vieljährigen Elendes machen. Es ift genug, 
wenn ich Ihnen fage, daß er bie Iekten achtzehn Monate 
feines Lebens völlig blind und unbehülflidy geworden und ihren 
Beyſtand nicht einen Augenblid entbehren Fönnen. Als ich 
noch nicht völlig erwachfen war, traf ich diefes Frauenzim— 
mer an einem dritten Orte an, und fie fehlen mir ihre 
Freundſchaft anbieten zu wollen. Damals aber war der 
Unterſchied unſerer Jahre noch ſo merklich und ich noch 
fo leichtſinnig, daß fie mir eben nicht ſonderlich gefiel und 
ich weiter nicht darauf achtete. Seitdem, und da ihr Vater 
ihrer beftändigen Wartung viele Sahre lang nöthig gehabt, 
fonnte ich mirs nicht einfallen Taffen, ihren Umgang zu 
fuchen, wenn auch unfre nahe Nachbarfchaft einen unge 
zwungenen Vorwand dazu gegeben hätte: Der Tod ihres 
Vaters aber und das eingeführte Geremoniel der Condolenz= 
befuche verfchafften uns einen dergleichen Vorwand zu einer 
weit bequemern Zeit. Die Art, mit der fie mich und 
Fritzchen empfing, erfreuete mich fehr. Sie ſchien unfern 
Befuch fehr wohl aufzunehmen. Ihr Betragen war freunds 
lich, zuvorfommend, vertraulich, ald wenn wir fchon viele 
Sahre mit einander umgegangen wären. “Gie erwedt” viel 
Zutrauen, ift fehr gefprächig und ungezwüungen. Sch bin 
über dieſe neue Befanntfchaft vergnügtz ob mir ‚wohl nicht 
durchgängig ‚Alles an ihr gefällt; und das wiirde ich auch 
feyn, wenn fie felbft alles dasjenige Angenehme und Ges 
fällige, das fie wirklich befist, nicht hätte, weil ich es für einen 
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Grundfaß halte, nicht fo wohl die angenehmften Perfonen 
zu feinem Umgange zu wählen, ald vielmehr diejenigen, 
welche gute und nachahmungswuͤrdige Beyſpiele gegeben 
haben. | 
Heute Fam unfer Bedienter nad) Haufe und fagte, 
daß auf der Seegafje ein alter Mann fäße, der Eranf wäre, 
nicht mehr reden Fönnte und wohl fterben würde Dan 
hätte ihn fon den ‚ganzen Morgen ſich von einer Thuͤre | 
zur andern fchleppen gefehen und Niemand fannte ihn. Es 
fränfte mich, da ichs hörte, daß in einer gefitteten Stadt 
ein armer Greis auf der Gaſſe fterben und Niemand feyn 
follte, der ihn aufnahme. Welche Schande für unfre Ein— 
wohner, dachte ih, wenn ist ein Fremder durchreißte und 
fähe, daß wir unfre Armen hülflos auf der Gaffe umkom— 
men liegen! Bald. hernach Fam mein Vater durch die nam: 
liche Gaffe auch nah Haufe, und hatte Feinen fterbenden 
Mann und Fein. zufammengelaufenes Volk mehr gefehen. 
Unfehlbar hat-ihn Jemand aus Mitleiden in fein Haus ge: 
führet. Es ift doch huͤbſch, daß Jemand das gethan hat. 


| Abends fpät. 

Herr Zeis war geftern Abends bey und geweſen, weil 

er aber mich nicht zu Haufe gefunden, war er fo güfig 
und fam heute wieder, Er fehlen mir heiterer und geſpraͤ⸗ 
chiger, ald ich ihn zuleßt gefehen habe. Er brachte Nean- 
Der’3 neue Lieder mit. Die Frau Geh. Cammerräthin er: 
zahlte uns ſchon geftern davon. Wir lafen einige. Gie 
gefallen mir fehr, fie haben die Simplicität, die herzliche 
und, fromme Sprache der wahren Andacht und machen 
gluͤcklichen Gebrauch von biblifhen. Sprüchen und Aus⸗ 
druͤcken. 
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Welche Menge babe ich gefchrieben! — aber Tiebjter 
Herr Profeffor ich dachte, ich fehriebe auch ist nicht oft; 
dafür Fann ich wohl eher ein Bischen lang feyn? Darf 
ih Sie bitten, mich dem Herrn Oberpoftcommijfär und 
Ihrer Frau. Schwägerin recht gehorfamft zu empfehlen? 
Ich ehre und liebe Ihre Frau Schwägerin; die Frau Ge 
heimbecammerräthin bat mir von ihr viel Vortheilhaftes er: 
zahlt. Meine Eltern und unfer ganzes Haus verfichern 
Sie ihrer unveränderlichen und zaͤrtlichſten Hochachtung und 
Ergebenheit, und das thut auch Herr Zeis. Sie kennen 
die Empfindungen, mit welchen ich bin 

Mein befter Herr Profeffor! 
Ihre gehorfamfte und ergebenfte Dienerin 
@ C. Lucius, 


/ 





165. 

Liebſte Mademoiſelle! 
Zur Vergeltung fuͤr Ihren lieben langen und beredten Brief 
ſchicke ich Ihnen den ſchon ſo oft verſprochenen und von 
Herrn Seydeln gewuͤnſchten Brief, und zur Belohnung 
für Ihr richtiges Urtheil über Neander's Lieder, dieſe 
Lieder felbft. Im der That ift ihr Charakter die kraͤftige 
erbauliche Simplicität, die Sprache der Schrift und der 
Andacht, fo wie er der Charakter aller geiftlichen Lieder 
feyn ſollte. Ich laſſe diefe Lieder, die Niemand gekannt 
oder gerühmt hat, igt recenfiren. Herr Weiße will es in 
feiner Bibliothek thun und D. Ernefti in der feinigen 
auch. Ich hoffe Sie werden diefem jungen Dichter Gere: 
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tigkeit widerfahren laſſen ‚ denn er fol erſt ee zwanzig 


Jahr alt ſeyn. 

Nunmehr habe ich Ihnen das Mothwendige geſagt. 
Wegn Ihres Schickſals, o da ſeyn Sie ruhig und über: 

laſſen Sie feinen baldigen oder fpätern Ausgang getroft, 


wie Sie ftet3 gethan haben, alfo auch ferner der‘ göttlichen 
Regierung. Der Verzug unfrer Wünfche Fann uns wohl 


zuweilen niederbeugen, aber die Hoffnung ſoll uns wieder 


aufrichten und die Religion uns tröften. : Leben Sie alfo 
wohl’ und zufrieden mit Ihrem ganzen werthben Haufe 


und grüßen Sie den kranken Be Zeis herzlich 


von mir. 
Leipzig, den 1. Mär; 1768. 
Gellert. 


166.) — 
Dresden, den 19. April 1768, 
Beſter — Profeſſor! | 
Vorige Woche feste ich mich an einem ſehr Rrmifen 
Nachmittage, aber im einer defto ruhigern Dispofition meis 
nes Gemüthes-hin, einen Brief an Sie zu fihreiben, und 


ich fchrieb Ihnen fehr viel von dem äußerlihen Sturme: 
und meiner innern Zufriedenheit, von einem einfamen Spa⸗ 


ziergange, dem ich früh mit meiner Schweiter gemacht und 


der mich, wie ich glaubte, fo aufgeheitert hatte, und noch. 
von verfchiedenem - Guten, das mir wiberfahren war und 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 152. 


— 
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davon das Andenken mich noch in jener Stunde fehr ange: 
nehm rührte. Damals gefiel mir, was ich ſchrieb; ich gab 
es hernach meiner Mama zu lefen und ihr gefiel es nicht. 
. Sch las es auch wieder und ich fand, wie fie, daß das 
Wetter und ich zwo Materien find, in denen ich eben nicht- 
glüdli bin. Unfre Fehler führen alle ihre eigne Strafe 
bey fih. Meiner war ein Fehler der Beurtheilung. Zur 
Strafe dafür fiße ih nun, nicht weit von Mitternacht, 
und reibe mir den ‚Schlaf aus den Augen, dasjenige zu 
verändern, was: ich zu bequemer Zeit mit foviel Leichtigkeit 
gefchrieben hatte. Denken Sie nicht, daß ich gezwungen 
bin, die Mitternacht hierzu anzuwenden. Nein, das thue 
ich freywillig, weil ich mich ſtrafen will; denn zweymal an 
Sie zu fchreiben, wenn es auch einerley Sache ift, dieß ift 
für mich eben noch Feine fonderliche Strafe. Ich ſchicke mich 
igt auch recht gut zur Nacht; ich bin gar nicht fo heiter, 
al3 ich damals war. Dennoch will ich Ihnen einige fir mich 
angenehme Dinge, davon ich in dem verunglüdten Briefe er: 
zählte, hier wigderholen. Sch. werde. es gern thun, und 
mich noch einmal dankbar daran erinnern. Auch Sie wer: 
den ed gern Iefen, weil Sie fehr gütig find und ein Herz 
beſitzen, das -fich des Guten, das andern Menfchen begeg- 
‚net, aufrichtig freut. Ä 
Erftlich befuchte ich am Montage, Vormittags eine 
Franke Tante, ein guted Frauenzimmer, das ich liebe und 
die meine Mutter am Sonntage im Bette liegend, und 
‚ ohne Hoffnung, : daß. fie es jemald wieder werde verlaffen 
fönnen, angetroffen hatte. Ich aber fand fie außer dem 
Bette, mit einem ziemlich-muntern Anfehen voll guter Hoff: 
nung, gefprädig, erfreut über meinen Befuch und verbind- 
lich dankbar dafür. Nachmittags gieng ich zur Frau Geh. 
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Raͤthin von. Globig und fand auch fie geſund und fehr 
heiter und gnaͤdig. Sie werben die Freude haben, fie die: 
fen Sommer in Leipzig zu fehen. Ich blieb eine Stunde 
lang bey ihr, bis der Herr Geh. Kriegsrath von Poni: . 
kau kam. Sie fchien gern mit mir zu reden, und ich wat 
auch recht gern bey ihr, und doch waren wir- über vielerley 
Dinge gar nicht einerleyg Meynung Den großen Garten 
3. E. kann fie, faſt gar nicht mehr fehen, fo fehr ift fie 
feiner überbrüßig und für mich gehört er unter die liebften 
Spaziergänge. In der Eugenie hat es ihr letzthin auch 
nicht gefallen. Sie hat dad Stüd vorher gelefen, erſchreck— 
lich viele Fehler darinnen gefunden, daß fie fehon mit Ver: 
druß hineingegangen iſt. Und mir ‘gefiel es nun fehr: die 
Fehler verftehe ich nicht, und alles kam mir fo wahr, fims 
pel und natürlich vor, daß ich mich dem füßen Betruge 
ganz überließ. Ueber den honnete Criminel, denke ich, 
werden wir wohl einerley Meinung feyn. Sie hat ihn 
zwar noch nicht gelefen, wie ich, fie ift aber fchon fehr 
vortheilhaft dafür eingenommen. Man hat ihr gefagt, dag 
diefes Stud niemald3 aufs Theater werde gebracht werben 
fönnen. Denken Sie das auch, liebfter Herr Profeffor ? 
Doch dad mag. feyn! Aber von Neander’s Liedern — 
wollen -Sie ihr das hingehen lafjen® Sie ift da gar nicht 
unfrer Meinung und ſchien ihre Freude an einer unguͤnſti— 
gen Recenfion in ber hallifchen Bibliothek, wie: fie folche 
nannte, zu haben. Sch habe recht mit ihr darüber geftrit= 
ten, und ihr gefagt, daß Sie mir ein Geſchenk damit ges 
macht haben; allein das fagte ich nicht, daß ic Ihnen | 
dafür noch nicht gedankt hätte. Ä 
An eben diefem Montage ward bie Gammercreditcaffe 
gezogen und Abends brachte mein Vater die Nachricht mit 
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nach Haufe, daß er auch mit tauſend Thalern herausgekom— 
men fey. Eine Art von Gluͤck, die noch keinem von feinen 
Coollegen begegnet ift. Diefes war alfo dreyerley Gutes an 
Einem Tage, noch über die unzähligen Wohlthaten, die 
und Gott ſtuͤndlich erweißt und deren wir, weil wir fie 
einen Zag wie den andern genießen, faft gewohnt werden. 
Auch mein heutiger Tag ift an folhen Wohlthaten reich 
geweſen: ich erkenne diefes, und doc, fagte ich vorhin, Daß 
ich heute nicht recht froh umd heiter wäre. Ich habe auch 
einige Entfehuldigungen. Die Tante, deren Beflerung mid 
erfreute, ift wieder fchlechter und wird ſchwerlich auffommen. 
Veberdieß haben Unfälle, die zwar nicht mich oder unfer 
Haus, aber Leute angehen, die ich Iange Fenne und zum 
Theil‘ liebe, traurige und Fummervolle Empfindungen in 
meinem Herzen erregt. Ihr Herz, liebfter Herr Profefför, 
ift ſehr mitleidig und empfindlich: es kann bey fremden, 
auch bey verfehuldetem Elende bluten. Welches Elend ift auch 
fchwerer? Und wie: viel Unfchuldige werden nicht oft in 
ben Untergang eines Strafbaren hineingezogen. Ich will 
Sie alfo mit den Schmerzen einer folhen Erzählung ver: 
fhonen. Wenn ich Menfchen leiden fehe, und, zu traurig 
und ängftlich darüber werde, als ob ich dachte, Gott hätte 
nicht auch Liebe und Erbarmung für feine Gefchöpfe und 
werbe nicht vermittelft ihrer fchwerften Leiden etwas Gutes 
und für fie Seliged zu wirfen wifjen, dann ſchaͤme ich mich 
oft des zu weichen Jammers und fchelte ihn, als eine Art 
von Muthlofigkeit, die ich vieleicht in meinem eignen Falle, 
wenn ich felbft leiden ſollte, noch mehr fühlen würde. 
Leiden find wohl gut, wenn fie chriftlich ertragen 
werben. Geftern rührte, erfreute und erbaute mich auch 
der Befuch einer ſehr guten Frauensperſon von niedrigem 
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Stande, die fonft meiner feligen Großmutter einige Jahre. 
mit vieler Zreue und Geduld gedient hat, Nachher heis 
rathete fie und riß durch ihren Fleiß und gute Wirthfchaft 
und vielleicht noch mehr durch den goͤttlichen Segen, ber 
ihr frommes Leben begleitete, ihren Mann, einen durch 
fhlechte Lebensart feiner erfien Frauen verarmten Leinewe⸗ 
ber mit drey unerzogenen Söhnen aus großer Unordnung 
und Armuth, ob es gleih Gott fo fügte, daß fie beym 
andern Brande in der Borftadt ihr Wohnhäuschen, auf 
welches fie. noch vierhundert Thaler fchuldig waren, verlo: 
ven, und auf einem, eine Stunde von hier gelegenem Dorfe, 
ihre Zuflucht fuchen mußten. Und felbft damals erwieß fie 
einer ebenfall5 abgebrannten Nachbarin, die noch armer ges 
worden war, als fie, Wohlthaten und theilte ihr von der 
Waͤſche und den Betten mit, die fie noch erhalten hatte. 
Sie blieben fehs Jahre auf dem Lande, um wohlfeiler zu 
leben. Da mußte fie wöchentlich ihre Waaren mit faurer 
Mühe zum Berfaufe in die Stadt tragen und ihren Mann, 
ber einmal achtzehn Wochen lang gefährlich Frank lag, mit 
feinen und auch ihren eigenen Fleinen Kindern verforgen. 
Hierauf zogen dieſe Leute wieder in die Stadt, Famen in 
gute Umftände, bezahlten ihre Schulden, und lebten in 
ihrer Art einige Jahre fehr zufrieden. Bor neun Monaten 
bekam dieſe gute Frau, von einem plößlichen Schrede, die 
fogenannte weiße Roſe an der Bruſt; durch eine unverflän- 
dige Gur ift ein fihmerzhafter und langwieriger Schaden 
daraus entftanden, der ihre Nahrung hindert, ihr Vermoͤ⸗ 
gen verzehrt und fie wahrfcheinlicher Weife ind Grab brin- 
gen wird, Ihr Verhalten in diefer großen Prüfung erhöht 
alfe Tugenden ihrer Seele in meinen Augen. Gie fah einer 
Leiche gleich, aber heiter und freundlih. Sie erzählte, von 
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ber Menge und Größe ihrer Schmerzen, vom Verfall ihrer 
Nahrung, von ber Nothwendigkeit, ihr Erfpartes zuzufeßen 
und mifchte nur wenige fehr befcheidene Klagen unter; aber 
viel Vertrauen auf Gott, viel Gelaffenheit und Ergebung 
war in ihrer Miene und in ihren Reden. Mit Sanftmuth 
und Nachficht erwähnte fie, daß ihr Mann mit ihrem Zus 
ftande Eeine Geduld und Fein Mitleiden habe, und Feine 
Hoffnung zu Gott, daß er fie aus diefer Noth wieder er: 
retten und fie wieder fegnen koͤnne, wie er doch ſchon fonft 
gefhan hätte. Boll Erfenntlichkeit und Rührung redete fie 
von den Dienften, die ihr ist ein junges Mädchen leiftete, 
deren Mutter fie eben nach dem Brande Gutes erwiefen, 
und die Gott oft um die Gnade angerufen hätte, daß er 
ihe doch Gelegenheit geben möchte, ihr diefe Gutthat wieder 
zu vergelten. Mit den gleichen Empfindungen rühmte fie 
die Liebe, die ihr ältefter Stieffohn (fie ift eine der beften 
Mütter für ihre Stieflinder), der ist als Gefelle bey dem 
Bater arbeitet, ihr in ihrer Krankheit erweißt. Sie it 
fieben und dreyßig Jahr alt, und macht fich keine Hoff: 
nung zur Genefung und zum Leben, und fieht dem Tode 
ruhig und heiter entgegen... Wir erinnerten fie an ihr eige— 
nes Kind, ein Mädchen von fieben Sahren, an welchem 
fonft ihre Herz hieng. - Gott, fo tröftete fie fich, werde 
fhon für ihr Kind forgen. Sie wäre auch jung verwaißt 
und doch gut in: ber Melt fortgefommen. — Sit nidt ein 
folhes Berhalten und eine folhe Gemüthsfaffung, bey 
einem folcyen Leiden ,;groß und nachahmungswuͤrdig? Viel: 
leicht habe ich wohl em wenig zu lange von ihr gerebet, 
da fie Ihnen ganz fremd iſt. Aber alle gute und tugend⸗ 
hafte Menfchen gehen einander an, haben Gemeinfchaft 
unter einander und. gehören zufammen, und nach meinen 
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Begriffen: von Güte und Tugend ift es diefe fromme Kranfe 
‚wohl werth, daß auch Sie. etwas von ihr. wiſſen und ihr 
Gutes wünfchen. 

Neander's Lieder, beſter Herr Profeffor, find- mit 


fehr lieb und mein ganzes Harz dankt Ihnen für dieſes 


- Viebreiche und fchäsbare Geſchenk. Es fam mir recht un— 
vermuthet; fobald verfah ich mir noch Feine Antwort auf 
meinen Brief. Ich war eben ‚außer dem Haufe gewefen, 
und unten begegnete mir Wagner’5 Bedienter, ver es 
gebracht hatte und mich grüßte ohne weiter ein. Wort zu 
fagen. Wie angenehm war ich überrafcht, als: ich. von. un— 
gefähr die Augen auf meinen Naͤhtiſch warf und da einen 
Brief von Ihrer Hand Überfchrieben, und die Lieder liegen 
ſah. Sihreiben Sie meine fpäte Antwort nicht einer 
Fuͤhlloſigkeit gegen Ihre Guͤtigkeit oder einem kaltgeworde⸗ 
nen Verlangen nach der Unterhaltung mit Ihnen zu. Nein, 
da thaͤten Sie mir Unrecht. Mein Wunſch geht immer 


dahin, im beſtaͤndigen Umgange mit Ihnen zu ſeyn und 


alles mit Ihnen zu theilen, was mir wichtig, ruͤhrend oder 
angenehm iſt. Und oft dann, wenn ich ſchon im Begriffe 
bin, mit meinen Empfindungen zu Ihnen zu eilen, denke 
ich an den Unterſchied des Alters, der Geſundheit, der Ge— 
‚müthsart, der Intereffe, der. Befchäftigungen, und werde 
Auf Betrachtungen geführt, die mich zurüdhalten und mir 
mit Recht die. Furcht erweden, daß ich bey der beten Abe 
ficht, Sie’ zu unterhalten und zu zerfirenen, auf meiner 
Eeite, und bey ber liebreihften Wilfährigfeit und Nach— 
ficht auf der Ihrigen, dennoch. befchwerlidy werden Fönnte, 

Herr Tachſelt fol Ihnen diefen Brief überreichen 
und bad wirb er gern thun. Werden Sie vieheicht unter 
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der Meſſe aufs Land flüchten? Es ift eine Meffe ohne Hof. 
Die Gräfin Buͤnau, hab mir die Geheimderäthin von 
Globig gefagt, fieht wieder ihrer Niederfunft entgegen, 
Gott gebe ihre Gluͤck! Ich glaube, es würde eine rührende 
Freude für mich feyn, fie und ihre würdige Mutter wieder 
zu ſehen. Zweymal habe ich vergangenen Winter von ihnen 
geträumt, fo lebhaft wahr, als ob ich bey ihnen wäre. 
Es war mir fo angenehm, daß ich mit Zreudenthränen im 
Auge erwachte. Wollten Sie ihr wohl, liebfter Herr Pro— 
fefjor, auch für mid Glüd wuͤnſchen, wenn Sie fie in 
ihren Wochen befuchen werben? Ich will gern auch wieder 
etwas für Sie thun. Am erfien Ofterfeyertage gerieth ich 
in eine große Verfuchung, etwas für Sie zu thun, dazu 
Sie mir wohl einen Auftrag gegeben haben. Ich war 
mit meinem Bruder in der Fatholifhen Kirche, eine gewiß 
fhöne Muſik zu hören. Auf dem Kirchgange blieb ich 
ftehen, weil ich den Hof wollte vorbey gehen fehen. Viele 
füßten der Herrfchaft die Hände, und wäre nur nicht der 
ganze Hof da gewefen, ich glaube, ich hätte mirs nicht 
verwehren fönnen, wenigftens der Prinzeffin Chriflina in 
Shrem Namen die Hand zu kuͤſſen. Ich hätte ihr dieſes 
wohl nicht gefagt, allein ich hätte es doch fo gemeynt. 
Hernach reute michs, daß ichs nicht gethan hatte. Aber 
das ift num vorbey, und im Grunde liegt nicht3 daran, ob 
ich der Prinzeffin die Hand kuͤſſe. Könnte ich doch gleich 
ist Ihre liebe Hand haben! Wie herzlich wollte ich fie 
füffen, wenn Sie mird anders erlaubten. Go oft Sie 
mirs abgefihlagen haben, bin ich nicht recht mit Ihnen zus 
frieden gewefen und Gie haben mich damit. allemal ein 
‚wenig traurig gemacht. Doch das iſt nur fehr wenig ges 
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ſchehen, und wie unzählig oft machen Sie mir Freude! 
Gott fegne Sie ewig dafür. | 
C. C. Lucius. 
Meine Eltern empfehlen ſich Ihnen und dem lieben 
Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr, nebſt mir, ganz ergebenſt. 


| 4167. 
Liebſte Mademoiſelle! | 
Es wird mir fauer, Herr Zachfelt ohne einen Brief 
an Sie fortreifen zu laffen, und doc) leide ich. feit einiger 
Zeit zu fehr an meinem Kopfe, daß mir auch. ein. Fleiner- 
Brief fchon ein ganzes Buch zu feyn ſcheint. Weniäftens 
will ih Ihnen für den Ihrigen vom 49. April, der mich 
fehr unterhalten hat, danken und Gie wegen ber neuen 
Correſpondenz, die Ihnen zugemuthet wird und von ber 
mir Tachfelt geftern das erſte Wort gefagt hat, beklagen. 
Sch dachte, Sie fünnten fich durd die Mademoiſelle Wolle 
getroft durch die Situation, in der Sie ald eine Berfpros 
chene ſtuͤnden, entfchuldigen und frey machen. Das übrige 
Herr Tachſelt. Leben Sie wohl, liebe Freundin und 
gruͤßen Sie Ihr ganzes Haus ergebenſt von mir. 
Leipzig, den Sl. May 1768. 
- Geller 


/ 
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168. *) 


Dresden, den 11. Junius 
Sonnabends 1768. 


Theuerſter Herr Profeſſor! 

Fruͤh beſchloß ich einen Brief an meine liebe Cotbuſſi— 
ſche Freundin, denn ſie ſchrieb mir letzthin frohe Nachrich— 
ten, daß ſie geſund und gluͤcklich iſt und mich liebt. Her— 
nach ſchrieb ich an meine Doles und ihren Sohn und 
meldete ihnen, daß ich in acht Tagen mit Mama und 
Fritzchen auf vier Wochen ins Gieshuͤbler Bad, eine 
»Stunde von Zehiſta, reife. Itzt komme ich von der Geh. 
Raͤthin von Globig und fand fie wohl und heiter. Nun 
kann ich nichts Gleichgültiges thun. Sch überlefe das 
gütige Briefchen, mit welchem Sie mic) durch Herrn Zach: 
felt befchentten. Die aufmunternde Verficherung, daß 
mein letzter Brief Sie unferhalten habe, ſteht darinnen, 
und darauf wage ich, eimen neuen anzufangen, ob ich 
gleich weiß, daß fie kraͤnker find als fonft, und folglich aud) 
mehr gefchont werden müffen. Wundern Sie fich nicht, 
wenn ich mit Freuden und einer Art von Geize alles er: 
greife und. fammle, was meinen Wunfch, wieder. an Gie 
zu ſchreiben, den ich mir fo oft als eine Indiscretion vwors 
werfe, bey mir felbft entſchuldigen kann. Ich mache mich 
vorfeglich und oft mit Mühe gegen alles blind, was mic 
zuruͤckhalten follte, nur damit ich dem, fügen Vergnügen, 
mich zuweilen ſchriftlich mit Ihnen zu unterhalten, mir es 
dadurch ſinnlich zu machen, daß ich Ihnen einigermaßen 
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1768. Hundertündahtundfehszigfter Brief 545 


angehöre und an Ihrer Gewogenheit Antheil häbe, einem 
Bergnügen, an welchem mein Herz hängt, nicht entfagen 
dürfe. Eins bitte ich Sie, befter Herr Profeffor, antwors 
ten Sie mir nicht mehr. Sie Tonnen mein Herz; Sie 
wiſſen, wie heilig und hoͤchſt theuer mir jeder Beweis Ihrer 
guͤtigen Freundſchaft iſt und, ſo lange ich lebe, bleiben wird. 
Es iſt wahr, ich entſage mit Betruͤbniß der Hoffnung, 
deren mehrere zu ſammeln. Die Urſache dazu iſt mir weit 
trauriger, als ſelbſt der Verluſt, den ich dadurch leide, doch 
gebe ich ſie willig auf und kann nicht wuͤnſchen, daß Sie 
durch das, was mir Freude macht, nur im geringſten lei⸗ 
den ſollen. Ja ich wollte ſelbſt gern nicht mehr an Sie 
ſchreiben, wenn es geſchehen ſollte, daß meine Briefe Ihnen 
nur den kleinſten Grad von unangenehmer Empfindung oder 
Ueberdruß erweckten. 

Meine gute Tante, von der ich Ihnen im vorigen 
Briefe ſchrieb, iſt noch am letzten April geſtorben. So 
gern, ſo ruhig! Ich war an ihrem Sterbetage uͤber zwo 
Stunden bis eine halbe Stunde vor ihrem Ende bey ihr. 
Nie bin ich zuvor bey einem Kranken- oder Sterbebette 
geweſen, und ſo feyerlich und durchdringend der Anblick an 
ſich ſelbſt iſt, ſo neu und ungewohnt er fuͤr mich war, ſo 
habe ich doch keine andere als angenehme und ruhige Ideen 
und troͤſtliche und ſanfte Eindruͤcke, die ich in meinem Her⸗ 
zen zu behalten wuͤnſche, mit mir davon hinweggenommen. 
Nein, der Tod kann ſo fuͤrchterlich nicht ſeyn, oder es muß 
weit weniger davon geſehen als empfunden werden. Und 
doch, wie heiter war fie nicht! Wie frey ihr Gemuͤth! Wie 
los ihr Herz! Sie betete unablaͤſſig und mit Inbrunſt, und 
freute ſich ſichtbar der Zukunft ihres Heylandes. Der Tod hatte 
keine Schrecken, ſie und die umſtehenden Freunde ſahen und 
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fühlten Feine. Wir fahen wohl etwas vonder Angft und 
dem Untergange der Natur, aber wir fahen weit mehr von 
dem Siege der Unfterblichkeit und des Lebens, das Jeſus 
Chriſtus ans Licht gebracht hat. Die gute kranke Leinwe: 
berin ift nun auch beftlägerig und dem Tode nahe; fie wird 
auch gern und felig flerben. Ein unverheirathetes Frauen 
zimmer, bey dem ihre Schwefter lange Jahre in Dienften 
ift, hat ihr verfprochen, ihr Töchterchen zu fich zu nehmen 
und für deffen Erziehung zu forgen. Diefes ift eine dop= 
pelt gute That; Wohlthat für Mufter und Kind, die Gott 
auch belohnen wird, der auch, ohne daß -fie es verdienen, 
den Menfchen foviel Glüdlihes und Angenehmes begegnen 
und empfinden läßt. 

Am erften Pfingfifeyertage erhielt ich nad) einem vor« 
trefflichen Spaziergange mit meinem Vater und Gefchwifter 
aus den Händen meiner Mutter einen fehr lieben Brief 
von dem guten Herrn von Duncan, und mit demfelbenn, 
viele Freude für mein Herz. Ich will noch diefe Woche an 
ihn und an Herrn Seidelin fehreiben, dem ich ſchon feit 
dem Januar Antwort ſchuldig bin. Diefe durch zwar fef- 
tene aber fehr liebe Briefe unterhaltene Freundſchaft ift eine 
von ben beften VBergnügungen meines Lebens und den lieb: 
fien Angelegenheiten meines Herzens. Wie viel gute und 
angenehme Befanntfchaften habe ich nicht der Gütigkeit zu 
banken, mit der ed Ihnen gefallen hat mich zu unterfchei: 
ben! Bor kurzem noch habe ich eine Bekanntfchaft gemacht, 
die ich ebenfalls von diefer Urfache herleiten muß, und vie 
mich dadurch intereffirte, fo wie ‘alles, was eine eigentliche 
oder uneigentlihe Beziehung auf Sie und Ihre Gewogen: 
heit für mich hat. Ich fehe aus’ Ihrem Briefe, daß Ihnen 
Herr: = davon geſagt hat.’ SUR aber Shnen 
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ferbft vom der kleinen Geſchichte mit D. PL....., fo 
wie fie fich zugetragen, Rechenfchaft zu geben, damit Sie : 
ihm, wenn es möglid wäre, Feine Indiscretion Schuld " 
gäben. Denn, liebfter Herr Profeffor, wenn er indiscref 
ift, was bin ich, was ift meine Freundin in Cotbus, 
was ift meine Schwefter- gewefen, die auch zuerſt an meine 
Doles und Gulden ohne vorhergehende Bekanntfchaft 
und Veranlaffung fehrieb? Ich bin bey dieſer Gelegenheit 
woh! ein wenig vor mir felbjt erfchroden; aber gewiß, «8 
giebt glückliche Verfehen, und ich werde es wohl ſchweruͤch 
bereuen, daß ich, wie ich wirklich befuͤrchtete, indiscret ge⸗ 
weſen bin. 

Doch wieder auf D. PI..... zu — Vor 
bald 3 Monaten ſchrieb mir die Mademoiſelle Wolle am 
Schluſſe eines Briefes, daß ihr Vetter einige meiner Briefe 
an fie geſehen hätte, um die Erlaubniß baͤte an mich zu 
fchreiben, und mit Ungebuld auf meine Einwilligung 
wartete. Sie fagte noch verfchiedenes zu feinem Lobe, das 
ich eben weiter nicht in Zweifel zog, doch hielt ih D. 
P..... für eine Art von Fat und die Wolle für un: 
vorſichtig. Tachſelt rieth mir, mich nicht mit ihm einzus 
laffen, weil er ein vollftändigde Witzling wäre: Es ver: 
gingen acht Wochen, ehe ich antworten konnte. Ich fagte 
ihr endlich meinen Gedanken nach auf die höflichfie Art, 
daß ich das Verlangen ihres Vetters für einen flüchtigen 
Einfall hielfe, von dem er von fich felbft wieder zuruͤckkom⸗ 
men würde. Ich fagte ihr ferner, daß ich bereitd glaubte 
zu viel Gortefpondenz zu haben (wie fie aus meinen felte: 
nen Antworten leicht fchließen wirde), und ohne mich zu 
belaͤſtigen, mich in keinen neuen Briefwechſel einlaffen®Eönnte, 
zumal mit einer ganz unbekannten Perfon, vonudeten An: 

35 * 
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gelegenheiten ich nichts wuͤßte und deren Geſchmack und 
Charakter im Detail mir unbekannt und vielleicht von dem 
meinigen unterſchieden waͤre, und daß ich mir uͤberhaupt 
wenig Vergnuͤgen bey einer Correſpondenz vorſtellte, die 
gleichſam nur aus Neugierde angefangen, aus Eitelkeit 
fortgeſetzt und nicht durch ein zaͤrtliches Intereſſe, das die 
Freundſchaft auch an Kleinigkeiten nimmt, beſeelt und une 
terhaltend gemacht würde. Ich dankte ihr übrigens für die 
gute Meinung, die fie ihrem Verwandten von mir beyge= 
bracht hätte und bat fie, es fo zu machen, daß der Doctor, 
wenn er wieder darauf Fäme, durch meine Verweigerung 
nicht beleidigt, und feine gegen fie für mich bezeigte Hoch> 
achtung nicht für verachtet halten möchte. Herr Zeig, 
Zachfelt und Ereuziger haben -meinen ae geſehen 
und ihn gebilligt. 

Ich geſtehe es, es iſt mir gar nicht eingefallen, mich 
des Einwandes zu bedienen, ben Sie, liebſter Herr Pro- 
feffor, mir vorſchlagen. Allein da ih mit andern unver= 
heirateten Mannöperfonen Briefe wechfele, würde es nicht 
vielleicht ausgefehen haben, als ob ih D. PL..... Abe 
fichten beylegte, die fich mit meinen übrigen Verbindungen 
nicht vertrügen? Zubem traue ich auch der Verſchwiegen— 
heit der Wolle nicht. Mein Herz empörte ſich darwider, 
Shnen, feinem theuerften Freunde, feine nachfte Angelegen⸗ 
heit zu verbergen, meinen vertrauteſten Freunden glaubte 
ich dieſen Beweiß meiner Liebe auch ſchuldig zu ſeyn, aber 
es will ſich faſt nicht ſchicken, daß ich mich allgemein gegen 
Jedermann für eine Verſprochene erfläre, da Seydel 
felbft zur Zeit noch Bedenken gefunden, fich feinen eigenen 
Eitern ‚bariber zu entdeden, ob er wohl denkt, daß fie es 
wiſſen, ‚wenjaftens. muthmaßen. 
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Un eben dem Morgen, an welchem mein Brief mit 
der Fran Präfidentin abging, ließ fih D. PL..... bey 
mir- melden. Meine Schweiter und ich nahmen ihn an. 
Er überreichte mir ein Billet von feiner Verwandtin, fagte, 
daß er mich durch meine Briefe an Cie, befter Herr Pro: 
fefjor, vor vielen Jahren Eennen gelernt und von der Zeit an 
den Vorſatz gefaffet hätte, wenn er jemals nach Dresden 
kaͤme, meine perfönliche Bekanntfchaft zu fuchen, daß er fich 
über meine Freundfchaft für -die Mademoifele Wolle. 
freute und über ihre Commiſſion an mich vergnügt wäre, 
weil fie ihm einen gefchidten Vorwand zu feinem Beſuche 
gegeben und bie Freyheit deffelben gemildert hätte. Cr 
redete viel Angenehmes mit uns und Fam mir vernünftig, 
unterhaltend und gutherzig vor, aufrichtig ohne Rauhigkeit, 
verbindlich ohne Schmeicheley, ungefünftelt und ehne alles 
dasjenige, was die Zranzofen Pretension nennen. Er ges 
fiel. mir auch in dem, was er von fich felbfi fagte Er 
gefland, daß er Fieber mit Frauenzimmern als jungen 
Mannsperfonen umginge, weil man fich in ihrem Umgange 
einigermaßen Zwang anthun und eine nachgebende Gefällig: 
feit annehmen lernte, welche die Sitten fanfter machte, 
Zunge Mannsperfonen wären nur immer, ‚entweder von 
ihren Ergößlichfeiten, die oft die feinigen nicht wären, oder 
von ihrem Studiren oder von ihren: Abfichten und Entwür: 
fen für ihr Gluͤck doll und redeten davon, welches für ihn 
in der Stunde ded Umgangs, in der er fih erholen und 
vergnügen wollte, nicht leicht und angenehm genug wäre. 
Doch tadelte er auch den Zon der meiften Leipziger Frauen 
zimmer in Gefellfchaft. Er erzählte, wie er wenig Umgang 
und Zerſtreuung hätte und Feine ſchwaͤrmenden Luſtbarkei— 
ten, felbft das Theater nicht mehr ſo wie fonjt liebte, 
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Ein Befuch bey einem Freunde, eine Stunde Spaziergang 
in eine angenehme Gegend, ein Brief an eine abwefende 
ihm theure Perfon, dieſes fey hinreichend, ihn auf eine 
ganze Woche heiter und gegen. alle andre Zerftreuung gleich: 
gültig zu machen. Von der Mademoifelle-Wolle urtheilte 
er richtig und doc liebreich; ihre Mutter fchien er fehr zu 
ehren, und rühmte fich mit Befcheidenheit, ihr Liebling zu 
feyn. Zulegt ſprach er dankbar von den Gütigfeiten und 
Gefälligfeiten, die ihm vom Geh, Kammerrathb Wagner 
wiederführen. 

Ob gleich viel vom Brieffchreiben geredet wurde, fo 
fagte er doc nicht3 von dem, was mir die Wolle ge: 
ſchrieben hatte. Auf allen Fall gab ich zu verſtehen, daß 
mir das Schreiben oft beſchwerlich fiele, weil ich wenig Zeit 
dazu haͤtte und des Nachts viel ſchreiben muͤſſen, wovon 
meine Geſundheit gelitten. Er rieth mir, wenn mirs zu 
viel wuͤrde, und ich merkte, daß ich mich, ſo zu ſagen, 
ſelbſt ausſchreiben muͤßte, mich ein wenig abzuziehen und 
weniger zu ſchreiben. Es waͤre zum freundſchaftlichſten und 
angenehmſten Briefwechſel nicht nothwendig, daß man ſich 
fo ſehr oft und viel ſchriebe. Er verließ uns mit einer 
Miene, als ob er über die Stunde, die.er mit uns beiden 
verfchwaßt hatte, vergnügt wäre, und bat um Erlaubniß 
(unter dem Vorwande, Abfchied zu en uns nod 
einmal zu ſehen. 

Ich fehrieb den folgenden Tag noch einen Brief an 
die Wolle, ihm folchen, wenn er wiederfäme, mitzugeben: 
fagte ihr, daß ihr Vetter mir nichts vom Briefwechſel gefagt 
hätte, und mir foldyes lieb wäre, weil ich mich auf Feine 
MWeife, die ihn vergnügen und unterhalten würde, darauf 
einlaffen Fönnte; daß ich ihn ſchaͤtzte, daß mir fein Umgang 
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gefiele, und hier ſagte ich ihr, wie ich denſelben nuͤtzen wuͤrde, 
wenn er hier waͤre und wie ſie es thun koͤnnte. Hierzu 
veranlaßte mich verſchiedenes, was mir der Doctor von der 
Wolle geſagt hatte. 

Am Tage vor ſeiner Abreiſe kam er wieder, klagte, 
daß er hier in Dresden ein langweiliges elendes Leben 
geführet, indem er nicht einen Freund, fondern lauter Goͤn- 

ner bier. hätte, denen er Aufwartungen machte und die ihn 
zu Gafte bäten. Bey Geheimdefammerraty Wagner, wo 
er auch artige Leute Fennen lernen (vornehmlich lobte er 
die Frau. Viceprafidentin Lindemann), fey er allein ver— 
gnügt geweſen; hierauf machte er uns das Gompliment, 
daß er die paar bey und zugebrachten Stunden unter feine 
beften bier in Dresden rechnete, und daß er fehr ges 
wünfcht hätte, an einem, unfrer Lieblingsorte mit und fpa= 
zieren zu gehen. Bey feinem erften Befuche aber hätte er 
es nicht gleich wagen wollen, davon zu reden, und feitden 
habe es auch das Wetter kaum verftattet. Unter andern 
redete er fehr viel vom Briefmechfel überhaupt und auch 
insbefondere von unfern Freunden, und, wie ich mir nach 
dem Briefe der Wolle einbildete, mit Abficht. Sch richtete 
daher meine Antworten nach diefer Vermuthung ein, wies 
derholte ihm, daß meine beften Freunde abwefend und alfo 
meine Gorrefpondenten wären, daß mir dieſes oft befchwerz 
lich fiele und ich auch deswegen nicht einen einzigen "gleich: 
gültigen Briefwechfel unterhielte, wie ich vielleicht zu meiner 
Uebung und Beluftigung thun würde, wenn ich meine 
Freunde nahe um mich hatte. Er beantwortete diefes zum: 
Theil und fagte dabey, durch den Briefmechfel wäre es 
leicht, einander eine wahre Freundfchaft des Herzens einzu= 
Aößen, wenn man fid zuvor mit Gewogenheit und Hochaͤch— 
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tung begegnet und eines für das andere ein gutes Vorur⸗ 
theil gefaßt hätte. Er brachte fcherzweife einige Dinge vor, 
deren Abficht ich merkte, und da er meine Abficht, ihn nicht 
zu verftehen und ihm nicht gerade zu antworten zu wollen, 
ebenfalls merken mochte, fo fing er an von ber Aufrichtig- 
feit zu reden, daß er einen großen Antheil davon befäße 
und vieler Leute Umgang und Vergnuͤgungen, die nicht nad 
feinem Sinne gewefen wären, verbeten hätte. Er Eönne 
aber auch, fuhr er fort, einen eben fo hohen Grad davon 
ertragen und ed wäre ihm lieb, wenn man ihm ohne Ums 
fchweif fagte: Er fey der Mann nicht, defien Umgang, 
Befuche oder Briefe man fich wuͤnſchte. Als ich darüber 
lächelte, fagte er mit einer verbindlihen Art: Ja gewiß, 
ich bin fo aufrichtig, als ich fage. Sagen Sie mir z. €, 
Sie wollen Briefe mit mir wechfeln: Sie follen fehen, daß 
ich gar nicht embaraffirt feyn werde, Ihnen von Grund 
des Herzens darauf zu antworten. — Unfer Gefpräch hatte 
unvermerkt den Ton des Scherzed angenommen. Er brach 
gefchwind davon ab und geftand, daß er mich, wenn mirs 
nicht befchwerlich gewefen wäre, um die Erlaubniß, zumeis 
len an mich zu fchreiben, gebeten haben ‚würde. Den 
Wunfh, mic bey Gelegenheit perfönlich zu Eennen und 
dann um dieſe Gewogenheit zu bitten, habe er fihon fo 
lange unterhalten, alö er durch Sie, hochgeehrtefter Herr 
Profeffor, von mir gehöre. Er erzählte hierauf von einer 
gewifen Mademoifele Salgmann in Merfeburg, bie 
zeither feine Eorrefpondentin gewefen, die er aber it verlöre, 
weil fie nah Torgau heirathete. Er ſprach mit foviel 
Hochachtung und Vergnügen von ihr und ihrer Gorrcfpons 
benz und mit ber Miene des aufrichtigen Bedauern: von 
derfelben Verlufte, daß man meinen Gedanken nach fehr 
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ſtolz haͤtte ſeyn muͤſſen, um ſich durch den Wunſch, einen 
an ihre Stelle zu ſetzen, fuͤr beleidigt zu halten. Er ſetzte 
noch hinzu, wie ers für Etwas Unbeſcheidenes und Grau⸗ 
ſames hielte, Jemanden zu einem Briefwechjel oder Um: 
gange zu nöthigen, zu dem man nicht Luft haͤtte, ſchloß 
aber mit der. Bitte, daß wir es gütig aufnehmen möchten, 
wenn er doch einmal wäünfchen follte, und Beiden feine 
Ergebenheit fchriftlich zu bezeugen. Er bat au, wenn 
wir irgend einmal wieder Befuch in Leipzig haben, daß 
wir ihm unfre Anwefenheit melden und ihm die Ehre goͤn— 
nen möchten, uns einiged Vergnügen zu verfchaffen. Des 
Doctors Betragen gefiel mir feiner befcheidenen Aufrichtigfeit 
und feiner ungezwungenen Höflichkeit wegen, daß ich ſchon 
um deswillen ihm verbindlich begegnet feyn würde, wenn 
er auch mit der Frau D. Wolle, die ich fehr ehre, nicht 
fo nahe verwandt wäre, und bey Wagners nit in einer. 
gewiffen Achtung zu ftehen gefchienen hätte, ob ich eö wohl 
überhaupt für einen Grundſatz halte, die angebotene frey: 
willige Sreundfchaft und Zuneigung, mit der eine rechtfchaf: 


fene und gufherzige Perfon uns entgegen fömmt, mit = 


Dankbarkeit zu fchägen und anzunehmen. Ich antwortete 
ihm daher fo höflich als möglich und bezog mic) auf das, 
was ich. num in zwey Briefen der Mademoifele Wolle ge: | 

ſchrieben hätte, Er erftaunte fehr darüber, daß er Materie 
° zu ünfern Briefen gegeben. Ich erzählte ihm die Berans 
laflung aus der Wolle Briefe hierzu. Er ſchien fehr ver— 
prüßlih darüber, weil fie ihm dadurch ein alberned und 
romanhaftes Anſehen gäbe und er verficherte mich bey Gott, 
er hatte ihrimie etwas gefagt, dadurch fie zu diefem unbe— 
dachtfamen Schritte ein Recht befommen hätte Wenn er 
ein Autor, Port oder fonft durch Etwas. in der Welt 
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befannt wäre, fo, meynte er; möchte eö vielleicht angehen, 
ohne Vorbereitung um den Briefmechfel eines Frauenzim⸗ 
mers zu bitten; daß aber ein jeder Doctor medicinae, der 
davon hörte, daß ich hübfche Briefe fehriebe und von. dem 
ich in®der Welt nichts wüßte, ſichs einfallen laſſen follte, 
denfelben zu begehren, wäre wider alle Lebensart. Gewuͤnſcht 
hatte ers oft; das Fünnte die Madem. Wolle wiflen: nie 
aber hätte er darnach ftreben wollen (denn fonft hätte ers 
längft gethan), als bis er Gelegenheit finden würde, mir 
bekannt zu werben und mir vielleicht ‘durch Bezeigung feis 
ner aufrichtigften Hochachtung einige gütige Gefinnungen 
für ihn einzuflößen. Sch wiederholte einige von meinen 
Einwendungen wider eine nene Correfpondenz, fagte ihm 
- aber übrigens alles, was fich nur Verbindlicheö fagen ließ 
und verficherte (und das that ich im Ernfte), daß mir feine 
Befanntfchaft, fein Andenken und feine Gewogenheit ſchaͤtz⸗ 
bar bleiben und auch ein Merkmal davon-mir zu jeder Zeit 
Freude und Ehre feyn würde. Er bat nochmals um Nach: 
fiht, wenn er fchreiben follte und feste feherzweife hinzu, 
weil wir doch alle fterbliche Menſchen wären und ich wohl 
mit der Zeit einen von meinen Correfpondenten verlieren 
koͤnnte, fo wolte er um eine Survivance gebeten haben. 
Und fo fchieb er mit viel DVerficherungen der Hochachtung 
und mit guten Wünfchen von uns und ließ und vergnügt 
über feine beiden Befuche zurüd. Ich hatte Hochachtung 
für ihn und Vertrauen zu ihm gefaßt. 

Sch bin darum ein wenig weitläuftig in Befchreibung 
diefer Befuche und eines Theild unfers Geſpraͤchs gewefen, 
damit Sie, theuerfter Here Profeffor, fehen, auf welcher 
Seite ih ihn habe Fennen lernen, Zum Glüd habe ich 
mich noch auf nichtö mit ihm eingelaffen, denn wie Tach⸗ 
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felt (der den Doctor felbft nicht Fennt), mir von Ihnen 
und noch mehr von einem Andern, den er mir nicht nannte, 
gefagt hat, fo. if D. PL..... ziemlich das Gegentheil 
von dem, wie er fih bier gezeigt hat. Der Held des 
Leipziger Srauenzimmerd, Fein Freund der Einfamfeit und 
ftillen Ergögungen, ſondern in allen Gefellfchaften, ein 
eitler, pralerifcher, unzuverläßiger Menfch, durch den man, 
wenn man z. E. mit ihm Briefe wechfelte, von der ganzen 
Stadt gelefen und beurtheilt werden würde. Er hat noch 
nicht gefchrieben, auch felbft die Madem. Wolle nicht. 
Ich kann meine falfch angebrachte Hochachtung leicht wieder 
zuruͤcknehmen; doch weiß ich nicht recht, wie ich mich vers 
halten foll, wenn er noch fchreibt; denn fein Bezeigen gegen 
mid für fi genommen verdient, denke ich, eine höfliche 
Begegnung. | 

Weil ich einen dritten Bogen habe anfangen müffen, 
fo will ich doc eine Eleine Materie nicht übergehen, die 
Shnen beziehungsweife angenehm feyn wird. Mein Bruder 
ift feit dem 30. May bis den 10. Junius abwefend und in 
Sorau bey Seydeln gewefen. Herr Tachſelt wäre 
mitgereißt, wenn er Gefundheit genug dazu gehabt hätte. 
Meinem Bruder hat es außerordentlih in Sorau gefallen. 
Eine artige Stadt, ſchoͤne Gegenden und Spaziergänge, 
wohlgefittete und gefellfchaftliche Einwohner, mit denen er in 
Furzer Zeit viele angenehme Belanntfchaften errichtet und 
die befte Bewirthung und Begegnung im Seydeliſchen 
Haufe und viel abwechfelnde Vergnügungen, die fie ihm 
verfchafft haben. Er ift noch ganz voll davon und wünfchte 
fein Leben dort zuzubringen; er wollte ohne Neue Dresden 
verlaffen. Hierzu koͤmmt noch, daß er dort eine freund: 
fchaftliche Familie aus Dresden amgetroffen, bie ' 
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wir lieben und hochfchäßen, und welche wieder zu fehen 
ihm eine rührende Freude gewefen. Der in Ungnade ges 
falene Bater diefer Familie, der geh. abinetöfecretair 
Müller, mußte fih vor etlichen Wochen mit- feinen zwey 
Töchtern und 400 Thalern Penfion plöglich dahin begeben. 
Ihr Ungluͤck fchlug fie ſchnell nieder; ich habe aber mit 
Vergnügen gehört, wie freudig und gelaffen fie es tragen 
und wie zufrieden und angenehm, obwohl eingefchränft, fie 
in Sorau leben. Ich habe dieſe Familie, die von meinem 
Seydel und von ganz Sorau nichts wußte, mit ihm 
und feinen Eltern befannt gemacht und beide find mir dafür 
verbunden, weil fie an einander die herzlichften Freunde ge= 
funden haben. Müllers vornehmlich rechnen mir. es als 
eine Wöhlthat an, daß ich fie in ihrem Eril an Perfonen 
gewiefen, die ihr Ungluͤck mitleidig empfinden, fie liebreich 
tröften und, wo fie Vorforge und Dienfe brauchen, ihnen 
damit entgegen kommen. 

Es ift die höchfte Zeit, diefen Brief zu fließen. Sch 
will auch fein Wort hinzufeßen, als daß ich mit den eifrig= 
ſten Wünfchen für Ihre theure Gefundheit und mit dem 
Herzen einer zärtlihen Tochter bin 

Befter, theuerfter Herr Profeſſor! 
Shre eigne und ganz ergebenfte 
C. €. kuciuns. 


Heute, den 12. Juni —— hat die liebe Frau 
Praͤſidentin einen ſchweren Tag. Sie muß wegen des 
morgenden Antonientags nach Pil lnitz, Cour zu machen. 
Sch empfehle mich dem Herrn Oberpoſtcommiſſaͤr und feiner 
Gemahlin recht gehorfamft. Die Worte auf dem Couverte 
machten mir Freude. Ich glaube, er hatte wohl lange 
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nicht an mich gedacht und ich. gramte mich ein wenig 
darum. Bon meinen Eltern, meinen Gefchwiftern, meinem 
Seydel und Herrn Tachſelt bie — Verſiche⸗ 
rungen ihrer Ergebenheit. 





169. *) 
Berggießhübel, den 8. Zulius 1763. 
Sonntags Abends um 9 Uhr. 

Hier bin ich nun, liebfter, befter Herr Profeffor, feit vier: 
zehn Tagen mit Mama und Schwefter im Babe, wie Gie 
vor vier und fünf Jahren. Aber ich weiß Ihnen,. nichts 
von und zu erzählen. Vielleicht verdiente die. hiefige Ge: 
gend, welhe Carlsbad und Töpli übertreffen fol, 
Shnen gefchildert zu werden. Allein in ber That, dazu 
brauchte ich eine poetifche Feder oder einen Pinfel; denn 
unfre bliumenvollen Thäler, in welchen ſich unverftedt und 
zwoifchen Weiden und andern Sträuchern ernfihaft ‚murs 
melnde oder fpielend ſchwatzende Bäche fchlangeln, unjre 
Hrafigen oder bebüfchten oder befäcten Hügel und Berge, 
der unaufhörlich abwechfelnde Gefang der Waldvögel und 
Lerche, die’natürlich bedeckten, fchattenreichen Gänge und 
Hohen Alleen und die bäurifchen Gärten, aus welchen unter 
den nüßlichen Gewächfen fparfam, aber deſto anmuthiger, 
manche frifhe Roſe hervorglänzt, Heumacher, die Blumen 
auf den Hüten tragen und ein Schäfer, der verborgen im 
Gebuͤſche auf feiner Flöte oder Pfeife (wie man ed nennen 
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will) einfam und vergnügt, vielleicht gar zärtlich, fein 
Stüdchen fpielt, dieß alles zufammen macht eine fehr poes 
tifche Gegend aus und noch nirgends habe ich ein fo aͤhn— 
liches Urbild zu der Sdee gefunden, die ich von Arkadien 
habe, als bier. | 

- Mit der Befchreibung ter Landfchaft möchte: ich wohl 
nicht glüdlich feyn und die Badegäfte find in geringer An: 
zahl, Leute, die ich wenig fenne und — Leute wie wir 
felbft, von denen ſich nichts Merkwürdiges fagen laͤßt. 
Dennoch habe ich mir einen Eleinen Liebling unter ihnen 
erwählt, einen Knaben von 3 Jahren und etwas drüber, 
das fanftefte, liebenswürdigfte, freundlichite Kind, das ich 
noch gefehen habe, das ich Ihnen taufendmal lieber ab: 
malen möchte, als die ganze fchöne Gegend; für welches 
mein Herz aufrichtige Wünfche thut, folhe nehmlich, daß 
e8 einen. Lehrer und Führer finden möge, der feine Seele 
fo fchön bilden helfe, als fein Körper regelmäßig und feine 
Findifchen Sitten einnehmend gebildet find, einen Lehrer, 
der das an ihm thun möge, was Sie, gütigfter Herr Pros 
fefjor, an ihm gethan haben würden, wenn er zwanzig 
Zahre früher geboren und in Ihre liebreichen Hände gefom= 
men wäre. Es muß ein Schmerz feyn und. viel Ueberwin= 
dung dazu gehören (habe ich heute gedacht), gegen ein fols 
ches Kind Schärfe zu gebrauchen, um gewiffe unvermeid: 
liche Unarten auszurotten, die das liebenswiürdige Gefchöpf 
bereinft verftellen fönnten. Ich lodte den Kleinen heute in 
unfre Stube, weil mein Vater hübfche Kinder gern ſieht 
(er hat uns heute früh mit Bruder Carln ganz unvers 
muthet überrafcht und ift nun ſchon um ſechs wieder fort, 
der arme Papa!). Er nahm es auf den Arm und Füßte 
und Flopfte es. ein eigner Vater aber hat es, wie mir 
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feine ältefte Schwefter hernach erzählte, noch in feinem Le: 
ben nicht auf die Arme genommen, Es giebt doch feltfame 
Vaͤter! 

Wir leben hier — ‚ ruhig und ſehr ordentlich. 
Wir baden gleich früh um ſechs Uhr, eſſen meiftens Grün: 
kraut, Gartengemwächfe, Sallat, Erdbeeren und alle Abende 
Milch, gehen fehr viel fpazieren und befinden uns wohl 
dabey. Bey fo wenig Zerftreuung und Gefchäften, denke 
ich unaufhörlich an alles, was mir lieb ift und woran mein 
Herz einen zärtlichen und vergnügten Antheil nehmen kann; 
denn zu traurigen und unangenehmen Gedanken darf man 
eö, wie Sie wiflen, im Babe nicht fommen laffen. Sollte 
ih nun da nicht an Ihren morgenden feyerlichen Zag ge: 
dacht haben, liebſter, theuerfter Herr Profeffor? Gott 
nicht für das GefchenE diefes zu Ihrem fegensvollen Leben 
hinzugefügten Jahres gedankt haben? Morgen wenn id) 
erwache — und ich erwache hier früh — foll es mein erftes 
vorſetzliches Geſchaͤft ſeyn, Gott fuͤr Sie um Segen fuͤr 
Ihr fünftiges Leben, um Gefundheit, um Heiterkeit Ihres 
Gemuͤths, um Vermehrung Ihrer Tage und um Beyftand 
zu jeder Ihrer edlen und frommen Abfichten zu bitten. 
Boll Zuverfiht und Vertrauen auf die Uebereinftimmung 
des göttlichen Willens mit meinem Gebete will ich mit 
Freuden in die verfloßene Reihe von Sahren zuridfehen, 
ſeitdem Sie, befter Herr Profeſſor, angefangen haben, An« 
theil an mir zu nehmen, und dann, erfüllt mit dem glüd= 
lichen Bilde und mit der gleichen Empfindung der Freude, 
weit hinaus in die fünftige Zeit denken, in welcher ih noch 
Ihrer unfchäßbaren Freundfchaft genießen, noch. im Befig 
des Glüds feyn werbe, Ihnen die aufrichtigften,. ehrfutd)ts= 
vollſten, zärtlichften Empfindungen meines Herzens für Sie 


560 Hundertundfiebenzigfler Brief. 1768, 


erklären zu dürfen. Frohe und rührende Biertelftunden 
werden eö feyn, die ich auf ſolche Art. Ihnen zu verdanken 
haben werde. Auch dafuͤr wolle Sie Gott ai Ihr 


ganzes Leben Kae 
. C. ©. Lucius, 


Herr Zeis hat mir vom 4. July gefchrieben, daß er 
fich fertig machte, noch felbigen Tag mit feiner Frau und 
Mutter nah Zadel zu feinee Schwefter Ehriftel zu 
reifen, die einige Tage zuvor die Familie mit ihrem erſten 
Töchterchen vermehrt und ihre Mutter und Mad. Zeis zu 
Gevattern gebeten hat. 

Herr Tachfelt ift feit dem 29. Juni auf einer Reife 
ins Gebirge. Er hat duch Freyberg angefangen. 





J 170.9 

| Liebſte Mademoifelle! 

Herr Creuziger reißt morgen nach Dresden, und es 
waͤre unverantwortlich, wenn ich ihm nicht einen Brief an 
meine beſte Correſpondentin mitgaͤbe. Doch nein, nicht 
einen Brief, ſondern nur ein Paar Zeilen — ſo weit iſt 
es leider mit mir, der ich ſonſt ſo gern ſchrieb, ſo gern an 
die Igfr. Lucius ſchrieb, gekommen. Beides in Ihrem 
letzten Briefe, liebe Freundin, ſo wohl die Beſchreibung von 
Berggießhuͤbel, das ich kaum den Namen nach gekannt 
habe, als auch die Geſchichte von Ihrem Aufenthalte daſelbſt 


+) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 169, 
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hat mich fehr unterhalten, und da ich auf Ihren feyerlichen 
Gluͤckwunſch zu meinem Geburtstage kam, konnte ich mich 
der Thraͤnen nicht enthalten, theild wegen. feines frommen 
Inhalts, theild weil ich fühlte, wie viel mir fehlte, wenn 
ich alles des Guten, das Sie mir erbitten, werth feyn 
folte. Gott wolle es Ihnen ist und nach. mir laffen fo 
wohl gehen, als es zum Glüde eines guten Herzens dien: 
lich ift. Ich grüße Ihr ganzes Haus und Herrn Zeifen 
und fein. Haus ergebenft. 

Leipzig, den 8. Aug. 1768. 


Gellert. 





171. *) 


Dresden, Sonnabends Abends den - 
17. Sept. 1768. 


Mit einem fehr gerührten Herzen komme ich zu Ihnen, 
befter, liebſter Herr Profeffor, mit einem Herzen voll ans 
genehm trauriger Empfindungen. . Der ganze heutige Tag 
ift mie fo ſtill dahin geſchlichen, ganz einformig, in Ruhe, 
Heiterkeit und anhaltendem Fleiße. Ist gedachte ih, um 
gleichfam davon auszuruhen, ich wollte Fritzchen auffu= 
chen und ihr vorjchlagen, eine Partie Pidet mit mir zu 
fpielen; ich verließ aber fogleid diefen Einfall wieder. Die 
Einſamkeit um mich, das fchwache Licht, fo nur das Tiſch— 
chen vor mir erleuchtet und den übrigen Theil des Sinmers - 
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halb in Dunkelheit läßt, das Zimmer an fich ſelbſt, in wel— 
chem ich vielleicht den größeften Theil meiner gluͤcklichſten 
Stunden zugebradt, in welchem ich alles gefehen habe, 
- was meinem Herzen jemals fehr theuer gewefen (nur Sie 
fehlen, und noch zwo Perfonen), in welchem auch Ihr 
Bildniß hängt, endlich, der nicht entfernte Schall feyerlis 
cher Trauergefänge, die eben jest vor der Wohnung des 
feligen Grafen Rex abgefungen werden, alles diefes machte, 
daß ich mir eine ehrwürdige Gefellfchaft und eine interefz 
fante Befchäftigung wuͤnſchte, und goß eine Art von fanf: 
ter Traurigkeit in meine Seele, ohne dennoch mich 'betrübt 
zu machen. Ich weiß auch nicht, warum meine Augen 
voll Thränen waren, als ich den Brief hier anfleng. Cie 
famen, glaube ich, von einer zartlihen Aufwallung ber 
Freude, daß ich mich noch Ihnen nähern, mich noch mit 
Shnen unterhalten kann. Die Freunde des Grafen Rer 
(er muß gewiß Freunde gehabt haben, er ift ein viel zu 
rechtfchaffener Mann geweſen) die Freunde des Grafen Rer 
fönnen es nicht mehr. Seine verwaißte Tochter kann es 
nicht mehr. Die arme junge Gräfin! Mein Vater fah fie, 
als man vor einigen Monaten in der Kirche ein öffentliches 
Danfgebet für die vermeintliche Genefung ihres Vaters ver: 
richtete, mit welcher feurigen Andacht fie auf ihren Knien 
das. Opfer eines Eindlichen Herzens mit dem Danke der Ge: 
meine darbrachte und ſich doch in der gemeinfchaftlichen 
Handlung unterfchied und die Zochter an fich erfennen ließ, 
Wie weit wird jene fromme Freude ikt von ihrem Herzen 
geflohen ſeyn! Und ift es nicht felbft für unfern jungen 
Fuͤrſten betrübt, am erften Zage feiner Kegierung den Ber: 
luft eines fo würdiger Mannes zu leiden, den er vieleicht 
liebte und ber ihm noch viele wichtige Dienfte fünnte gelei: 
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fiet haben? Wenn wir darauf achten, fo finden wir, daß 
unfer ganzes Leben und alle zeitliche Freude deſſelben in ei: 
nem beftändigen Untergange befteht! Selbſt was wir die 
Fortdauer unfers Vergnuͤgens nennen, iſt der immerwaͤh— 
rende Fortgang feiner Abnahme; jeder-worbeyftreichende frohe 
Augenblick begräbt feine eigenthümlihe Freude und verrins 
gert die Zahl dererjenigen, fo und vorgezahlt find. Auch 
ieh ‚hatte Freunde, die ich nicht mehr unterhalten, deren ich 
mich nur erinnern, bie ich nur beweinen kann. In eilf 
Tagen wird es um die isige Stunde neun Jahr. — Aber 
nichts hiervon! Ich bin dennoch gluͤcklicher, als Viele. 
Meine geliebten Eltern, den theuern Freund, an den ich 
fchreibe, mein Gefchwifter und viele mir ergebene gute Per: 
ſonen, die befitte id noch alle. Durch diefe genieße ich 
mehr Glücfeligfeit und Freude, als ich zu genießen werth 
bin.. Here Creutziger machte uns nur fürzlich eine ſehr 
frohe Woche. Vielleicht hat er Ihnen etwas davon erzählt, 
Er war vergnügt unter und und wird herzlid von uns ge: 
liebt. Er brachte mir einen unerwarteten fehr lieben Brief 
von Ihnen, für welchen Ihnen mein ganzes Herz dankt, 
und mit einer fo huͤbſchen Art, daß ich wohl wünfchte, ihm 
einen dafuͤr an Sie mitzugeben, wenn er ihn vielleicht auch) 
fo huͤbſch überreicht hätte. Aber die ſechs Tage feines Hier: 
feyns entflohen mir fo gefchwind. Größtentheild brachten 
wir fie in feiner Gefelfchaft zu und die Zeit, ih ber er 
nicht um ung war, wandte ich an, einige kleine Sorgen 
aus meinem Gemüthe zu verbannen, damit fie es in feiner 
Gegenwart nicht umwölfen. möchten, 

Sie, befter Herr Profeffor, koͤnnen es vielleicht von 
dem Herrn Oberpoftcommiffär gehöret haben, wie meines - 
Seytels. Anſchlaͤge für fein kuͤnftiges Etabliffement auf 
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eine fürchterliche Art bedrohet wurden. Diefes beunruhigte 
mich eben damald ein wenig feinetwegen. Nun hat fihs 
“aufgeklärt, daß es abermals eine vergeblihe Unruhe gewe: 
fen, wie die meiften menfchlihen Unruhen find, weil fie 
doch allemal am Ende zu nichts helfen. Sie hat vielmehr 
eine gute Wirfung gehabt, fie hat unfern Seydel af 
acht Tage hierher geführt und darüber, ob es nun gleih 
unnöthig ift, wird doch Feines von uns unzufrieden feyn. 
Seitdem wir aus dem Bade nad Haufe, find, iſt meine 
Mutter nody nie fo heiter und aufgeräumt gewefen, als fie 
ist bey Seydels Beſuch geworben. Und in der That, 
diebfter Herr Profeffor, ich habe oft gedacht, es würde felbit 
Ihnen manchmal bey und gefallen haben, , zumal wenn er 
nes von und Ihre Sohn oder Ihre Tochter gewefen wäre. 
Da hätten Sie vielleicht unfern füßen vertraulichen Ge: 
fihwägen zugehört, wie ihnen meine Mutter zubörte, wenn 
wir uns in die erflen Zeiten unfrer Befanntfchaft zurüd- 
festen, uns an bie oft wiederholte Gefchichte des Anfangs 
und Fortgangs unferer jugendlichen Liebe, an ihre fhmei: 
chelnden Freuden, an die Eleinen Xhorheiten, die fie uns 
begehen ließ, erinnerten, nun weifer und ernfthafter, ob: 
gleich mit einer Art von geheimen Gutheißen, fie verlad: 
ten, bald unfrer Mama davon erzählten, die fich mit ge 
faͤlliger Güte alle die Fleinen nichtöbedeutenden Umftände 
als Dinge von Wichtigkeit vorfagen ließ. Solche Zurüd: 
erinnerungen find fehr angenehm und intereflant, fie brin: 
. gen und auf die Haupfangelegenheiten unfers Lebens zu: 

rüd. Denn unfre pflihtmäßigen und tugendhaften Zuneis 
| gungen und Berhältniffe find das Ginzige, was unferm 
Leben einen Zufammenhang und ein wefentlices und fe: 
ſtes Andenken giebt. Die andern Umftände des Lebens und 
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bes Glüds, die Sitten, der Umgang, die Befchäftigungen 
und die Lebensart, alles ändert oft ab und verfchwindet 
‚wie ein Traum, von neuern Dingen diefer Art verdrängt, 
dem Gedächtniffe. Allein das Berhältniß, in’ welches uns 
Gott mit ihm felbft zu ſetzen uns ‚gewürdiget hat, und 
dann die heiligen Bande, mit welchen er uns an Seelen 
von gleicher Natur und gleicher Beftimmung verfnüpft, ma— 
chen ein ununterbrochenes Ganze, das fiet3 durch alle ab⸗ 
wechfelnde Scenen des Lebens dafjelbe bleibt und durch alle 
Ewigkeit ungehindert, und immer vollkommener mit uns 
fortdauert. Diejenige Zuneigung, die meine und Seydels 
Seele mit einander vereinigt, ift befonders, wie Gie, lieb 
fter Herr Profeffor, wiffen, ganz eigentlich von diefer Art, 
da durch fie mit unfern erften denkenden Jahren unfere Der: 
zen angefangen haben, fich felbfi zu empfinden.“ 


Montags den 19. Sept. früh. 


So weit fchrieb ich vorgeftern Abends. Heute bin ich 
fröhlicher. Ich denke, ich würde heute huͤbſcher fihreiben, 
als jemals, wenn ich mich nur recht darauf einrichten koͤnnte, 
aber ich habe leider fonft fo viel zu thun. Es ift ein heis 
terer fchöner Morgen, fo fehön, daß meine Mama, die ſich 
fonft nicht leicht zum Spazierengehen entfchließt, mit Fritz⸗ 
chen ſpazieren gegangen iſt. Bey mir hier iſts auch recht 
pübfh. Ich bin wieder ganz allein, aber von lauter Sons 
nenfchein umgeben. Alles ift Licht und Leben um mich, 
Wie mögen Sie ſich denn ist befinden, theuerfler Herr 
Profeſſor? Wie mag es bey Ihnen feyn? Auf die Mefle 
werden Herr Zachfelt und Seydel nad Leipzig kom⸗— 
men und mir, Gott gebe! erwünfchte Nachrichten von Ih: 
nen mitbringen. Wenn nur der Verdruß, den Gie über 
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die unordentliche Aufführung einiger Studirenden *) em: 
BIER, nicht noch — Geſundheit ſchadet! 
Abends. 

Ich bin ſehr boͤſe * Ihre Studenten und habe im— 
mer mit dem Papa und dem Bruder zu ſtreiten, die auf 
ihrer Seite find. Ich ſollte auch nicht böfe feyn! Ihnen 
machen Sie Sorge und Verdruß, und dem-armen Greu: 
tziger foviel Arbeit, daß er an feinen Freund nicht ſchrei— 
ben kann und die hübfehe müßige Woche bey uns fehr theuer 
bezahlen muß. Im Kleinen aber geht es bey uns auch 
wild genug zu, und um deſto trauriger, da einige Perfos 
nen, weil fie ihrer Vernunft nicht ganz mächtig find, Un: 
ordnungen angerichtet haben. Heut Mittags z. E. lief ein 
armer Jude Gefahr, von einem alten halb rafenden Kupp: 
ler todtgefhlagen oder aufgehangen zu werden. Er hatte 
ihn von der Gaffe in fein Haus gerufen, folches hinter 
ihm verfchloffen und ihn, glaube ich, nöthigen wollen, eine 
Schriftſtelle zu erklären und einem Bilde des gekreuzigten 
Heilandes eine Ehrenbezeugung zu erweifen. Auf das ent: 
jegliche Gefchrey des Juden, dem er fehon wirklich einen 
Strid um den Hals gemacht, hat man Wache geholt und 
die Hausthüre aufgefchlagen. Es ift nahe in Herrn Zei: 
fens Nachbarfchaft gefchehen, der uns biefen Abend bes 
fuchte, und uns noch eine traurigere aber ärgerliche Ge: 
fhichte aus Waldheim erzählte. Seine Gefundheit und 
gute Dispofition macht und ist viel Freude; das tägliche 
oder doch äftere Neiten thut ihm fehr guf. 


*) Sm Schre 1763 fanden in eipzig Studentenunruhen flatt, welche 
fehr bedeutend waren. Vgl. Gellerts Leben im 10. Bande feiner 
Schriften ©. 163. ; 


Es 
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Könnte ich Ihnen doch, liebſter Herr Profeffor, noch 
zum Schluſſe etwas fo Angenehmes fagen, dad meinen 
Brief gut machen koͤnnte, ber fo lang und vielfeict leer 
it! Mein Herz iſt nicht leer. Es ift voll gerührten Danks 
fur Shre mir fo lange fortgeſetzte unfchäsbare Gewogenheit, 
vol eifriger Wünfche für Shre Gefundheit und Ruhe und 
vol heißen Verlangens, Gie lebenslang zu verehren und 
zu lieben. 

€. C. Lucius, 


172. 

Liebite Freundin! | 
L offen Sie ſich erzählen, was mir armen Manne zeither 
begegnet if. Man veranftaltet hier eine neue Auflage mei: 
nee Schriften in etlichen Baͤnden *), eine Sache, die mir 
ſeit anderthalb Jahren (denn fo lange hat Herr Reich 
ſchon davon geſprochen) bald gleichgültig, bald befchwerlich 
gewefen ift, und bei der ich mich, wegen meiner Kränklich- 
feit, in gar nichts habe einlaffen wollen. Endlich, da ich 
höre, daß es Ernft wird, laffe ich mir die erften und legs 
ten Stüde meiner Schriften aus dem Laden holen, um fie 
durchzufehen, einige Kleinigkeiten der Grammatik zu berich- 
tigen und, etwa ein paar Fleine Aenderungen im Durchles 
fen zu wagen. Ich fiße acht Tage, werde jeden Tag ängft: 
licher, erreiche meine Abfichten wenig, der Drud Eömmt, 
ich werde noch ängftliher, will mit Gödiden die Klei— 
nigfeiten abthun u. f. w. Hieruͤber verliere ich meinen 


*) Bgl. Gcherts Leben, ©. 168 ff. 
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Schlaf, erſt Stundenweife und dann in voriger Woche zwo 
ganze traurige Nächte. Nach der erften fchlaflofen Nacht, 
ließ ich früh meinen Dr. Heine fommen, erzählte ihm 
mein Schidfal und hatte den erften Gorrecturbogen vor mir 
liegen. Gut, fieng er an, diefen Bogen lefen Sie noch, 
ich will fo lange warten und ihn felbft mit lefen; alsdann 
bitte ich Sie, wenn Sie Ihr Leben lieben, denken Sie wei: 
ter an feine Durchſicht, an Feine Berbefjerung, an Feine 
Gorrectur und werfen Sie den Augenblid alles von ſich. 
Ich ließ alfo den Kreisfteuereinnchmer Weiße und Gö- 
dien rufen, übergab ihnen die Correctur und bat, mir, 
außer der außerften Noth, Fein Wort vom Drude vorzu: 
fagen. Mein Schlaf kam freylih noch nicht wieder und 
meine Nerven waren und blieben geſchwaͤcht. Gott vergebe 
mirs! Ich dachte, ich würde in Einem oder ein Paar Ta: 
gen das thun Fünnen, was ich in Gedanken hatte, und ich 
hatte albern gedacht. Ob idy nunmehr ganz ruhig bin? — 
Nein, lichfte Mademoifelle, diefes ift nicht zu erwarten; 
aber Gott fey gelobt, daß ich wieder fchlafe und meine ge— 
. wöhnlichen Gollegia Iefe. Weg mit dem Autor, den ich 
lange ſchon nicht mehr habe leiden und ausſtehen koͤnnen! 
Gott laſſe das Gute in meinen Schriften nuͤtzlich werden 
fuͤr viele, und das Uebrige unſchaͤdlich bleiben. Ich em— 
pfehle mich Ihrem ganzen Hauſe. Gruͤßen Sie Herrn 
Seydeln und Herrn Zeiſen ergebenſt von mir und hof: 
fen Sie das Beſte und wünfhen Sie mir, Ihrem Franken 
Sreunde, das Beſte. 
keipzig, den 4. Nov. 1768. 
Gellert. 
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173» 
Dresden, ben 12. Nov. 1768, 
Beſter Herr Profeffor! | 
Ihr letzter Brief hat mich ſehr erfreut, das dachten Sie 
wohl nicht, weil er nur eine Klage enthaͤlt? Aber ich weiß 
nicht, wie es iſt. Sie klagen in einem ſo huͤbſchen Tone, 
daß es mir wie nicht geklagt war. Ueberdieß beredete ich 
mich — verzeihen Sie die offenbare Eigemnuͤtzigkeit dieſes 
Gedankens — Sie ſaͤhen in dieſem Briefe, ob er gleich 
klagt, nicht ſo krank aus, als etwan in einem Dutzend las 
coniſchen Zeilen ohne Klage. In der That, liebſter Herr 
Profeſſor, war er nicht, faſt wie ſonſt vor einigen Jahren, 
drey Seiten lang und eine Erzählung von dem, was Ih: 
nen begegnet iſt? Denken Sie, wie lieb er mir feyn müffe, 
mir, bie ich fo gern um alles wiffen mag, was Ihnen bes 
gegnet. Möchte Ihnen doch recht viel Gutes begegnen! 
Ihr wohlwollendes Herz, dad gewiß gern Freude mittheilt, 
würde Ihnen bald den Wunfch eingeben, auch Ihrer Dresd⸗ 
ner Gorrefpondentin ihren Antheil davon zu ſchenken. Ge⸗ 
wiß, mein itziges Vergnügen war nicht unvermiſcht. O ſcho— 
nen Sie ſich! Der Schaden, den die angefangene "Arbeit 
‚Ihrer Gefundheit gebracht, zeigt von deren Schwäche. Wie 
wohl haben Sie gethan, daß fie diefelbe Ihren Freunden 
‚übergeben haben! Ihr Medicus hat ‚meine Hochachtung 
und mein Zutrauen, Daß er auch andere Urfachen von Krank⸗ 
‚heiten glaubt, ald verborbenen Magen und ftodendes oder 
wallendes Blut und andere fichrere Gegenmittel, ald Puls: 
ver und Zropfen, von welchen ich, im Vorbeygehen, eben 
keine große Verehrerin bin. Nein, etwas weniger gearbei: 
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tet, mehr fpazieren gegangen, eine Luſtreiſe nach Gieß— 
hübel ins Bad, und Milch, Gartengewaͤchſe und Früchte 
zur Speife: das find nun fo die Dinge, die ich der Arz= 
ney = Gelahrtheit noch gern zu Gefallen thue, aber mehr auch) 
nicht, ausgenommen im dußerften Nothfalle. 

Gott fey Dank, daß Sie Ihren Schlaf wieder haben! 
Sorgen Sie, ihn nicht wieder zu verlieren und hoffen Sie, 
daß auch ohne Aufopferung Ihrer Ruhe, Segen, Glüd 
und Ruhm Ihren Werken folgen werde. Das mögen Gie 
mit aller Demuth und Befcheidenheit nad dem VBergange- 
nen und Gegenwärtigen von der Zukunft erwarten. 

Set werde ich Ihnen wieder viel Vergnügen zu ver 
danken haben, ohne daß Sie gegenwärtig etwas dabey für 
mich thun. Ich habe mir Ihre Briefe an mich alle nach 
der Ordnung, zu meiner igigen Lecture ſtatt eines andern 
Buchs hingelegt. Das wird mir glüdliche Stunden machen 
und mir viele der angenehmften Situationen, in denen füch 
mein Herz befunden hat, zurüdbringen. Etwas wird mir 
dabey betrübt feynz; zu fehen, wie ihre Anzahl von Jahr 
zu Jahr abgenommen hat. Im Ganzen aber freue ich mich 
über den Reichthum meines Schages, Letzthin wollte ich 
ihn zählen und in eine Summe bringen, ich fonnte aber 
nicht mit mir einig werben, ob ich nach Briefen oder Bo— 
gen oder Blättern zählen wollte, und meinte, die eine Art 
zu rechnen koͤnne mich reicher machen, als die andre. Sch 
brachte fo lange damit zu und in dem uneingeheizten Zims 
mer, wo ichs thun wollte, war es fo kalt, daß ichs endlich 
gar mußte feyn laffen. Sie wiſſen alfo ‚ theuerfter Herr 
Profefior, was ich ist zunächft lefen werde. Wie gerührt 
ich aber dabey an Sie denfen, wie mein Herz babey mit 
füßen Empfindungen und feurigen Segenswänfchen für Sie 
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erfüllt feyn werde, das fünnen Sie nicht wiffen, weil ich8 | 
Ihnen nicht fagen kann, auch e5 Ihnen nie fagen Eonnte, 
wie herzlich und Findlich ich Sie liebe und verehre. 

Auf gleiche Weiſe will ich nachher auch alle Briefe mei: 
ner übrigen Gorrefpondenten und Freunde Iefen, einige aus= 
genommen. Meine Eorrefpondenten werden it ein wenig 
faul, nur Creutziger nicht, der mir auch dafür der liebſte 
ift. Sch murre immer daruͤber und doch hat ein jedes feine 
gute Entfchuldigung. Die liebe Doles hat in ihrer Wirth: 
Schaft viel zu thun, ihr Sohn ſtudirt fleißig, auch habe ich 
ihn vorigen Sommer felbft ein wenig vernadhläffigt. Der 
arme Trummer ift weit in die Welt hinausgegangen. Die 
Cotbußifche Freundin’ — ich weiß nicht, ob die noch 
lebt. Hat fie nicht im diefem letzten halben Jahre einmal 
an Sie gefchrieben und Ihnen einen Brief von mir an Sie 
überfendet, der aus Verfehen in ein Couvert an fie gelegt 
worden war? — Und der arme Seydel, der iſt zu nichts 
gut, wenn er traurig iſt; fo fpricht er felbft und traurig 
mag er oft feyn: daher fehreibt er felten und Furz und me: 
lancholiſch. Und mir ift nun nichts Angftlicher anzufehen, 
als unzufriedene Menfchen. Gleichwohl darf ich ihm wenig 
darüber fagen. „Wenn ich meiner Caroline mein Herz 
nicht eröffnen, gegen fie nicht Flagen darf, fo habe ich gar 
niemanden, fagte er mir einmal, da ich ihm den melancho= 
lichen Zon feiner Briefe verwies. Dft wollte ich, daß ich 
nicht feine Caroline, fondern fein Freund wäre; ich 
koͤnnte vieleicht mehr für ihn thun und er würde weniger 
dabey leiden. Sch gedenfe bald einmal an ihn zu fchreiben 
und ihm zu fagen, wie gütig Sie fich feiner erinnen. 

Unfer Herr Zeis befindet fih wohl und reitet oft. 
Zumeilen begleitet ihn mein Bruder. Bor wenig Wochen 


' 
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gaben fie zufammen in Zadel bey Herr Zeiſens juͤng— 
ſter Schweſter Beſuch. Sein kleiner Sohn, ein liebens: 
würbdiges Kind von fechs Jahren, befucht mich faft täglich, 
unter dem Vorwande, bey mir franzöfifch zu lernen. Wir 
lernen auch in der That, und hernach fpielen wir wie 
Kinder und find überhaupt die beſten Freunde von der 
Welt. 
Abends nach 10 Uhr. 

So weit Fam ich heute am Tage. Abends habe ich 
mir ein Vergnügen gemacht, das ich mir aus verfchicdenen 
Urfachen nicht oft erlaube. Ic bin im Schaufpiele gewes 
fen und habe Erebillon’s Rhadamift und Zenobie auf: 
führen fehen. Ich verfprach mir viel davon, doch, glaube 
ich, ift meine Erwartung übertroffen worden. Durch gute 
Borftellung eines intereffanten Stüuds kann ich ungemein 
angenehm gerlihrt und unterhalten werden. Sch habe alfo 
einen zufriedenen und vergnügten Tag und Abend gehabt, 
deffen ruhige Gefchäfte und Ergöslichkeiten ich nun damit 
befchließe, daß ich meinen theuerften Freund mit Zuperficht 
um die Erhaltung feiner Gewogenheit bitte, die ich unter 
die beften Gefchenfe des Himmels in diefem Leben rechne 
und fo lange ich lebe und bin, mit der zaͤrtlichſten und 
lebhafteſten Dankbarkeit befigen, erkennen und verehren 
werde. 

C. &. Lucius, 


Von allen meinen Freundinnen Verficherungen ber Chr: 
erbietung und die beten Wünfche für Shre San und 
die ganze Ruhe Ihres thenern Lebens. 
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174. *) 
Dresden, ben 26. Dec. 1768. 
Liebſter Herr Profeſſor! 

Gute Freunde ſind immer gewohnt, Feyertags — 
zu kommen und das iſt huͤbſch. In der Kindheit ſchon 
werden uns die Feyertage ſo lieb, weil man nicht in die 
Schule gehen, weil man ſpielen, Viſiten geben, feine bes 
fen Kleider anziehen, fpazieren gehen darf. .: Kleine kindi— 
ſche Urfachen, die mit der Zeit verfchwinden, in dem Ge 
müthe aber einen frohen Eindrud hinterlaffen, ‚der es, wenn 
dieſe Tage wiederfommen, zur Luſt und Freude befonders 
fähig macht. _ Hierzu gefellen ſich in reifern. Jahren die 
großen und wichtigen Urfachen der Freude, die das ganze 
menfchliche Gefchlecht angehen und jeden einzelnen Menfchen 
von der ernften Abfiht Gottes für ihn, ihn ewig glüdfes 
lig zu machen, überzeugen; welche gnädige Abſicht ihm zu- 
gleich ein Unterpfand if, daß es ein fo gütiger Gott 
feinen Menfchen an feinem wahren Guten je werde fehlen 
laſſen. 

Dieſes troͤſtende Gefühl * oögemeinen. Liebe Gottes, 
mit dem aus unſerer Kindheit zuruͤckgebliebenen frohen Ein- 
drude vereinigt, nebjt der ruhigen Sammlung unferer Ge: 
banken und Entfernung von zerjtreuenden und ermübenden 
Geſchaͤften, machen unfre Herzen offener, fröhlicyer, leich— 
ter, unfern Verſtand freyer und uns zur, gefellfchaftlichen 
Freude und zur Belebung des Umganges gefchidter, und 

ich erkläre mirs aus dieſem Grunde, daß an ſolchen Zagen 


*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 174. 
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Bekannte und Zreunde fih unter einander zu vergnügen 
fuchen, welches an fich fehr erlaubt feyn kann, obgleid 
auch hierbey, wie bey vielen guten Dingen, fehr ftrafbare 
Mißbräuche eingeriffen find. Nun, bald werde ich ein Trac: 
tätlein über die Seyertagsbefuche ſchreiben. Wenigſtens ift 
es ein fehr weitfchweifiger Eingang, um Ihnen, befter Herr 
Drofeffor, zu fagen, daß ich heute ‚feinen Befuch gebe, 
auch Feinen erwarte, als unfern gewöhnlichen: Abendbefuch, 
unfern Zachfelt, und um Sie zu bitten, daß Sie mir 
erlauben, nur auf eine fehr Furze Zeit (denn ſchon ift es 
bald Abend) ein wenig zu Ihnen zu fommen. 

Dielleicht finde ich meine Freundin, meine Gülden, 
bey Shnen. Sch. meyne, ihren legten Brief an mich, den 
ich neulich Herrn Creutziger zugefhidt und ihn gebeten 
babe, Ihnen felbigen mitzutheilen. Es Tann feyn, daß 
Sie ihn nun ſchon gelefen, Mitleiden für die liebe Kranke 
empfunden und zu Gott für fie gebetet haben. Es müßte 
ihr in ihren igigen Umftänden eine mächtige Unterftügung 
feyn, wenn fie fo glüdlich ware, Shres Zuſpruchs und 
Troſtes zu genießen. Es zeigt fi einige Niedergefchla: 
genheit in ihrem Briefe, aber auch viel Geduld, viel Erge: 
bung und viel liebreiche und edle Bekuͤmmernif für bie 
Ruhe ihrer Freunde, die fie ohne ihre Schuld unterbricht. 
Sie muß eine fehr gute Perſon feyn — fromm und gut 
und meine Freundin, meine wahre Freundin, und Ihr Ge: 
ſchenk, befler Herr Profeffor! Nächft Ihrer ‚eigenen Ge: 
wogenheit dad Theuerſte und Liebſte von Ihren Händen! 
Sch kann es weder ihr noch Ihnen fagen, wie herzlich ich 
ſie liebe und ehre, wie fehr ihr letzter Brief mich gerührt 
bat und mit welcher Bewegung ich einige Stellen in mei: 
‚ner Antwort darauf gefchrieben habe, 
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Sch habe es Faum feit einem Jahte recht Iebendig ver: 
ftehen und empfinden lernen, welch eine unfchäßbare Wohl: 
that Gottes die Gefundheit if. Vorigen Winter war ich 
Frank oder doch auf dem Wege es zu werden. Man vers 
muthete, ich würde in eine auszehrende SchleichFrankheit 
fallen und ich dachte es felbft. Mein Gemüth litt von dem 
Berfalle meiner Gefundheit und die Mühe, die es mich Fo: 
ſtete, um aufgeräumt zu feyn wie fonft, und die ich doch 
größtentheild verlor, vermehrte das Uebel und machte mic) 
trauriger und unzufrieden und unwillig mit mir felbft. Ich 
fhreibe etwas hiervon dem langen und firengen Winter zu, 
der uns zu fehr ins Zimmer verfchloß; denn fobald die 
Witterung fanft ward und ich wieder anfing auszugehen, 
empfing ich gleichfam ein neues Leben, und etliche wenige 
Mittel und Diat-Regeln, die unfer Medicus mir vorfchrieb, 
machten alles wieder gut. Hierzu Fam unfer fechswöchent: 
licher Aufenthalt auf dem Lande, der ſchoͤne Herbft und 
nun der noch immer nicht unangenehme Winter. Wir drey 
Gefhwifter find geftern noch fpazieren gewefen und ich bes 
finde mid) fehr wohl dabey, und danfe Gott aus dem Ins 
nerften meines Herzens dafür. Möchte die. gute Gülden 
zum Troſte ihres Mannes und ihrer Mutter igt nicht 
fchlimmer feyn, als id) vor dem Jahre war, und mit dem 
Srühlinge fo gefund werden, als ich8 geworden bin! Ges 
fundheit ift vieleicht das Einzige, was ihr fehlt; fonft wäre 
fie gluͤcklich. Ihre liebften Wünfche find ihr erfüllt. Ich 
kann nicht zweifeln, daß ihre Ehe nicht fehr zufrieden fey. 
Nun hat ihe Gott ihre Gefundheit und mit derfelben alle 
Fuͤhlbarkeit für die Freuden dieſes Lebens hinweggenom: 
men! Es fey nun, daß er fie durch ein Furzes vorüber: 
gehendes Leiden prüfen, oder fie unter Schmerzen und 
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Krankheit zu einem höhern Alter hinauffteigen, oder bald 
die Kräfte ihres Lebens ſich gänzlich verzehren laſſen wolle, 
fo muß er weife und gütige Abfichten dabey a Wir 
verftehen oft nicht, was wir wünfcen. 

Zvau Gott, nicht deinen Schlüffen 

Die Wahl des Beften zu. 

Sprich: Wer wirds beffer wiffen, 

Dein Schöpfer, oder Du? 

Set am Schluffe des Jahres will auch ich die geliebte 
Sreundin diefem allweifen Schöpfer übergeben, wie ich al: 
les, was mir das Zheuerfie ift, wie ich Sie, befter Freund, 
ihm empfehle! [Und ich follte wegen eines von denen, bie 
ich liebe, befümmert feygn? Sind fie nicht alle unter der 
Aufficht und in der Hand des ewigen Vaters im Himmel? 
Er erhalte Sie, liebſter, theuerfier Herr Profeffor! Er 
ſegne Sie! Er weihe Sie mit dem neuen Jahre zu nach— 
folgenden Jahren, eines langen, ruhigen, nuͤtzlichen und 
ehrenvollen Lebens ein! 

Der Herr, Herr, dem ich Dich befehle, 
Der ſegne und behuͤte dich! Amen! 

C. €. Lucius. 


N - A \ 4 
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175. 
| Biesfe Mademoiſelle! yon 
Ein Schuldner, der von einem großen Gapitale nach und 
nach etwas; wenn gleich wenig, abträgt, ift doch immer 
noch befjer, als der, der gar nichts bezahlt, und ein Cor: 
tefpondent, der auf ziween und drey lange Briefe nur mit 
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einer Seite antwortet, immer noch beffer, als der fi) nur. 
heimlich ſchaͤmt und darüber gar nicht antwortet. Dieſe 
Schußfchrift, mit. der ich meine Antwort anfange, wird Sie 
freylich fhon denken laſſen, daß dieſe Antwort einfylbig 
feyn wird; aber genug, daß ich Ihnen immer noch. mehr 
fchreibe, als ich vielen meiner übrigen Freunde nicht fehrei= 
ben kann. Sch danke Ihnen alfo zuvoͤrderſt fuͤr Ihren letz— 

ten Brief und die herzlich guten und frommen Wuͤnſche, 
die Sie für meine Wohlfahrt thun; und wie kann ich dank⸗ 
bar feyn, ohne Ihnen von Gott alles das Gute zu wuͤn⸗ 

ſchen, was zu Ihrer wahren Zufriedenheit itzt und in Ih— 

rem ganzen Leben und in dem Ihnen bevorſtehenden Stande 
vorzuͤglich dient? Er begluͤcke Sie, Ihren Braͤutigam und 
Ihr ganzes Haus. 

Ich ſchicke Ihnen den Brief Ihrer armen kranken 
Freundin wieder zuruͤck. Moͤchte ſie doch, wenn es Gott 
gefaͤllt, mit dieſem Jahre wieder das Gluͤck eines geſunden 
Lebens erlangen! Und wer kann und ſoll dieſes Gluͤck dem 
Freunde herzlicher wuͤnſchen, als der, welcher ſeinen Man— 
gel und die damit verbundenen Leiden ſelbſt empfindet und 
lange empfunden hat? 

Noch eine frohe Nachricht. Dieſen Abend iſt meines 
Bruders Frau gluͤcklich und leicht mit einem Sohne ent: 
bunden worden. Gott ſey Preis und Dank! Daß unſer 
theuerſter Churfuͤrſt aus Sorgfalt fuͤr meine Geſundheit mir 
ein Pferd aus ſeinem Stalle mit Sattel und Zeug durch 
einen Stallbedienten zugeſchickt hat, dieſes werden Sie wohl 
ſchon gehoͤret haben *). Welche gnaͤdige Geſinnungen ſetzen 
ein ſolches Geſchenke, das er vor ſeinen Augen auf viel⸗ 
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fache Weife hat auf die Probe ftellen laſſen, damit es ja 
nicht vor etwas ſcheu feyn möchte, in diefem meinem Fuͤr⸗ 
| ften voraus, den uns Gott erhalten und ihn immer mehr 

mit Weisheit und Kraft zu feiner Regierung begnadigen 
wolle. 

Leipzig, ben 5. San. 1769. 

Ihr ergebenfter Freund und Diener 
Gellert. 


176. 


Liebfte Mademoiſelle! 
Der Hofmeiſter des jungen Grafen Lindenau der mit 
an unſerm Tiſche ſpeißt, Herr Langer, und der Sie alſo 
durchs Geſpraͤche kennt, geht nach Dresden, und wuͤnſcht 
ſich die Ehre, Sie auch perſoͤnlich kennen zu lernen. Da 
er ein guter und beſcheidener Mann iſt und mir anliegt, 
ihm einen Brief an Sie mitzugeben, das heißt, ihm den 
Zutritt in Ihrem Hauſe zu verſchaffen, ſo kann ich ihm 
ſeine Bitte ohne Haͤrte nicht wohl verſagen. Erlauben Sie 
ihm alſo einen Beſuch. Er kann Ihnen wenigſtens die 
Geſchichte vom Churfuͤrſtlichen Pferde, die er ſelbſt erlebt 
hat, erzaͤhlen, Ihnen ſagen, wie die Leute hier dieſem 
Pferde nachlaufen, wie ſich der Mann, der es fuͤttert, ein 
Capital von den Trinkgeldern ſammelt, die er taͤglich er— 
haͤlt, wenn er das Pferd, wenn er Sattel und Zeug, den 
Zaum von Golde und die Hufeiſen von Silber, woraus ſie 
die Erzaͤhlung gemacht hat, vorzeigt. Alles dieſes kann 
er Ihnen fagen und fo geht der Beſuch vorbey und ich er: 
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halte eine Antwort mehr von Ihnen, und er, Herr Lan: 
ger, hat feinen Wunfch erreicht und fagt Ihnen am Ende 
noch, daß ich vor andern Ihr Freund bin, 

£eipzig, den 12. Ian. 1769, 


Gellert. 


177 
Dresden, ben 24. Januar Dienftags 
1769.  . 

In einer ſolchen Schuld bin ich wohl noch nie mit Ihnen 
geweſen, befter Herr Profeſſor. Zween Briefe unbeantwor: 
tet? Und zween Briefe voll gütiger Abfichten? Der erfte, 
um mich durch zwo angenehme Nachrichten zu erfreuen, 
und der andre, um mir die Befanntfchaft eines fchäßbaren 
Mannes zu verfchaffen, den Sie loben und dem Sie wohl: 
wollen. Für alles diefes empfindet mein Herz die wahrefte 
Dankbarkeit und ich ſchaͤme mich, daß ich fo lange verzo- 
gen habe, Ihnen diefes zu fagen. Erlauben Sie, daß ich 
Shnen zu Ihrem Eleinen lieben Neveu und Pathen von 
ganzem Herzen Glüd wünfche. Gott fegne Sie, Ihren 
Herrn Bruder, Ihre Frau Schwägerin, deren kleinen Sohn 
und Ihr ganzes Geſchlecht! Möchte das Kind unter Ih: 
ren Augen und an der Hand feiner Eltern aufwachfen und 
feines Namens würdig, ein eben fo liebenswürdiger Juͤng⸗ 
fing und geehrter Mann werden, als viele geworden find, 
die Ihre treuen Sorgen mit haben bilden helfen. 

Am vorigen Freytage erhielt ich Ihren legten Brief 
aus Herr Langers eigner Hand, oder es war doch eben 

87* i 
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fo viel. Ich war einen Gang ausgewefen und traf ihn 
unten im Haufe an. Da wir uns nicht Fannten, grüßten 
wir uns, wie fich Unbekannte grüßen. Oben an unfrer 
Thuͤre fand ich feinen Bedienten mit dem Briefe und ließ 
ihn bitten, herauf zu kommen. Weil ed aber Mittag und 
in der Wohnftube gededt war,. mußte ich mit ihm in ei- 
nem falten Zimmer fprechen, welches vielleicht feinen Be 
ſuch abkuͤrzte. Ich wunderte mich hernach, daß er Ihr 
Bildniß, welches an der Wand haͤngt und fonft allen Leu: 
ten in die Augen fällt, nicht zu bemerken gefchienen. Er 
that, als ob er Luft hätte, mich noch einmal zu fehen, 
wenn ihn nicht vielleicht die Zerfireuungen der ikigen Zeit 
Davon abhalten werden. — 

Die Gefchichte des Shurfürftlichen Pferdes, die mir 
Herr Langer wohl ein wenig ergänzte, ift uns ſchon fehr 
lange bekannt und wir hatten viel Sorge darum, als es 
fo lange unterweges war, ob eö vielleicht möchte Eranf ge: 
worden feyn. Es war nicht fo bald angefommen, fo mel: 
dete ed und Herr Creusiger, doch fehr lakoniſch, und 
weil wir willen, daß man von Neuigkeiten durch unfre 
Leipziger Correfpondenten nicht leicht mehr erfährt, als was 
man ausbrüdlich fragt, fo machten Bruder Carl und ich 
19 Fragftüde zufammen, über die ihn unfre Doles ab: 
hören folte. Anfänglich wollte er nicht daran, weil er un— 
terdefien in einem Briefe viel genug über diefe Materie 
gefchrieben hatte, und noch mehr, weil wegen ber Zeugen: 
gebühren nichts ausgemacht war, endlich aber bequemte er 
fih und geftern kamen feine Ausfagen an, aus welchen wir 
unter andern den Herrn Zeugen felbft betreffenden Umftän: 
den doch fo. viel willen, daß das Pferb weder ſchwarz noch 
weiß, ganz gewiß von großem, Fleinem oder wmittlern 
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Schlage fey, fih mit dem Kopf und fonft befcheidentlich 
geberde, zuweilen einigen Leichtfinn zeige, der Jugend ver: 
rathe, zur Zeit keinen Namen habe, fondern in feinem Bee 
zufe fich erfi einen machen folle, daß es nicht mit Sattel 
und Zeug angekommen fey, wie die Leute fprächen, fon— 
vern Sattel und Zeug mit ihm, indem es nicht wie bey 
den Menfchen wäre, die oft mit ihren Kleidern Fämen, an: 
ftatt daß die Kleider mit ihnen kommen follten, und was 
dergleichen ‘zur Sache Dienliches mehr war. 

Alle Welt hat unfern Shurfürften dafür Tieb, daß ce er 
Ihnen das Geſchenk gemacht hat. In der That iſt es ein 
großer Beweis ſeiner gnaͤdigen und liebevollen Geſinnungen 
fuͤr Sie. Gott laſſe ihn einen guten Fuͤrſten ſeyn und 
bleiben, und ſegne alles das Gute, das er je gethan und 
wozu er noch den Willen und die Gelegenheiten hat, und 
laſſe ihn dafuͤr gluͤcklich und geſegnet werden. Vielleicht ge⸗ 
ſchieht es zum Theil itzt durch die Handaſeiner Gemahlin. 
Sch freue mich auf fie. Heute iſt der Churfuͤrſt von Trier 
zur Einfegnung des hohen Brautpaard hier angelangt. 
Seine beyden Brüder und die Prinzeffin Elifabeth find 
ihm entgegengeeilt: Die Artillerie der Wälle hat ihn be: 
willkommt und parabivende Garden und ber verfammlete 
Hof in Galla und unter demfelben der junge Churfürft 
felbft unten’ an der Treppe, haben ihn empfangen. Sch 
habe von der ganzen Freude nichts gefehen oder gehört, 
als meinen ‚Vater in einem Sonntagsfleide, ein paar Sol 
daten in weißen Gamafchen und etliche Canonenſchuͤſſe und 
doch ift mir der heutige Zag fihon halb wie ein Feſttag, fo 
daß ich auch nicht gern arbeiten, fondern lieber an Gie, 
befter Herr Profefjor, ſchreiben mag, 

Se näher die Ankunft unfrer neuen Fürftin beranrüdt, 
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defto fröhlicher fcheinen mir die Tage zu werden. Mein 
Bater, der vierzehn Tage lang frank war und nur feit vier 
Tagen wieder ausgeht und recht matt und ſchwach und 
burch feinen ſchweren Beruf oft erfchöpft und verbrüßlich 
ward, iſt heute wie neubelebt, luftig, leicht. Erſtlich fpielte 
er auf dem Glavier, hernach fing er an, für fich allein und 
recht galant eine Menuet zu tanzen und verfprach und, daß 
er eheftens in unfrer Tanzexercierſtunde mit und tanzen 
wollte und darauf ging er vergnügt von und auf die Canz= 
leg, von ber er doch, wenn es geht wie alle Zage, vor 
neun oder halb zehn Uhr nicht zu uns nach Haufe fommen 
wird. Wäre doch diefer Geift der Fröhlichkeit, der vielleicht 
in der Nation allgemeiner feyn kann, als ichs nicht weiß, 
eine Vorbedeutung des ehelichen Glücks der durdlaudtigen 
VBermaͤhlten! Heute haben wir darauf gefonnen, wie wir 
die hohe Braut wollen anfommen fehen und geflern waren 
wir drey Gefchwifter mit Herrn Creußiger in der Opern= 
probe, die icy immer, trog aller Kritif, mit Zachariaͤ, 
meinem guten Papa und Schweſter Frischen, für ein 
Land voll füßer Bezauberung halte. Wornehmlich habe ich 
bey den Schönheiten diefer Oper ein angenehmes Gefühl 
von einer Art vom Stolze auf den Componiften empfuns 
den, der ein Sachfe, in einem fehr benachbarten Dorfe und 
dunkeln Stande gebohren ift, *) — An unfers Churfür- 
fien legtem Geburtstage fahe ich den Hof an der Eeremo- 
nientafel, da erhielt eine Mutter die Erlaubniß, dem Fürs 
ſten einen von ihr felbft gebadenen Stangenfuchen zum Ge: 


) Es bedarf Faum einer Erinnerung, daß hier von dem aus Bla: 
fewig bey Dresden gebürtigen Gapellmeifter Naumann bie 
Rede ift. 
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ſchenk zu überreichen. Bielleicht aber habe ich Ihnen dies 
ſes fhon damals erzählt. | 

Dod nun etwas Anders, das zwar nicht fröhlich, ben: 
noch aber gut if. Gott hat fi) über die unglüdliche Frau 
des, weil er ſtrafbar ift, noch unglüdlichern Accisrath 
Hoffmann’s, erbarmt und fie nach einem zehenmwöchentli: | 
chen Krankenlager durch den Tod von allen Leiden diefer 
Zeit erlößt. Eine für. fie hoͤchſt erwünfchte Begebenheit, 
für die ich Gott fo herzlich danke, als ich, glaube ich, ihm 
danfen werde, wenn er meiner lieben Guͤlden Geſund— 
heit und Hoffnung zu einem laͤngern gefegneten Leben 
fchenkte. Wie mag es wohl ist um fie fliehen? Wer weiß, 
wenn ich wieder etwas von ihr hören werde! Krankheit 
und Gefahr machen die Entfernung und die Seltenheit der 
Nachrichten doppelt traurig, fo wie dieſe jene Doppelt aͤngſt— 
lich und fürchterlich vorftellen. Sollte ed befier mit ihr 
werben, fo wird fie unfehfbar eilen, mich durch die frohe 
Nachricht zu erfreuen. Wenn es aber fchlimmer wird, wer 
wird mird da fagen? Sie felbft wird e8 vielleicht nicht 
koͤnnen, ober nicht daran denken oder ed nicht wollen — 
ja, fie Fann wohl lange tobt feyn, ohne daß ichs erfahre. 
In ſolchen Fällen ift es recht ängftlih, von feinen Freun⸗ 
den fern. zu leben und Niemanden zu haben, durch bem 
man ihr Schidfal erfahren kann. Und dort in Eottbu3 
habe ich nur fie. Es ift, als ob es nicht wohl anginge, 
daß ich fie, mie ich zuweilen Luft habe, bäte, mir durch 
hinterbleibende Freunde, das Letzte von fich willen zu laf- 
fen. . Ein gewiffes, unfehlbar übel verfiandenes, Etwas 
fcheint fich dawider zu fegen. Ich habe ihren letzten Brief, 
nachdem Sie, liebfler Herr Profeffor, ihn mir wieder zus 
ruͤckgeſendet haben, nicht zu den andern von ihr gelegt. 
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Ich behalte ihn näher um mich und vor meinen Augen. 
Ich habe der Urfache nachgefonnen, warum ich ihn fo un: 
gern von mir laffen will, ich kann fie aber nicht heraus 
bringen. Gott wird fie wohl erhalten und wieder gefund 
machen. Hoffen Sie ed: nicht auch, liebfter Herr Profef: 
for? Wenigſtens wünfchen Sie es ihr, und Wünfche des 
Gerechten find wie feine Gebete... Sie wenden fi an eben 
das höchfte gütigfte Weſen und kommen aus dem gleichen 
Herzen voll Glauben und Unterwerfung. Auch für mein 
Wohl thun Sie folhe Wünfche! Gott wolle nach feiner 
Weisheit alle Ihre Wünfche, vornehmlich die Sie für fich 
felbft thun, in Erfüllung gehen laffen! — Ich kuͤſſe Ihre 
theure Hand und bin 


Shre ewig danfbare 
C. C. Lucius. 


Wiſſen Sie, beſter Herr Profeſſor, daß der Herr 
M. Hofmann in Maren ſich am Donnerſtage zum zwey: 
tenmale in Bifchof3werda verbeirathet hat? Herr Zeis 
bat diefem Hochzeitfefte perfünlich beygewohnt, doch fcheint 
er bey aller diefer frohen Zerftreuung Eränklicher, als noch 
vor etlichen Wochen. Seit geſtern ift das neue Paar von 
Bifhofswerda zurüd und hier in Drespen. 


1769. Hundertundakhtundfiebenzigfter Brief. 585 


178. 9 

Theuerſter Herr Profeſſt or! | | 
Sie haben mir ſtatt einer Antwort ein Geſchenk IT, 
das mir ſchon darum viel Freude machen müßte, weil es 
mir eine fehr gute Gelegenheit giebt, ohne den mindeften 
Schein von unbefcheidener Zudringlichfeit, wieder einmal an 
Sie zu fchreiben. Eine meiner angenehmften Befchäftiguns: 
gen, die ich in die Reihe, ja oft an die Spige meiner lieb⸗ 
ſten Ergößungen feße, und die ich fchon einigemal als eine 
reichliche Erfeßung einiger. andern Vergnügungen, die ich 
vielleicht -miit einiger Ungeduld wünfchte und nicht haben 
Fonnte, erfahten habe. Kaum fiel es mir ein, daß es ganz 
in meiner Macht ftünde, mir meinen beften und würdigften 
Freund gegenwärtig zu denken, mich mit ihm zu unterhals 
ten-unb den Eindrud feiner Güte für mich und die Vor: 
flelung feines Werthes in mir lebhaft zu erneuern, fo gab 

ich gern alle meine Fleinen Wünfche und Abfichten auf, und 
“ mein Gemuͤth befand fich gleich in dem ruhigen fanften Zu: 
flande, in welchem es nach nichtö verlangt, und überzeugt 
ift, daß es ist alles das befißt, was e3 braucht, um zus 
frieden zu feyn. — Doc ich bin ganz von dem abgefom= 
men, was: ich: eigentlich thun wollte; ich wollte Ihnen für 
ein Gefchent danken, das mir um der angezeigten Urfache 
willen ſchon fo lieb war, das aber noch in andern Betrad): 
tungen’ einen Werth für mich hat. Jedes andre Gefchent 
hätte mir den Vortheil verfchafft, Ihnen meinen Dank in 
einem Briefe abftatten zu Dürfen; jedes andre Geſchenk aber 


*) Gellerts Werke, Ih. IX. ©, 179, 
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wäre nicht fo unmittelbar ein Geſchenk von Ihnen felbft 
gewefen und hätte nicht fo wie diefes, das Gepräge Ihres 
Herzens, Ihrer Denkungsart und Ihres Urtheils an fich 
getragen. 00 | 

Heute: las ich die Abhandlung. von der Andacht. Gott 
verhüte, daß diefe RKeetüre, fo. wie viele andre fromme Leh— 
ren, die wir wohl mit Rührung bören oder lefen, dann 
leichtſinnig vergeffen, nicht mich richten und einft mein Ges 
wiffen fehreden möge. _ Auf der 43. Seite traf-und rührte 
mich die Stelle, die ſich anfängt: „Ein Menfch, der in den 
Augenblicken der Andacht Gett in aller feiner Größe, und 
„ſich in aller feiner Niedrigkeit erblickt" ꝛc. Ich will Ih— 
nen meine Sünde befennen, liebſter Herr Profeffor. Wir 
haben feit etlichen Monaten eine Perfon zu und genommen, 
die noch dazu unſre nahe Anverwandte ift, und, es ift wahr, 
feine von den Hochachtung erwerbenden, empfehlenden Ei- 
genfchaften befist. Oft ift der. Ueberdruß ihrer Gegenwart 
bey mir. fo flarf geworden, daß ich gegen fie mürrifch und 
unfreundlich war und es weder mir felbft noch andern zu 
verbergen fuchte, daß ich fie gering ſchaͤtzte. Ich gab mir 
wohl verfchiebenemal Borwürfe darüber, befferte oft an mei: 
ner Aufführung gegen fie, predigte auch wohl andern Nach: 
ficht und Ertragfamkeit, aber ohne dauerhaften Nutzen für 
mich felbfl. Heute, da ich Ihre Schrift las, habe ich mein 
Unrecht tiefer als fonft gefühlt, und mich darüber mehr ges 
fhamt und mit Gott den Entfchluß ‚gefaßt, mir Feine Nach: 
Läffigkeit oder Geringachtung gegen fie zu erlauben und nicht 
mehr. zu prebigen, fondern Fieber felbft in meinem Betragen 
ein Beifpiel der Sanftmuth und. Beſcheidenheit, des Mitleis 
dens und der Dienſtfertigkeit zu werden. O wenn es mir 
gelingt, in dieſem Stuͤcke gegen dieſe Perſon und auch ge⸗ 
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gen andere, wo ich vielleicht weniger darauf achtete, weil 
der Hall .zu fehlen nicht fo oft Fam, beffer zu werden, fo 
möge Gott im Himmel Sie au für dieſe gute fromme 
Schrift fegnen und felbige noch vielen, vielen Nuten Ihrer 
heiligen Abſicht nach ſchaffen laſſen! Freuen Sie ſich, be: 
fier Herr Profeffor, glücklicher Mann! Wie groß wird 
einft Ihr Lohn für alles das Gute feyn, das Sie durch 
Gottes Gnade gethän haben! Mit welcher Ruhe muß eine 
Seele, die ſolchen Lohn vor fich erblidt, auf die Begeben: 
heiten diefes Lebens und mit welcher Gleichgültigfeit auf die 
Ehrenbezeigungen der Welt fehen! Sie würben ihr verächt: 
lich fcheinen, wenn fie nicht zum Theile aus den liebevollen 
Gefinnungen der Hochachtung, Dankbarkeit und Fuͤhlbar⸗ 
feit der Herzen ihrer Nebengefchöpfe: flöffen, die fie unmög: 
lich gering achten, die fie nicht anders als mit Erfenntlich: 
feit lieben und fchägen kann. 

Wie mögen Sie fi) doch ist Keen Sie werden 
wohl von der Anwefenheit des Hofs und bey Gelegenheit 
der Mefje wieder einige Unruhe haben. Gott gebenur, daß 
fie Ihrer Gefundheit nicht ſchadel! Geſtern wünfchte ‚ich 
Ihnen, daß Sie irgendwo auf dem Lande, unter einigen 
wenigen Perfonen nah Ihrem Sinne, den Frühling genie= 
Ben möchten. Ich bin ſchon verfchiebenemalfpazieren ges 
wefen, aber noch niemals habe ich einen fo fanften und ver: 
gnügten Eindrud davon behalten, ald von dem geftrigen 
Spaziergange. Ich ging mit Fritzchen ganz allein gegen 
vier Uhr in der Gräfin, Mosczinska Garten. Etliche un: 
bekannte Menfchen waren bier, die uns nichts angingen 
und und nicht flörten, aber genug, um zu verhindern, daß 
man fi in einem fo weitläuftigen Garten wicht zu einfam . 
fand. Eine flarfe Stunde lang durchliefen wir alle Gänge 
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des Gartens, fuchten allenthalben junge Veilchen und mach— 
ten daraus Fleine Sträußer, für die Mama eind und eins 
für Herrn Zachfelt, der am Morgen nad Leipzig abges 
reifet war. Hernach banden wir rothe Gaͤnſebluͤmchen an 
einen grünen Zweig und freuten uns wie Kinder, der Mama 


einen Kleinen Betrug zu fpielen, welche glauben folte, die - 
Heden trügen folhe Blümchen. - Vom Gehen und Büden . 


müde, festen wir uns an einen erhabenen Ort, von welchem 
wir die Landfchaft umher und einige Dörfer überfahen. Es 
war außerordentlich ſchoͤn, die Luft: fo fanft fchmeichelnd, 
der Himmel bedeckt und doch nicht: trübe, das lachendfte 
Grün über. die Felder gebreitet und einzelne Menfchen und 
zerftreute kleine Gefellfchaften,. die mit einem flillen fonn= 


täglichen Anftande durch biefelben fpazierten — der frohe 


» Gefang der Lerche über ihnen und auf: der andern Seite das 
Geſchwaͤtz der mancherley Vögel in dem jungen Laube der 
Baͤume ded Garten und außer diefem, die ruhigfte Stille, 
ganz feyerlich bis. zur angenehmfien Melancholie und doch 
nicht zu ernfihaft oder traurig. — und dann unfre Fleinen 
hübfchen vertraulichen Gefprärhe und füßen Träumereyen 
von der Zufunft mit zurüdgerufenen Bildern des Vergan— 
genen verbunden — Alles rührte mich angenehm und ich 
hatte eine. ber glüdlichften Stunden. : Ich war ganz Zuftie: 
venheit und ſtille moralifche Freude, nur einen einzigen Grab 
erhöhet wird. fie :eigentliches Lob Gottes und amdächtiger 
Dank für feine Wohlthaten. Mir fiel die ſchoͤne Stelle 
aus Young's zweytem Briefe uͤber die Wolluſt im nicht 
fabelhaften Centaur ein: „Ein Garten hat von jeher das 
Lob und die Zuneigung des Weiſen gehabt,“ und ich fand 

mich dadurch und durch meine eignen Gedanken erbaut. 
In der That, ſtilles und unſchuldiges Vergnuͤgen beſ⸗ 


a 


hi) 
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fert dad Herz und macht feine Zuneigungen zärtlicher und 
liebreicher. Es that bey mir Wirkung; ich fühlte den Abend 
in mir eine Art von dringendem angenehmen Verlangen an 
Seydeln zu fohreiben und mein Vergnügen mit ihm zu 
theilen, und diefem mir faft wieder neuen und von meinem 
Herzen ſo gebilligten Antriebe that ich mit ungemeiner 
Freude genug. Ich muß mich wohl. hierüber erklären. 
Seydel-hatte eine Zeitlang nicht oder doch wenig gefchries 
ben; dieß machte mich zu der gleichen Befchäftigung für 
ihn außerordentlich träge, und beynahe hätte ich mir es gar 
abgewöhnt, an ihn zu fchreiben. Sch unterließ es viele 
Wochen. Nachdem er aber hier gewefen ift und fein Stil- 
fchweigen bey mir und, wie ich denke, gut entfchuldigt und 
mich zärtlich und angelegentlich gebeten hat, ihm die einzige - 
befte Sreude, bie ich ihm machen kann, nicht zu rauben, 
meynte ich, ich hätte wohl unrecht gethan, und nun ich es 
ihm verfprochen und mich aufs neue darauf eingerichtet habe, 
finde ich viel Vergnügen darinnen und erfahre, daß man bie 

Leute faft mehr um der Mühe willen liebt, die man fich für 
fie giebt, ald um dasjenige, was fie für uns thun. Doc 
ift dieß Feine allgemeine Erfahrung; daran fehlt fehr viel, 
Was kann, zum Beyfpiel, ih, zu Ihrer Freude, zu Ihe 
rem Nuben, für Shre Ruhe thun? Nichts in der Welt, 


id) armes Gefchöpf! Und doch liebt Sie niemand beſſer, | 


wenigftens hat niemand einen, heißern Wunſch, Sie zu lie: 
ben und aufs zärtlichfle zu verehren, als 
Theuerfter Herr — 
Dresden, den 17, April’ 1769. 
Shre ewig ergebenfte 
C. C. Lucius, 
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Diefer Brief iſt alt geworden; dad macht, ich habe 
immer noch etwas hinzufegen wollen, doch ift er fchon ſo 
lang. Ob ichs denn itzt noch thue, ehe ich zuſiegle? Ich 
daͤchte wohl. Wohlwollen und Liebe für eines unfrer Mit: 
gefchöpfe mehr zu empfinden, ift eins der beften und ange⸗ 
nehmften Gefühle, und angenehme Gefühle, die aus lieb: 
reihen Zuneigungen fließen, find ein fehr beträchtlicher Zu⸗ 
wachs für unfre inmerlihe Gluͤckſeligkeit; und unfre inner: 
liche Glüdfeligkeit ift immer wichtig genug, um mit denen, 
die uns Gutes. wünfchen, davon zu reden. Sch habe vor 
vierzehen Tagen eine junge blühende und aufrichtig geliebte 
Freundin verloren. Doch will ich diefe Begebenheit ist nicht 
aus dem traurigen Gefichtspunfte des Verluftes betrachten. 
Vielmehr will ich daran denken, daß ich bey aller vorigen 
zartlichen Liebe für fie und allen füßen Erinnerungen des 
Vergangenen noch die frohe Hoffnung des Miederfindens 
und ber unzertrennbaren Bereinigung verbinde und aus die— 
fen Quellen taufend beglüdende Vorſtellungen unterhalte. 
Eigentlich habe ich alfo nichts verloren, und was ich noch 
erworben habe, will ich Ihnen, liebſter Herr Profeflor, 
gleich fagen. Die verflorbene junge Freundin hatte noch 
eine jüngere Schwefter, die ich leiden Fonnte, aber nicht 
liebte. In der That befaß die ältefte gewiffe einnehmende 
Vorzüge vor ihn Die jüngfte war felbft tödtlich Frank ge: . 
wefen und nur außer Gefahr, als jene farb. Wir befuch- 
ten fie bald nachher, fanden fie-mehr krank, als auf dem 
Wege beffer zu werden, ganz niedergefchlagen von dem 
Streiche, der ihre Schwefter getödtet hatte, und es ſchien 
ihr fowohl zu einer heftigen, lauten Betruͤbniß als zu der 
geringften Bemühung ſich felbft aufzurichten, an Kräften 
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zu fehlen. Sie war ganz Empfindlichkeit fir das Anden: 
ten ihrer Schwefter, ihr Kopf und ihr Herz fo davon eins . 
genommen, daß fie nichts anders dachte, von nichts andern 
redete und alle die Fleinften Umftände ergriff, mit Wohlge: 
fallen babey verweilte und fie von der allerrührendften Seite 
und bei der fie fi) am meiften betrüben konnte, zu betrachs 
ten, eine Art von fchmerzhafter Woluft fand. Ich hörte 
ihr mit einem füßen Schmerze zu und von dem Tage an 
liebte ich fie. Sch erfuhr, daß heiße zärtliche Liebe in ei- 
ner und gleichgültigen Perfon für einen Gegenfland, der 
uns fehr werth ift, und ein mitleidiges Unglüd, viel mehr 
zum Vortheil einer Perfon ausrichten und unfre Herzen 
derfelben viel fchneller zuwenden, als alle ihre eifrigften Be: 
mühungen um unfre Freundſchaft nicht gethan haben wir: 
den. — Am folgenden Zage hatte das tieftraurende Mäd- 
chen das neue größere Unglüd, feine Mutter an einer plößs 
| lichen und Furzen Krankheit, aller Wahrfcheinlichkeit zuwi— 
der, ganz unvermuthet fterben zu fehen. Durch diefen neuen 
Unfall ward fie mir noch intereffanter, und fo wie er mir 
eine Gelegenheit war, fie öfterer zu fehen und fie in den 
erften Regungen ihres Schmerzes, in welchen man fo leicht 
die Achtfamfeit auf fich felbft verliert, zu bemerken, gab er 
mir das Vergnügen, ihren Charakter mehr ald jemals vor ' 
meinen Augen entwidelt zu fehen, die lebhaftefte, dankbarſte 
und feinfte Art von Zärtlichkeit für die Gegenftände ihrer 
Liebe darinnen zu entdeden und fie um der Gefinnungeh 
und Eigenfchaften willen, die ich in ihr fand, noch mehr 
zu lieben. Nun flehen vier junge mutterlofe Waifen unter 
ihrer Aufficht und Pflege. Sie fieht ganz den Umfang ih: 
rer nunmehrigen Pflichten ein und fühlt den fehr vernünf: 
tigen Kummer, ob fie auch das Vermoͤgen haben werde, fie 
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gehörig zu erfuͤllen. Ihr Vater, der außer einem zweyjäh- 
rigen Sohne, der in einer verwandten Familie lebt, fonft 
feine erwachfenen Kinder und überall Feine Tochter mehr - 
und von fiebenzehn Kindern nur noch fehs übrig hat, ift 
voll Sorgen, fo viel Schmerz und Unruhe werde ihre Faum 
wieberfehrende Gefundheit aufs neue zerftören, Er liegt ihr 
an, die Stadt zu verlaffen und zu einer Tante aufs Land 
zu gehen, welchen Aufenthalt fie mit Leidenfchaft liebte, und 
nur acht Zage dort zu bleiben, nur fo lange, als er felbft 
in Leipzig feyn und fie hier der allertraurigfien Einſamkeit 
iberlaffen muß. Aber fie will nicht, weil fie die Kinder 
nicht mirnehmen koͤnnte. Sch felbft fuchte fie zu bereden 
‚und ftellte ihr vor, daß ein Srauenzimmer bey Jahren, wel: 
ches Tre während der Krankheit aller diefer Kinder (denn fie 
waren alle ſechs an den Mafern Frank, und ihre gute Mut: 
ter war wohl das Opfer de3 um fie erlittenen Jammers, 
der Unruhe und der Abmattung) zu fich ins Haus genom: 
men, ſolche fo gut, als fie felbft, verforgen koͤnnte. Nein, 
fagte fie, das Fann ich nicht. Ich denke fo, wenn die Mama 
mir noch hätte fagen koͤnnen, was ich thun follte, fo würde 
fie mir vor allem empfohlen haben, ihre Kinder in Acht zu 
nehmen: alfo Fann ich fie auch nicht verlaffen. Um des 
einzigen Zuges willen hätte ich fie lieben müfjen, wären 
auch alle Urfachen des Mitleids nicht gewefen. Iſt diefer 
firenge Gehorſam gegen vorausgefegte Verordnungen einer 
verftorbenen Mutter nicht fhön? Und ift er nicht doppelt 
ſchoͤn in einem fo jungen Mädchen von funfzehn bis fedy: 
zehn Sahren? Um der fo guten Schwefler und Tochter 
willen, liebſter Herr Profefjor, müffen Sie mir verzeihen, 
daß ich wieder etliche Seiten vollgefchrieben habe. Ich wollte 
nur ein Furzes Poſtſcript machen und bin unvermerkft fo 
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weit geflihrt worden. Und nun will ich den Fehler Dadurch, 
daß ich ihm entfehuldige, nicht noch vergrößern. Lieber will 
ih nur Ihre theure Hand füffen, und Sie bitten, nicht. 
unwillig zu feyn auf | 
| Shre 

gehorfamfte und ergebenfte 

| G. €. Lucius, | 
Herr Zeis ift in Gefahr, fein zweytes Kind, ein 
liebes Mädchen von fünf Jahren, zu verlieren. Das arme 
Heine Gefchöpfchen iſt ſchon eilf oder zwölf Tage Trank, 
und wie Herr Zeis mir heute wiffen Tieß, in einem erbar⸗ 


mungswuͤrdigen Zuſtande. 


— — — — — — — — 
— 


| 179.9 
Beſter Herr Profeffor!. 
Heute las ich einen von Ihren alten Briefen, in welchem 
Sie mir auf die gütigfte Art von der Welt ſagen, daß 
Sie in acht Wochen feine Nadricht von mir hätten und 
nun folche täglich erwarteten. Ist ift es viel länger, daß ich 
Ihnen nichts von mir gefagt habe, und vielleicht — je nun, 
vielleicht ifts Ihnen nicht ganz unangenehm, einmal wieder 
von mit zu hören. Von Ihnen höre ich auch fehr wenig. 


Meine letzte Nachricht ift von Herrn Creutziger, der mir 


Schreibt: Unfer lieber Here Profefjor befindet fich leidlich. 
Aber Herr Tachfelt hat gar nicht die Freude gehabt, Sie 
während feines legten langen Aufenthalts in Leipzig zu 
fehen, und was er mir unter andern von Ihnen fagte, daß 





*) Gellerts Werke, Th. IX. ©. 188. R 
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Sie Ihr neued Pferd nicht brauchen Fönnen, erfchredte 
mich. Was Fann diefe Veränderung Ihrer täglichen Le 
bensorbnung nicht für Einfluß auf eine fo ſchwache Gefund: 
heit haben, wie die Ihrige iſt? Haben es denn Herr Lan⸗ 
ger oder der junge Graf Lindenau nicht dem Herrn 
Oberſtallmeiſter fagen koͤnnen? Wenn ed nur der Chur: 
fürft wüßte, der Sie fo lieb hat, gewiß er gäbe, Ihnen 
ein frommer Pferd. Warum bin ich nicht reich? Sie foll- 
ten. Wagen und Pferde haben. . 

Als Sie Ihre Reife nah Dberau und Ihre Vater: 
ſtadt thaten *), freute ich mich fehr über Sie, und dachte, 
Sie müßten doch mehr ald gewöhnlih munter und heiter 
feyn. Und das find Sie gewefen, wie mir kurz darauf die 
Frau Geh. Cammerräthin Wagner im VBorbeygehen gefagt 
hat. Seitdem fihrieb mir meine Doles, daß Sie an 
Zahnſchmerzen viel gelitten hätten, und ich hatte fie für den 
zärtlich traurigen Ton lieb, in welchem fie mir diefe böfe 
Nachricht ſchrieb. Zuletzt haben Sie nun auch noch Ihren 
Heinen Neven verlieren müfjen, fo wie Ihre liebe Frau 
Geheimderäthin Globig ihren Sohn. Aber diefe Dame 
fol ſich fehr groß, fehr gelaffen bey ihrem fchmerzlichen 
Berlufte, für fie den erften in der Art, erwiefen haben. 

Vielleicht vergütet mir meine Doles bie ſchlimme Zei⸗— 
tung von Ihren Zahnfchmerzen bald mit der erfreulichern 
von Ihrem Wohlbefinden am vierten Julius; denn an dem 
feyerlichen Zage wird fie oder ihr Sohn gewiß Ihre theure 
Hand geküßt haben. Gefegnet müffe der Tag für Sie 
feyn! Und zahlreich und gefegnet alle, die ihm folgen 
werden! Ich habe Hoffnung, unfen Greugiger und 





*) Bol. Gellerts Leben, ©. 170, 
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(menigftens wuͤnſche ichs) auh Fritzchen Doles dieſen 
Sommer noch zu ſehen. Ich fehne mich recht fehr nad) 
meinen abwefenden Freunden; wenn ich nur einen von ihnen 
feben follte! Sie find mir alle fo gleich lieb; find mir 
| faft alle auf gleiche Weife erlangt. Alle find mir wie Einer 
und in Einem fehe ich fie Alle. In der That, liebſter Herr 
Profeſſor, es find alles liebe gute Menfchen die Freunde, 
von denen ich geliebt bin! Doc ſcheine ich mir igt vor: 
zuͤglch den guten Doles zu wünfhen, um feinetwillen 
wünfche ich ihn. Er foll fehr kraͤnklich ſeyn. Zerftreuung und 
Freude koͤnnten feiner Gefundheit vieleicht mit aufhelfen. 


Abends gegen 8 Uhr. 

Soviel fchrieb ich heute gleich nad) dem Mittagseffen. 

Um fünf Uhr wollte ich mich frey machen und wieder 
fohreiben, da ward ich von einem Freunde gehindert, ber 
mich befuchte um mir einen Kupferftich, Les adieux de 
Calas a sa famille zu zeigen, ber vortrefflich ift, den ich 
und Fritzchen nicht ohne Thränen betrachten Fonnten und 
der Ihrer Aufmerkfamkeit werth ift, wenn er Ihnen irgend» 
wo vorkoͤmmt. Und der Freund ift in feiner Art auch gut, 
wie ber Kupferflih in ber feinigen. Ein gleichgültiger 
Zufall brachte und unvermuthet zuſammen; wie es fcheint, 
wird mir ihn fein gutes Herz lange erhalten. Wir fprachen 
heute viel von den ungewiffen Ausfichten in unfre zufünfs 
tigen Schidfale; oft mag er darüber ein wenig aͤngſtlich 
und beunruhigt feyn. Ich fagte ihm einen fchönen franzoͤ⸗ 
fifchen Vers her, der zur Ergebung, zum Vertrauen auf 
die Vorfehung und zur Hoffnung, daß alled gut werben 
wirde, ermuntert. Das nahm er an und mit erfreuter 
Miene ſprach er: „In zwanzig Jahren, wenn wir dann, 
38 * | 
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„wie ich ſicher hoffe, recht uͤberzeugte, recht beſtaͤtigte 
„Freunde ſeyn werden, dann werden wirs uns wieder ſagen 
„koͤnnen, wie es uns gegangen iſt, und gewiß mit Freude 
„und Dank in die Tage unſrer Jugend zuruͤckſehen.“ Es 
gefiel mir doch ſehr von ihm, daß er auf zwanzig Jahr in 
unſrer Freundſchaft hinausrechnet. 

Sch konnte alſo nicht boͤſe auf ihn ſeyn, daß er mich 
vom Schreiben abhielt. Sie, theuerſter Herr Profeſſor, 
waren dennoch unter uns, wenn ich gleich nicht ſo eigent— 
lich wie itzt, bey Ihnen ſeyn konnte. Nicht zu rechnen, 
daß ich ihn immer in der Stube ſpreche, wo Ihr Bild iſt, 
mache ich ihm auch zuweilen die Freude, ihm einen oder 
den andern Ihrer lieben Briefe vorzuleſen. Heute las ich 
ihm auch einen, und er kuͤßte mir herzlich dankbar die Hand 
dafuͤr. Da ich ſoviel von ihm geredet habe, moͤchte ich 
Ihnen wohl ſeinen Namen nennen. Er heißt Hunger 
und hat vom ſechzehenden Jahre an fuͤnftehalb Jahr in 
Leipzig ſtudirt, iſt Ihr Verehrer und damals Ihr Zuhoͤrer 
und mit Ihrem Herrn Goͤdicke bekannt geweſen. Sein 
Vater iſt ein Pfarrer auf dem Lande und muß einer der 
beſten Väter ſeyn, nach den Lobſpruͤchen und der außeror— 
dentlichen Liebe des Sohns fuͤr ihn zu urtheilen. 

Ich ſchaͤme mich, daß ich ſchon drey Seiten beſchrieben, 
Sie ſchon ſo lange geleſen haben und vielleicht ſchon muͤde 
ſind und ich Ihnen im Grunde doch nur ſo wenig geſagt 
habe. In der That habe ich Ihnen nichts Wichtiges zu 
ſagen und ſollte ich Ihnen von alltaͤglichen Kleinigkeiten 
erzaͤhlen, die mich wechſelsweiſe beſchaͤftigen, beunruhigen 
oder erfreuen, das waͤre nur fuͤr Sie beſchwerlich. Nur 
das Einzige, daß ich Sie liebe, unveraͤndert und ehrerbie— 
tigſt liebe, das iſt es, was ich Ihnen ſagen will. Das 
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erfreut mich immer und ift Feine Kleinigkeit. Vielmehr: ift 
es eine Sache von großer Wichtigkeit für mich. Diefe 
ſchoͤne glüdlihe Empfindung, die vom erften Anfange an, 
als fie fih in meinem Herzen entwidelte, eine fo füße 
Quelle von Vergnügen darinnen auffchloß, die hilft es mit 
vor jeder niedrigen Unruhe, jeder, Unzufriedenheit, jeder 
Empörung bewahren, wenn irgend etwas, das mich Franft 
oder mir Unrecht zuzufügen ſcheint, mich aufbringen und 
meinen Frieden ſtoͤren will. Herz, ſpreche ich dann, du 
kannſt den frommen, ergebenen, gelaſſenen Mann lieben 
und du kannſt unzufrieden und ſchwach ſeyn! O wie klein 
und geringſchaͤtzig wird mir dann jeder Verdruß gegen das 
Uebergewicht von Vergnuͤgen und ſchlechtern, unechtern 
Freude gegen bie reine Gluͤckſeligkeit, meinen beſten theuer⸗ 
ſten Freund zu lieben und darneben einige ſehr gute, mir 
ſehr ergebene Herzen zu beſitzen und zu belohnen. 

Das Plaͤtzchen hier iſt wohl zu klein, um huͤbſch und 
gehoͤrig zu ſchließen. Sie ſchmaͤlen doch nicht, wenn ich 
auf ſo lange Zeit noch einen Bogen nehme? Was ich un— 
gefahr vor acht Tagen, ich denke, es war am Bußtage, 
gethan habe und Ihnen nocd gern erzählen will, das erras 
then Sie gewiß nicht! Sch. hatte lange in einem guten 
Buche, das ich ſehr liebe, gelefen und fing von ber Hitze 
und der Stille an, ſchlaͤfrig zu werden. Weil ich nun noch 
immer freywillig genug etwas Gutes thue, fo dachte ich, 
du willft dich nicht zwingen, fortzulefen. Ich fland auf, 
ging in meinen Scranf, ohne im geringften zu, denken, 
ergriff ein Padet Briefe, worinnen alle die Ihrigen und 
Ihres Heren Bruders feine in Ordnung liegen, fing- an 
den letztern an zu lefen, las fie alle, warb ganz munter, 
freute mich feiner, fühlte das Glüd feiner Sreundfchaft und 


598 Hundertundneunundfiebenzigfter Brief, 1769. 


meinen unveränderten gegruͤndeten Anfpruch darauf, den ich 
nicht. aufgebe. In einem derfelden erinnert er mich an die 
Worte Sirachs, am 14. Vers des 9. Bapiteld. Ich lächelte 
felöftzufrieden mit mir: „O, dachte ich, fobald die Rede 
von meinen Freunden ift, ift mein Herz mein Sirach! 
Aber Sie, guter Herr Oberpoftcommiffär. mit oder ohne 
Sirach, haben Sie mich nicht ganz und gar vergeflen?"— 
Recht gern hätte ich ihm einen langen Brief gefchrieben, 
ob ich wohl nicht wußte, wovon. Doch das hatte fich ge— 
funden ; habe ich doch oft lang und viel gefchrieben, ohne im 
Anfange nur eine Sylbe davon zu denken. Die Materie 
war alfo die Schwierigkeit nicht, fondern der Ton. Ih 
war fehr aufgeraumt geworden, das Lefen dieſer Briefe 
hatte mich in eine luflige Laune gebracht, die ich oft habe 
und. meiftens hatte, wenn ich fonft an ihn ſchrieb. Wäre 
er nur bey mir gewefen, er hätte wohl, wenn er mich fo 
voll von dem frifchen angenehmen Andenken an feine Freund: 
fchaft, fo fröhlih und heiter gefehen hätte, als ich damals 
war, er follte wohl Freude über mich gehabt haben. Aber 
dreyzehen Meilen weit von einander kann man kaum wiffen, 
ob man einander gefallen wird, wenn foviel Zeit vergangen 
ift. Dennoch fing ich wirflid an zu fchreiben und es wäre 
ein Brief fertig geworden, wenn unfer guter Herr Zeis 
ans nicht zu einem Spaziergange hätte auffordern Laffen. 
Am Ende mochte es fehr gut feyn, daß ich nicht ſchrieb. 
Es ift fehr viel Zeit vergangen, feitdem ich nichts vom 
Herrn Oberpoftcommiffär gefehen und gehört habe. Es iſt 
ihm vielerley begegnet, er hat fich. verheyrathet, ift Water 
geworden, hat fein Kind betrauert. Daß die traurige Bes 
gebenheit die letzte ift, machte mirs ſchwer, den rechten Ton 
zu finden. Bor zwey Sahren fah ich ihm zulegt und nicht 
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recht fah ich ihm, nicht fo wie fonft, zu fehr im Prunke; 
eine kurze Vifite des Ceremoniels! — Werde ich ihn, werbe 
ih Sie wiederfehen? Auch Sie, befter Herr Profeffor, 
auch Sie fah ich nicht allemal fo, wie ich es gewünfcht 
hätte. Warum fonnte ich nicht einmal allein, nicht unge: 
zwungen zu Ihnen gehen? Es ift mir etlichemal eingefallen, 
felbft unter der Zeit, wenn. idy hey Ihnen gewefen bin, und 
Fritzchen, meine Schwefter, hat es auch angemerft. Sch 
weiß aber deswegen nicht, ob wir Hecht haben, daß bey 
vielen Befuchen, die Ihnen gemacht werden, etwas nicht 
zecht if. Die meiften Menfchen, die zu Ihnen kommen 
(ich will aber ganz fremde ausnehmen), feheinen fich einigen 
Zwang anzuthun und. mit Borfaß ein gewiffes gefuchtes, 
ernftes und feyerliches Wefen an fi) zu nehmen und fich 
felbft und nicht weniger Sie um einen Theil oder Sie um 
alles Vergnügen Shrer Befuiche zu bringen; denn fie geben 
einer Handlung, die zum Vergnügen, zur Zerfireuung und 
Aufmunterung beftimmt ift, ein Anfehen von Zwang und 
Aengftlichkeit. Dadurch befommen Sie die Menfchen nicht 
verfchieden genug, nicht natürlih und frey, wie fie find, 
zu fehen, wobey das Vergnügen des Umgangs nothwendig 
verliert. Und Sie, ver befte, liebreichfte und empfindfamite 
Mann, Sie merken es gewiß, daß Ihre Beſuche nicht ganz 
frey und munter find, und fchreiben dann dieſe Veraͤnde— 
rung auf Ihre eigene Rechnung und denken vielleicht, Ihre 
kranke, traurige Miene verfcheucht Leben und Munterkeit 
aus. den Gefichtern und Sitten der Andern, und bilven fich 
nicht ein, daß. es vorfeglich angenommenes Wefen if. Ich 
feloft bin nicht immer fo ganz natürlich und frey bey Ihnen 
gewefen, ald ich fonft gewöhnlich bin, und blos durch Ge: 
walt des Beyſpiels. Wäre ich nur fo glüdlich, ein junger 
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Menfch zu ſeyn, der unter Ihren Augen fudirte und Sie 
oft fehen konnte, gewiß ich dachte, ich wollte wohl huͤbſch 
bey Ihnen feyn. Als ein Mädchen ginge das ſchon fo gut 
nicht an, da wäre ich zu unwiffend, und auch um Sie oft, 
abwechfelnd und auch lebhaft zu unterhalten. Leider ift auch 
mein ißiger Brief nicht fo, daß er diefes Eönnte! Möchte 
er Ihnen wenigftens ein neues Zeugniß von den Empfin- 
dungen desjenigen Herzens ablegen, das Sie ewig lieben 
und verehren wird, in Ihrer | 
Dresden, ben 20. Juli 1769, 

- | banfbarfien und ergebenften 

C. C. Lucius, 

Der Frau Geheimdecammerraͤthin Wagner habe ich 
recht lange nicht aufgewartet und ich ſchaͤme mich deswegen, 
ich will es aber nun naͤchſtens thun. Der gute Herr 
Winzer beſuchte uns noch, ehe er mit ſeiner Graͤfin aufs 
Gut ging. Er pries geruͤhrt Ihre guͤtige Vorſorge fuͤr 
ihn und freute ſich ſehr darauf, Sie zu ſehen. Ich habe 
ihn gebeten, Sie an mich zu erinnern. Der gute Pro: 
feffor Charpentier, der nun in ruhigen Umfländen und 
glüdlich verheirathet ift, wohnte vorigen Monat eine Woche 
lang bey meinem Bruder. Der halbe Zag, ben er bey 
uns zubrachte, war uns ein Feft der Freundfchaft, und 
endlich haben auch noch meine beiden Dänen Duncan 
und GSeidelin freundfchaftlih an "mich gefchrieben und 
wünfchen, Ihnen empfohlen zu feyn. Auch meine Eltern 
und Gefehwifter wuͤnſchen ſich einem Pla in Ihrem güti- 
gen Andenken und verfihern Sie ihrer ganzen Ergeben: 
heit und Ehrerbietung und ihrer beften Wuͤnſche. 
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180. *) 


Liebfte Mademoifelle! 
Pe} ich Sie ganz vergefien habe? Nein, fo böfe bin ich 
nicht. Sch denke oft an Sie und wünfche Shnen und 
Shrem Haufe Gutes und kraͤnke mich, daß ich Ihnen foviel 
Antworten ſchuldig bin. Aber dieß iſt es auch alles, liebe 
Freundin, was ich thun kann; denn meine Kränflichfeit und 
bie mir immer fchwerer werbende Berufsarbeit laſſen mich 
faft zu feinem Briefe kommen, wenn mir ihn nicht eine draͤn— 
gende Pflicht abfordert. Seyn Sie alfo nicht unruhig über 
mein Stilffchweigen und ahmen Sie e8 auch nicht nad). 
Seyn Sie auch nicht unruhig wegen Ihres Tünftigen 
Schickſals, fondern befiehl dem Herrn deine Wege, 
und hoffe auf ihn, er wirds wohl machen. Der 
böchfte und einzige Zroft für uns alle. Mein Bruder em: 
pfiehlt fih Ihnen ergebenft, fo wie ich mich zugleich Shrem 
ganzen Haufe. ! 
Leipzig, ben 28. Septbr. 1769, : 
Gellert. 





- 481. **) 
Befter Herr Profeffor! 
Foren Brief vom 28. Septbr. erhielt ich erſt geftern ben 
9. October und viele, viele Freude mit demfelben. Daß 
Sie mich vergeffen hätten — Nein, das habe ich nie 


) Gellerts Werke, Ih. IX. ©. 195. — *) ebendaſelbſt. 
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gedacht, und ſchwerlich glaube ich, wuͤrde ich mich daruͤber 
getroͤſtet haben, wenn es geſchehen waͤre. Nein, das thun 
Sie ſchon nicht. Sie kennen die aufrichtige — warum 
habe ich doch keine Worte, die den Charakter meiner Liebe 
für Sie beſchreiben koͤnnen! Sie kennen mein Herz; Sie 
wiffen, wie glüdlich Ihre Freundfchaft mich macht; und 
gewiß, Sie haben Recht; man ift einigermaßen böfe, wenn 
man nicht fo viele Herzen glüdlich macht, ald man gluͤcklich 
machen kann. Alſo habe ich nie an Ihrer fortvauernden 
Gewogenheit für mich gezweifeltz auch habe ich nie gedacht, 
daß Sie mir Antworten fchuldig find. Doch will ich nicht 
laͤugnen, daß nicht vieleicht Ihr Stillfehweigen die Urfache 
des meinigen gewefen feyn kann. Wüßte ih Shnen nur 
immer etwas zu fagen, das intereffant oder unterhaltend 
genug für Sie wäre, ich würde, denke ich, nicht fo lange 
gefchwiegen haben. , 

Unfer Creuziger hat mich letzthin, als er hier war, 
von Ihnen gegrüßt, mit einem Zone gleichwohl, bey dem 
ich dachte, daß Sie es ihm wohl nicht möchten aufgetragen 
haben, und das machte, daß ich mich nicht recht darüber 
freuen konnte. Ueber Ihren Brief freute ich mich viel mehr; 
denn das fah ich ihm gewiß an, daß Sie ihn gefchrieben 
hatten. Wer Fönnte, wie Sie, eine fo liebreiche aufmuns 
ternde Sprache mit mir reden; auch bey Ihrem Stillfchweis 
gen will ich nie unruhig feyn, fo lange ich noch von meis 
nen Sreunden erfahre, daß Sie leben und nicht Frank find. 
Auch über mein kuͤnftiges Schickſal will ich nicht unruhig 
feyn. Haben Sie etwas von meinem Gegenmwärtigen er: 
fahren? Durch Herrn Ereuzigern könnte es feyn. Ich 
dachte es wenigftens bey einer Stelle Ihres Briefes, bie 
mir darauf zu zielen ſchien, und ich weinte einige Thraͤnen 


1769. Hundertundelnundadtzigfter Brief. 603 


des Danfes für die Zärtlichkeit, womit Gie es berühren. 
Sch feße voraus, daß Sie unterriatet find, fonft wollte ich 
Ihnen meine Begebenheit erzählen. Niemanden, ald Ihnen 
und meiner Freundin in Cotbus twzähle ich fo gern, was 
mir begegnet. Nichts von alem hat mid eine Ueberwin: 
dung gefoftet, als nur dieſes, daß ich gänzlich mit Sey: 
deln habe brechen müffen, und daß ich nun vielleicht in 
meinem Leben nichts Zuverkffiges mehr von ihm erfahren 
werde. Wie ich die Sade anfänglich betrachtete, dachte 
ich: Gut! fo werden wir dennoch zeitlebens Freunde feyn! 
— und die dee, den Frennd meiner erſten Jahre bi3 ans 
Ende meines Lebens zu behalten, mit ihm in diefem engen, 
vielleicht neuen, nicht gewöhnlichen und doch völlig recht: 
mäßigen Verhältniffe zu ftehen, und die Theilnahme feiner 
Freuden und feiner Schmerzen; feine Rathgeberin, wo id) 
Eönnte, feine Zröfterin — mit Einem Worte, feine Freunz 
din zu bleiben und feine eigne Neigung zu mir über alles, 
was eigennüsige Leidenfchaft ift, zu erheben. Diefe Idee 
faßte foviel Anziehendes, Zufriedenftellendes und Herzerfüls 
lendes in fih, daß ich kaum zu entjcheiden wußte, ob ic) 
nicht vielmehr bey dieſer Veranderung gewoͤnne, als verlöre. 
Meine Freunde aber hießen mich einen andern Weg gehen, 
der wohl der rechte feyn mag; ich räume es felber ein. 
Indeſſen ift es nunmehr ficher, daß ich verloren habe, 

Die Hälfte meines Lebens mag ich wohl zurüdgelegt 
haben. Im Ganzen ift es ruhig und glüdlich geweſen. 
Warum follte ich wegen der andern Hälfte in Furcht feyn? 
Viel Freuden habe ich genoſſen; zum Theil koͤnnen fie nicht 
wieder kommen, aber andre Eönnen ihre Stelle beſetzen. 
Wenn wir aufmerffam find, finden wir täglich etwas Gu⸗ 
tes, deſſen wir uns freuen koͤnnen. 
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Sch will bey jederkleinen Gabe 

Die mir der Himmel ſchenkt, mid) freun, 
Und will den Weg den ich zu laufen habe, 
Mit, Blumen mir jeflceun. 


Wir gleichen in unſerm Leben dem Befiger eines Gar: 
tend. Itzt find Hyacinchen und Zulpen feine Freude, ein 
vergangliches Gefchleht! Bald werden volle Roſen feine 
' Gänge bepurpurpern. Nicht ange darf er ihre Hinfaͤllig⸗ 
Feit bedauern, fo wird eine bimte Nelkenflor ihren Verluſt 
erfegen; und überlebt er den traurigen Winter, kann er 
wohl nody einmal Hyacinthen jehen. Aber freylih muß 
er nicht eigenfinnig nur Eine At der Blumen lieben und 
die andern, an denen er feine Fieude haben will, forgfältig 
fammeln und pflegen. 

Sie wiſſen es ſchon fonft, theuerfter Herr Profeffor, 
wie ich über die Dinge diefes Lebens denfe und das ift 
gewiß meine wahre und eigenthümliche Denkungsart. Ich 
babe mich über einen Unfall zufrieden geben müfjen, der 
fohwerer war, ald dieß. Wäre nur der arme Seydel aud 
ruhig und glüdlich, wie ih! Wenn er tugendhaft ift, muß 
er es feyn. Auf drey Theile Ruhe und mehr kann doch 
jeder Menfch ficher in feinem Leben rechnen und in einem 
fo kurzen flüchtigen Leben, in welchem uns unffreitig ge: 
wiß alle verdrüßliche Begebenheiten weit ſchwaͤcher als die 
Erfreulichen rühren, ift diefes, denke ih, ſchon fehr viel. . 
Die Kindheit ift eine Zeit des Leichtfinns, „der Sorglofig: 
feit und des Spiels; und der Schlaf durchs ganze Leben 
eine Zeit der Bergeffenheit, der. Freyheit, Unabhängigkeit 
und Ruhe. Ikzt bald werde ich zu Bette gehen, zur Frey: 
ftatt jedes traurigen Gedankens, jeder unruhigen Furcht 
oder Verlangens. Wenn ih nun auf die nächften fieben 
Stunden alles befäße, was Könige beſitzen, oder beſſer, 
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was fich mein Herz, wenn es »linfchen wollte, nur wün: 
ſchen Fönnte, fo würde mirs dch von feinem Nußen feyn, 
fo wie wenn alles, was id in der Welt’ zw befürchten 
haben Fann, geſchehen ſollte oder bereits gefchehen wäre, 
ſolches ebenfalls mir auf dienächften fieben Stunden nicht 
ſchaden, ja mir nicht einne befannt werden koͤnnte. Und 
das ift oft, wenn ich mich chlafen gelegt habe, einer meinet 
angenehmften Gedanken genſen, daß auch ber ungluͤcklichſte 
Menſch, den ich (vielleichtohne mein Verdienſt) den Tag 
über an Ruhe und Zuftiebiheit fo weit übertroffen habe, 
daß er doch nun in diefer Sınde, eben fo gluͤcklich ſeyn wird, 
als ich. Aber freylich iſt de Schlaf ein Sohn der Geſundheit 
und der innerlichen Ruhe, und Ruhe und Geſundheit ſi nd 
nur felten die Gefährden ds Elends und der Noth. Rube 
und ein erquidender gefuntr Schlaf müffen diefe Nacht, 
und alle Nächte Ihres Lebes Ihr Theil ſeyn. 
Dem 12. Det. 1760. 
Iſt denn dieſer Brief nch nicht lang genug, daß ic) 
noch Einmal .die Feder ergeife, daran zu fchreiben? — 
Mein liebfter, befter Herr Kofefjor, wenn ich diefen Win: 
ter und Fünftig mehr und öferer an Sie ſchreibe, als feit 
einiger Zeit gefchehen, fo niffen Sie nicht böfe werden. 
Es ift gewiß, unfere Freude haben es immer auf eine 
oder die andere Art mit zu empfinden, wenn uns etwas 
Verdrüßliches begegnet. Sch yabe meinen, Seydel aufges 
ben muͤſſen. Die füße Befchftigung an ihm zu fehreiben, 
für ihn zu denken, habe ich'zigleih mit verloren. Wenn 
nun meine Freunde mir nich: erlaubten, durch fie diefe 
Reihe angenehmer Unterhalturgen zu erſetzen, fo möchte 
ic) wohl unausgefülte, leere Augenblide haben, und es 
giebt auf Erden nichts Tramigerd ald Langeweile Ich 
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nenne Langeweile einen Dangel an Gefchäften, der fich 
aber felten findet, wenn ma. nur felbft thätig, lebhaft und 
geſchaͤftig ift, und noch mehrdas Unglüd einer trägen Ge— 
muͤthsart, ift befchwerliche Ingeweile. Won meiner Ge: 
müthsart, wenn ich fo bleibe, hıbe ich in diefem Stuͤcke 
nicht3 zu befürchten. Auch felt mirs nie an hundert Elei= 
nen Sefchäften, die ich immerabwechöle, daß ich Feines 
müde werben kann. Zäglich Iefich etwa beym Arbeiten 
für meinen Verfland oder zum Vergnügen. Auch fangen 
ih und rischen wieder an Gographie und Hiftorie zu 
ftudiren, und faft alle Abende hreibe ich etwas für eins 
oder dad andere von meinen Funden, oder ich uͤberſetze 
aus dem Franzoͤſiſchen oder Engſchen. Itzt habe ich wohi 
meine Correſpondenten nicht mel ſo huͤbſch beyſammen wie 
ſonſt. Creuziger iſt der einzie von allen, mit dem ſich 
nichts verändert hat. Trummer iſt in die weite Welt, 
und man weiß faum, wie es im geht und ob er noch an 
uns denkt. Meine Gülden ı Cotbus muß ist noth— 
wendig mehr für ihren Mann nd für ihr Kind, als für 
ihre auswärtigen Freunde lebet Vom Fräulein Sſchoͤn— 
feld in Kendler erfahre ic wohl in der Welt nichts 
mehr. — Ja freylih! Die Blumen des Gartens ver: 
blühen, ein Gefchleht nach dm andern, und es EFönnen 
Wintermonate kommen, wo gr nichts blüht. 

Eins bleibt mir gewiß, &3 Vergnügen, meine Freunde 
zu heben. Diefe Freude meineöherzens, Sie, meinen theuer: 
flen Freund zu ehren und zu liben, bleibt gewiß zeitlebens 
| . Ihrer 

Dresden, den 12. Oct. 1769. 
C. C. Lucius. 
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18. 


Ihre Briefe, gute Mademoiſelle, ſind mir zwar alle lieb, 
aber der letzte vom 12%, October iſt mirs doch vorzüglich 
geweſen; nicht blos wegen der Beredſamkeit, die darinnen 
herrſcht, ſondern noch mehr wegen der großen Gelaſſenheit, 
mit der Sie mit mir von einem Schickſale ſprechen, das 
Sie doch mit Recht beunruhigen koͤnnte und das auch die 
meiften Ihres Geſchlechts bey aͤhnlichen Umſtaͤnden außer 
aller Faſſung bringen wuͤrde. Eben dieſen getroſten Muth 
lobe und bewundre ich an Ihnen. Danken Sie Gott fuͤr 
dieſen Sinn ber Religion, der Sie beruhiget. Ein tugend⸗ 
fam Weib ift eine edle Gabe, fagt Sirach, und wird 
dem gegeben, der Gott fürchtet. Nun fo wird es auch 
wahr feyn, daß ein tugendhafter und liebenswerther Mann 
eine edle Gabe ift, und derjenigen auch. gegeben wird, die | 
Gott fürchtet — wenn es ihr gut ift und es der göttlichen 
Weisheit alfo gefällt. Ich bin freylich nicht recht mit 
Seydeln zufrieden; aber nun, ich Fann ihn auch nicht 
richten. Der liebe Tachfelt, der viel gelitten hat, eilet 
nach Dresden, fich dafelbft unter feinen Freunden zu er: 
holen. Ich begleite ihn mit meinen guten Wünfchen und 
ſegne mit denfelben auch Sie und Ihr ganzes Haus, | 
Leipzig, ben 16. Nov. 1769. | 
Gellert. | 
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183. 
Kiebfte Mademoifelle! 
Sie melden mir in Ihrem letzten Briefe, daß Cie fafl 
täglich Etwas aus dem Engliſchen oder Sranzöfifchen über- 
festen. Ich dächte alfo, Sie ſchickten mir einige dieſer 
Ueberfeßungen, ob ich fie vielleicht in meinen praktiſchen 
Stunden zum Vorlefen gebrauchen koͤnnte. Oder haben 
Sie felbft einige kleine Auffäge gewagt, fo ſchicken Gie 
mir auch diefe. Sie verbinden ſich dadurch Ihren Freund 
und Diener s 
Leipzig, ben 4. Dec. 1769, _ 
Sn Eile*r) 
| Gellert. 





*) Bester Brief Gellertö, ber. neum Tage darauf ‚ am 13. Decems 
ber ’ ftarb. 


Daß 
die wahre Winde des Menfchen in der genauen 
Beobachtung feiner Pflichten beftehe: 
eine 
Dorlefung‘ 
vor 
Sr. Ehurfürftlihen Durchlauchtigkeit 
im Bimmer zu Leipzig auf gnäbdigften Befehl gehalten 
von 


Chriſtian Fuͤrchtegott Gellert. 
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Der Sat, Gnädigfter Churfuͤrſt, mit dem ich Sie ist 
unterhalten foll und der Ihrem Herzen eben foviel Ehre 
macht, als Ihrem Verſtande, iſt diefer: daß der wahre 
Werth, das wahre VBerdienft bes Menfchen allein 
in der Beobadhtung feiner Pflichten beftehe. 
Dieje Wahrheit Iehret uns nicht nur die Vernunft durch 
ihre Ausfprüche, fondern auch das Herz durch feine Em: 
pfindungen. Wir befigen nehmlich in unferm Herzen ein 
eingebohrnes Vermögen, Kraft deffen wir empfinden koͤnnen, 
ob etwas edel oder unedel, rühmlich oder fchandlich fey. 
Bon diefer im unfer Herz eingebrüdten fittlihen Empfin- 
dung deffen, worinne die wahre Würde und Hoheit eines 
Menfchen beftehe, und daß fie allein in der Erfülung ſei⸗ 
ner Pflichten beſtehe, will ich ausfuͤhrlicher reden. Wir 
wollen alſo den Menſchen in feinen verſchiednen Verhaͤlt— 
niſſen, in ſeinen verſchiednen Neigungen, Geſinnungen und 
freyen Handlungen gegen ſich ſelbſt, gegen andre Menſchen, 
und gegen Gott betrachten. Wir wollen unſer Innerſtes 
ausfragen, was wir eigentlich an dem Menſchen billigen 
oder mißbilligen, lieben oder haſſen, hochſchaͤtzen oder ver: 
abfcheuen, für recht oder ſtrafbar erflären, und warum wir 
diefes thun. | 
39* 
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Damon forgt für nichts, als wie er feine Wünfche 
und Leidenfchaften befriedigen will. Er liebt eigentlich 
nichtö, ald was ihm einen Kitel der Sinne verſchafft, und 
feine Arbeit befteht darinne, die angenehmften Speifen und 
Getränke, fo oft und fo, lange er kann, zu fih zu nehmen 
und neue Keizungen des Gefchmads zu erfinden. Die Eör- 
perliche Wolluſt ift feine tägliche Gefaͤhrtin. Er ſchlaͤft, 
um wieder den Genuß der Freuden des Gefhmads und der 
Sinne zu erneuern, und er erneuert ihn, um wieder ſchla— 
fen zu koͤnnen. Biliget unfer Herz diefe Handlungen und 
Neigungen? Gehen wir mit einem geheimen Beyfalle auf 
diefen Menfchen? Möchten wir wohl an feiner Stelle feyn? 
Wird und dad Nachdenfen tiber diefe Handlungen eine ges 
wiſſe Selbftzufriedenheit gewähren? 

Eben der Damon treibt feine Sinnlichkeit To weit, 
daß er feine Gefundheit ſchwaͤcht und ſich unleidliche 
Schmerzen verurfaht. Wird er uns nicht noch verächt- 
licher? Er treibt feine finnlihen Freuden fo hoch, daß er 
die Kräfte feines Geiftes fchwächet und erflidet. Seine 
Samilie, feine Freunde brauchen feiner Hülfe und feines 
Rathes. Aber er kann nicht denken, er ift zu trage zum 
Nachfinnen, er feheut bie geringfte Mühe und bezeugt Feine 
Neigung für das Glüd der Seinigen. Er will Gefchmad, 
Trägheit und Weichlichkeit ſeyn; er will blos für ſich da 
feyn. Nimmt unfre Abneigung gegen diefen Menfchen 
nicht zu? Mögen wir wohl an feiner Stelle feyn? 

Diefer Damon, ber feine Begierden nicht mehr ohne 
gewaltfame Mittel befriedigen kann, bricht feinen Freunden 
das Wort, bintergeht fie durch Lift um gewiffe Güter, 
leugnet ein anvertrautes Gut, beleidiget feine Wohlthäter 
und verräth fein Vaterland. Können wir dieſen Mann ohne 
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Abfchen denken? Und was verachten und haffen wir denn 
an ihm? Diefes, daß er ohne Regel und Ordnung, ohne 
Pflicht, daß er nur für fich felbft lebt, daß er feine finns 
lichen Begierden nicht einfchranfen will, daß er, um nah 
feinem Wunſche zu leben, andre hülflos laſſen ober felbft 
ungluͤcklich machen will. 

Aber was verurfacht es, daß wir die Handlungen 
diefes Damons verachten oder verabfcheuen, je nachdem 
wir ihn auf den verfchiednen Stufen feiner Lebensart als 
bloße Zufchauer betrachten? Iſt feine Lebensart nur unfrer 
Selbftliebe und unferm eignen Vortheile zuwider? Aber er 
fol in einem andern Welttheile leben oder lange vor uns 
geftorben feyn. — Iſt blos das Urtheil unfers Verſtandes 
die Urfache, daß wir die Aufführung diefes Mannes miß⸗ 
billigen? Aber die Urtheile des Verſtandes geben für fich 
allein einer Sache den innerlichen Werth oder Unwerth 
nicht. Der Verſtand ift nur das Kicht, das diefen Werth 
oder fein Gegentheil an den freyen Handlungen, Abfichten 
und Gefinnungen des Menfchen entdedet. Wir fühlen, 
wenn wir uns diefen Damon vorftellen, ohne daß wir 
erft lange unfern Verftand ausfragen dürften, eine gewiſſe 
inmerliche Abneigung gegen feine Handlungen und Neigunz 
gen, die nicht auf unfern Willen ankoͤmmt, und die uns 
nöfhiget, diefen Charakter zu mißbilligen, fo wie wir uns 
genöthiget finden, ein Geficht, welchem bie edelften Theile, 
welchem Auge ımd Mund fehlen, mit Widerwillen zu be> 
trachten. 

Laffen Sie und noch einen Schritt weiter gehen. Es 
wird uns von eben dem Damon erzaͤhlet, daß er keine 
Ehrfurcht, keine Liebe und Dankbarkeit, keine gehorſame 
Unterwerfung gegen das hoͤchſte und vollkommenſte Weſen, 
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gegen Gott habe, fondern vielmehr die entgegengefehten 
Empfindungen in ſich ernähre und fie durch feine Hand: 
lungen ungefcheut zu erkennen gebe. Wird uns  biefer 
Charakter nicht noch fehredlicher? Können wir es mit Ge: 
laffenheit denken, wenn wir ihn felbft ‚annehmen follten? 
Und was ift ed denn, warum wir dieſe Gemüthöverfaflung 
verabſcheuen? Iſt es der gefränfte eigne Vortheil in Gott? 
Aber Gott gewinnt und verliert nichts durch alle unfre 
Hochachtung und, Abneigung. Er ift und bleibt Gott. 

Laſſen Sie und nunmehr den entgegengeſetzten Men: 
fhen uns vorftellen. Semnon genießt die finnlichen Freu: 
den mit einer gewiffen Einfchränfung, damit er gefund 
bleibe. Wir billigen ihn mehr, ald den Damon, aber 
wir haben noch feinen Wohlgefallen an ihm. Vorher ver: 
fhloß er fich einfam bey dem Genuffe feiner Mahlzeiten 
und feines Weines, Ist öffnet er feinen Tiſch den Freun: 
den, und er wird dem Auge des Geiftes ſchon erträglicher. 
Er wendet feine Reichthümer zu Schmud und Bequemlich 
feiten an, weil fich feine Freunde daran vergnügen und ihm 
dafür danken; — Semnon gefält ſchon mehr. 

Semnon vergnügt fi an Künften und Wiffenfchaf: . 
ten und füllt durch dieſes Vergnügen einen Theil feiner 
leeren Stunden aus. Wir fehen ihn: in Gedanken lieber 
bey den Werken der Natur, der Malerey, Baukunſt und 
Muſik befchäftiget, ald bey den Eoftbarften Mahlzeiten, bey 
denen er nur den Geſchmack feiner Zunge befriedigte. 

Er verbeffert feinen Gefchmad und feine Einfiht fo 


fehr, daß er. andre dadurch vergnügen kann, und es ift 


feine Abficht, fie zu vergnügen. — Wir Tüsten ſchon mehr 
Wohlgefallen an ihm, 


Er koͤmmt fo weit, daß er mit feinem Berftande auf 
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nuͤtzliche Bemühungen für das gemeine Befte fält. Unſre 
Hochachtung für ihn waͤchſt. Er hat ſich dur Uebung 
‚eine gute und gefchwinde Beurtheilungsfraft, ein fertiges 
Gedaͤchtniß, einen Iebhäften Witz erworben; Fähigkeiten, 
die ihn vollkommner machen, indem fie. ihn gemeinntigiger 
für die Welt machen. Er fchränft feine finnlichen Vergnüs 
gungen noch mehr ein und ift unermüdet in Befchäftiguns 
gen, die feiner Nation nügen, ob fie fich gleich nicht auf 
unfern ‚eignen Nutzen erftreden. Fühlen wir ‚nicht etwas 
‚anders. gegen ihn, als gegen einen Damon, der weber 
Verſtand, noch Geſchmack und Arbeitfamfeit befiget? . 

Semnon fieht Menfchen, bie elend: find. Es ift ihm 
zumider, daß fie es find. Er wünfchet, fie wären es nicht. 
Er. ift beffer, ad. Damonz wir fühlen es. — Er freut 
fih, daß es feinem Haufe und feinen Freunden wohl geht. 
Er iſt nad unfrer Empfindung beffer, als der gleichgültige 
Damon. — Er forgt für dad Glüd der Seinigen, weil 
es ihm eine natürliche Liebe befiehltz wir billigen ed. — — 
Er forgt aber blos für das Glüf der Seinigen. Er: hat 
Kräfte und. Gelegenheiten, auch andern zu dienen und er 
thut es nicht; wir mißbilligen ed. — Er fängt an, 
andern zu dienen; wir. achten ihn fchon mehr. 

Er hat einem. Bekannten dad Leben gerettet; wir bes 
wundern die That. Aber: fie hat ihm wenig Mühe, wenig 
Gefahr gekoftet, wir bewundern fie weniger, Er hat es 
gethan, weil er gewußt hat, daß ihm ‚der Andre reichlich 
belohnen würde, oder weil er fich dadurch einen Namen 
erwerben wollen; unfre Hochſchaͤtzung fällt. Das Eigen: 
nüßige verringert den Werth feiner Handlung. | 

Er hat das Glüd einer Perfon durch "viele Mühe be⸗ 
fördert, ohne Abſicht auf feinen eignen Vortheil; wir beeh: 
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ren eine folche That mit Beyfalle. Sie feget eine uneigen- 
nüsige Neigung, eine gütige Gefinnung voraus. — Er hat 
mit noch größrer Mühe das Glüd vieler Familien, ober als 
Fürft, dad Glück einer ganzen Nation, mit Aufopferung 
- feiner Kräfte, ja feines Lebens zu befördern, gefucht, weil 
er es für eine göttliche Pflicht gehalten, fih um 
die Wohlfarth der Menfhen verdient zu maden, 
und weil es fein Wunſch und feine Abficht war, 
diefen göttlihen Willen zu erfüllen — Hier 
fühlen wir den höchften- Grab des Wohlgefallens an einem 
Semnon, in fo weit wir ihn im VBerhältniffe gegen 
die Menfchen betrachten. 

Warum Finnen wir alfo diefer feiner Handlung unfern 
Beyfall nicht verfagen? Weil fie uneigennügige Gefinnun: 
gen, Neigungen des Wohlwollens und einer Güte voraus: 
feßet, die edel in ihrer Abficht ift und groß nach ihrem 
Umfange, in fo weit fie ſich auf viele erſtrecket. Wir wol: 
len unter diefe Vielen igt nicht gehören. Alſo iſt die That, 
in fo weit wir Zufchauer berfelben find, nicht unfers Eigen: 
nußes wegen fchön, fondern ihrer innerlichen Güte wegen, 
nicht des Vortheils wegen, den Semnon babey' genofien, 
weil fie feinen eignen Vortheil nicht: zum Grunde gehabt, 
fondern ihm wielmehr widerftanden hat. Wie koͤnnte fie 
uns alfo gefallen, wenn fie an und für ſich Feine Würde 
hätte? Wie könnten wir fie billigen,. alle billigen, wenn 
nicht eine Kraft, eine Empfindungdfraft in unfern 
Herzen verfchloffen wäre, gewiffe Neigungen und 
Handlungen als loͤblich oder ſchaͤndlich, als gut oder böfe 
zu empfinden, ohne daß es bey diefer Empfindung blos 
auf unfern Willen oder unfre Urtheile anfame? — Laffen 
Sie und zu dem Charakter des Semnon noch einen 
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Hauptzug fegen. Er ift von der Macht, Weisheit, Güte 
und Heiligkeit eines höchften Wefens, als dem Urfprunge 
der ganzen Natur und der Quelle alles Schönen und Gu— 
ten, vollfommen überzeugt. Er fühlt gegen diefen allmaͤch— 
tigen Vater die Empfindungen der höchften Liche und Dank: 
barkeit, des Vertrauens und der Unterwerfung in allen fei= 
nen Willen, Er ftrebt nach dem Benfalle diefer höchften 
Güte und Weisheit, verläßt fih im Glüde und Unglüde 
auf ihre erhaltende und ſchuͤtzende Macht, und tröftet fich 
im Tode mit der glüdlichen Fortdauer feiner Seele und 
einer unaufhörlichen Liebe Gottes; — billigen wir diefe 
Gemüthsverfaffung nicht? Scheint und -Semnons mora= 
lifcher Zuftand nicht ehtwuͤrdig? Halten wir ihn nicht für 
fo gut, fo edel in unfrer Empfindung, ald ein Menſch 
ſeyn kann, und moͤchten wir nicht: an feiner Stelle feyn? 
‚Aber wer noͤthiget und dazu, dieſen Mann, feine Gefin- 
nungen, feine Handlungen hochzuſchaͤtzen? Ein innerliches 
Gefühl, mit dem wir die Güte feines Charakterd empfinden. 

Der. Begriff alfo deifen, was ben wahren Werth des 
Menſchen ausmacht, fügt fich, nebft den Ausfprüden 
und Gründen der Vernunft, zugleich. auf eine mora= 
lifche Empfindung oder einen Trieb ded Herzens und Ges 
‚wiffens, der uns Ichret, ob gewiſſe Neigungen und frey: 
willige Handlungen eine innerliche Verbindlichkeit und Vor: 
trefflichleit "haben, oder nicht. Man frage fih aufrichtig, 
ob man den Unterfchied des Edlen und Unedlen, des Guten 
und Böfer nicht in fein Herz gedrüdt und ſich genöthiget - 
fühlet, ohne lange Beweife des Verſtandes diefe oder jene 
That, dieſe Abficht, diefe Begierde als gut und frefflich 
oder als ſchaͤndlich zu empfinden. Wenn wir aber unpar: 
theiifch auf das aufmerken, was uns eine natürliche Empfin: 
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dung unfrer Natur für edel und. anftändig,. für recht und 
gut zu halten nöthiget, und den hoͤchſten Begriffen des Gu⸗ 
ten nachdenken, fo werben wir dadurch zu dem Bewußtfeyn 
der angebohrnen natürlichen Geſetze gelangen: Und welche 
find e8 denn? „Thue das, was mit der Vollkommenheit 
„Gottes, mit der Wohlfarth deiner eignen Natur und andrer 
„Menfchen, mit der Liebe und Ehrfurcht Gottes, mit der 
„Liebe der Menfchen übereinftimmt, weil.du dich dazu ver: 
„bunden fühlt, und unterwirf alle deine Neigungen, Ab: 
nfichten und Handlungen dem Gewiffen und Gehorfame 
„Gottes, Unterlaß das Gegentheil,, weil: es wider beine 
„Verbindlichkeit ſtreitet. Unterlaß, alles, was diefen Ge: 
„borfam ‚mittelbar oder unmittelbar hindern Tann. Thue 
alles, was ihn erleichtern, verfiärken und befeftigen kann.“ 
Sp fehr wir von dem. Dafeyn und. den Vollkommen⸗ 
heiten des höchften Weſens überzeugt find, eben fo gewiß 
wiſſen wir auch, daß die. moralifche, Befchaffenheit unfrer 
Natur fein Werk if. Was können ‘wir :alfo anders daraus 
fchließen, als daß es fein Wille fey,- daß wir uns in bie 
jenige DVerfaffung des Gemüths fesen und diejenige Art zu 
wollen und zu handeln erwählen follen, welche den offen- 
baren Abfichten und der Beflimmung unfrer Natur, als 
feines ‚göttlichen Werkes, am gemäßeften ift, und daß alfo 
bierinnen unfre Pflicht und. in diefer Pflicht die befondre 
und allgemeine Würde und Gluͤckſeligkeit und, Vollkommen⸗ 
heit beſtehen muß. 
| Wenn. alfo die Beflimmung des — — feine 
wahre Würde in liebreihen Neigungen und Hanb- 
lungen gegen die Menfchen, und in ber hoͤchſten 
Ehrfurcht und Liebe:gegen Gott beſteht; wenn fie 
darinne beſteht, daß wir die natuͤrliche Liebe zu uns ſelbſt 
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mit ihren Wuͤnſchen und Begierden fo regieren und maͤßi⸗ 
gen, daß fie und an der Verehrung Gottes, an den Rei: 
gungen und Handlungen für das allgemeine Beſte und für 
unfre eigne höchfte Wohlfarth nicht hindern können, fo ift 
es gewiß, daß diefed die Tugend iſt, daß wir eine natürs 
liche Verbindlichkeit in unferm Herzen dazu fühlen, fie durch 
die Vernunft erkennen, und. alfo eine Pflicht haben, tugend⸗ 
haft, das ift, fo gut, fo liebenswürdig, fo volfommen und 
glüdlih zu werden, als es der Menfch nach der göttlichen 
Anlage ſeyn Fann. Ja, die Zugend ift Feine eigenwillige 
Erfindung der Vernunft: - 

Sie; ift. Fein Wahlgefeg, das uns, die Weifen lehren, 

Sie ift des Himmels Ruf, den nur die Herzen hören. 

Ihr innerlid Gefühl beurtheilt jede That, | 

Warnt, billigt, mahnet, wehrt, und ift der Seele Rath. - 

Wer ihrem Winke folgt ,: wird niemals unrecht wählen; 

Er wird der Zugend nie, noch ihm das Gute fehlen. 

Wollen Sie ſich kuͤrzer überzeugen, Gnaͤdigſter Chur: 
fuͤrſt, was wahres Verdienſt, was Tugend ſey, ſo ſtellen 
Sie ſich einen Menſchen vor, der leer von aller Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott, von allen guten Neigungen gegen 
andre Menfehen ift, der nichts thut, als aus Eigennutz 
oder Ehrfucht,, aus finnlichen oder thierifchen oder eiteln 
Antrieben, der fich Feiner vernünftigen Einfchranfung feiner 
Begierden, : Feiner göttlichen höhern Beſtimmung bey feinen 
Sahigkeiten und dem. Gebrauche feiner Kräfte unterwerfen 
will: können Sie ihn für ‚gut halten? Miderfieht Ihnen 
nicht Ihr eignes edles Gefuͤhl? Geben Sie diefem Manne 
die größten Gaben des Verſtandes, die feinften Einfichten 
in alle menfchlichen Künfte und Wiffenfchaften,- das glüds 
lichfte Gedaͤchtniß, die lebhafteſte Einbildungskraft, die groͤß⸗ 
ten Reichthuͤmer, den ſchoͤnſten Körper, die feſteſte Gefund: 
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heit und Stärke, Muth in Gefahren, Tapferkeit und Ent: 
ſchließung; aber denken Sie ihn dabey, wie er alle biefe 
Eigenſchaften und Gaben nur fuͤr ſich anwendet, keinem 
Menſchen, auch nicht mit der geringſten Mühe, dient, Nies 
manden, auch feine Freunde nicht, glüdlich macht, unem: 
pfindlich gegen die Majeftät Gottes ift, ihr fein Daſeyn 
nicht zu verdanken haben, gegen fie nicht demüthig feyn 
will, der die Aufwallungen des Neides, der Habſucht, der 
Rache, der Wolluſt nicht” unterdruͤcken, ſondern ihnen ge— 
horchen will: iſt es uns moͤglich, dieſen Menſchen für gut 
zu halten? Denken wir ihn endlich, daß er alle dieſe Vor: 
zuge der Natur anwendet, andre um ihr Gluͤck, ihre Ge 
fundheit, ihre Ehre und ihre Xeben zu bringen, fo oft es 
fein eigner Vortheil befichlt: denken wir nicht ein Ungeheuer? 
Das wahre Verdienſt muß alfo:nicht in den Eigenfchaften 
des Verſtandes oder in Förperlichen Vollkommenheiten be: 
ftehen, fondern in den Neigungen des Willens, in liebrei— 
chen und gütigen Neigungen gegen andre, in einer freyen 
und demuͤthigen Unterwerfung gegen das hoͤchſte Wefen, in 
einer willigen Anwendung unfers Verſtandes auf das, was 
uns von unferm Gewiffen ald gut empfohlen wird, in ber 
Beherrfchung aller unfrer Begierden nach der von und er: 
kannten göttlichen Regel. Hierinnen muß das Berbienft 
und die Tugend beftiehen: weil alles’ diefes die höchfte Voll: 
kommenheit in fi) fchließt, zu der. ein Vernünftiger nad 
_ feiner eignen Empfindung zu gelangen wuͤnſchen Tann. 
Wenn man dad Herz mit feinen urfprünglichen Neis 
gungen und moralifchen Trieben verfolget, fo ergießen fie 
fi) alle, gleih als Zlüffe, die. verſchiedne Wege nehmen, 
in’ ein gemeinfchaftliches Meer, in die Gluͤckſeligkeit Aller, 
davon bie meinige ſtets ein Theil bleibt. Nach diefer Theorie 
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koͤmmt der Menfch der göttlichen Vollkommenheit, ald dem 
Urbilde, am naͤchſten; denn der Hauptcharakter feines Wil: 
lens wird eine gemeinnügige Güte, und ich kann nicht 
gluͤcklich ſeyn, wenn ich diefe Gemüthsverfafjung nicht habe, 
nicht zu erlangen, nicht zu verbeffern fuche, nicht überall 
behaupte, weil Gott in meiner Natur die Anlage dazu ges 
macht und mir diefe Neigung eingepräget hat, die ich zwar 
unterbrüden und ihr widerftehn, aber fie doch nicht aufhe: 
ben kann. | 

Eine richtige Erkenntniß der göttlichen Eigenfchaften 
muß nothwendig die Ehrfurht und Liebe gegen Gott be: 
fördern und durch beides den Gehorfam gegen feine weifen 
Abfichten; und weil eben diefer Gott, wie ich offenbar er: 
kenne, andre fo fehr liebt, als mich, fo muß ich ihnen auch 
wohlwollen, weil fie feine Gefhöpfe und meine Brüder 
find, und weil ich über Liebe und Gehorfam gegen Gott 
und über Güte gegen die Menfchen nicht Edleres empfin- 
den und alfo auf feine andre Weiſe hoͤchſt gluͤcklich feyn 
fann. 

Gott ſchuf den Menfhen nur, des Menſchen Freund zu feyn, 

Und prägte dieß Geſetz felbft jedem Herzen ein. 

Wir fühlens; muß man es durch Kragen erft verwirren, 

Und durch das Labyrinth von Lehrgebäuden irren? 

Genug, die Tugend, als die wahre Würde, ift und 
bleibt allezeit ein Werk des aufgeflärten Verſtandes, alle: 
zeit ein Werk, des freyen Willens, das die Vernunft. er: 
kennt und billiget, und das Gewiſſen anpreiſet. Sie erfor⸗ 
dert allezeit gute Neigungen und Abſichten, die ihre Ver— 
bindlichkeit in dem Willen des Schoͤpfers haben muͤſſen, 
ben er uns in den Kräften der Seele, in den Beflimmun: 
gen der Sinne und in der Betrachtung der Befchaffenheit 
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ber menfchlihen Natur offenbaret haben muß. Sie wird 
ſtets Achtfamkfeit und Ueberwindung erfordern; denn wenn 
fie uns fo leicht und natürlich wäre, als der Schlaf oder 
der Hunger, fo würde fie fein Werk der Freyheit und des 
Geiftes feyn. Sie wird ſtets darinne beftehen, daß wir 
nichts vornehmen, dürfen, wovon wir fühlen oder fehließen, 
daß es wider den Plan der Natur, das ift, wider bie Ab⸗ 
ſichten Gottes ſtreitet; und alſo wird ſie auch darinne be— 
ſtehn, daß wir dieſe goͤttlichen Abſichten ſorgfaͤltig erforſchen, 
als heilige Kenntniſſe, die zu unfrer Wohlfarth unentbehr: 
lich find, in unferm Verftande bewahren und die Ueberzeu: 
gung davon beftändig erneuern muͤſſen, weil fie fonft er: 
loͤſcht; und daß wir ferner diefe Kenntniß auf unfern Wil: 
len wirken laffen und Hinderniffe vermeiden müffen, die fie 
unfruchtbar machen. Sie wird ftet3 darinne beftehen, alle 
unſre Neigungen, Faͤhigkeiten und Kräfte fo anzumenden, 
wie es das vernünftige Derlangen, nad) der göttlichen An: 
ordnung glüdlich zu feyn, befiehlt. Und welcher Menſch, 
der einen Gott glaubt und ihn zu erfennen aufrichtig be: 
muͤht ift, und alfo auch nicht nur feine Güte, fondern aud) 
feine Heiligkeit erfennet, welcher Menſch getrauet fich wohl 
ohne Ehrfurcht und Gehorfam gegen ihn und alfo aud 
ohne Menfchenliebe gut und glüdlih zu werden? Welcher 
Menfch getraut fih, wenn er die Qual der Leidenfchaften 
in fich fühlet, auf eine andre Art ruhig und glüdlich zu 
werden, als wenn er fie einfchranft, das heißt, die Aus— 
forüche der Vernunft und des Gewiffens mehr gelten läßt, 
alö den flüchtigen Kigel der Sinne, der Einbildungsfraft 
und zügellofen Begierden? Sobald wir einen Gott, ber 
Liebe und Heiligkeit.ift, annehmen, fo ift Fein Fall, Fein 
einziger Tall, Feine Regung des Herzens, Feine angenehme 
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theil zu erdenfen, wo es befjer wäre, nicht tugenbhaft zu - 


fen, das heißt, wider den erkannten Willen Gottes, der 
allein das hoͤchſte Gut, deffen Beyfall allein das wahre 
Gluͤck, deſſen Mipfallen an uns nothwendiger Weife das 
größte Elend ift, zu handeln, und alſo ein Rebell in der 
Schöpfung Gottes zu feyn, um dadurch glüdlich zu werden. 

Gnädigfter und Theuerſter Churfürft, prägen 
Sie fi) diefen Grundfag der Sittenlehre tief in Ihr Herz. 
Alles beweifet ihn; der Gedanke Gottes und das Gefühl 


des Gewiflens. Laſſen Sie diefe Wahrheit Ihren Liebling, ı 


Shre höchfte Vernunft feyn: es ift fein Tal zu erdenfen, 
wo es beffer wäre, nicht tugendhaft zu feyn, Fein Fall ohne 


Ausnahme, fo gewiß eine belohnende und rächende Borfes 


hung und fo gewiß unfre Seele unfterblid ifl. Sa, es ift 
noch eine ewige Welt, und darum ift kein Fall in der ge: 


genwärtigen, wo es beffer wäre, nicht tugendhaft zu ſeyn; 


man fey Fürft oder Unterthban. — Das Liebenswürdigfte 
alfo, das Göttlichite des Menfchen, was ift es? Pflicht, 
Gehorfam und Tugend! Wozu ift uns das Leben gegeben? 
Zur beftändigen Ausübung unfrer Pflichten. 


O junger Fürft, bewahre diefe Lehren, 
Set ift Dein Herz gefhidt dazu. 
- Dem Eleinften Laſter vorzuwehren, 
Die Tugend ewig zu verehren, 
ke  Gey Niemand eifriger, ald Du! 
Durd) fie fteigft Du zum göttlichen Geſchlechte, 
Und ohne fie find Könige nur Knechte. 
Sie macht Dir erft des Lebens Anmuth ſchoͤn; 
Sie wird im widrigen Geſchicke 
Dich uͤber Dein Geſchick erhoͤhn; 
Sie wird im letzten Augenblicke, 
Wenn Ale traurig von Dir gehn, , 
Sn himmliſcher Geftalt zu Deiner Geite ſtehn, 


624 Die Würde des Menſchen ꝛc. 


Und in die Welt der Herrlichkeiten 

Den Geiſt, der ſie geliebt, begleiten. 

Sie wird Dein Schmuck vor jenen Geiſtern ſeyn, 

Die ſich ſchon auf Dein Gluͤck und Delnen Umgang freun. — 
O Fuͤrſt, iſt dieſes Gluͤck zu klein, 

Um ſtreage gegen ſich, um tugendhaft zu ſeyn? 


Gedicht von Chriftian Fuͤrchtegott Gellert, 
aus ſeiner eignen Handſchrift zum erſtenmal gedruckt *), 


An 
% N 
Se. Churfürftliche Durchlauchtigkeit zu Sachfen, 
ald Sie mich mit Dero Bildniffe begnadiget hatten, 


Was kann, o Fürft, mein Dank, der, was ich fühl und denke, 
Durch. Worte Dir zu fchrwach erklärt; 
Was kann er anders thun, ale daßer Dein Geſchenke 
Mit ſchweigender Bewundrung ehrt? 


Und meines Friedrichs Bild, des Fuͤrſten, dem ich diene, 
Mit welcher Freud' erblickt' ich's nicht! 

Das iſt ſie, rief ich aus, die heitre, ſanfte Miene, 
Aus der die beſte Seele ſpricht! 


Leutſelig, weiſe, fromm! Das iſt er, deſſen Namen 
Das Vaterland mit Freuden nennt! 

Fruͤhzeitig eifert er, dem Vater nachzuahmen, 
In deſſen Bild er ſich erkennt. 


Dein Unterthan, o Fuͤrſt, ſieht ſchon die Zukunft offen, 
In der Dein Arm den Zepter fuͤhrt. | 

Du, Deiner Völker Wunſch, erfülle, was fie hoffen, 
Und herrfche mild, wie Gott regiert. 

Sey der Provinzen Glüd, die Deinen Wink verehren! 
Ich weiß, mein Prinz, Du wirft es feyn; 

Und der Allmächtige wird mein Gebet erhören, 
Und Dich mit feiner Gnad' erfreun. 


Leipzig, den 28. Dct. 1767. 
Chriflian Fuͤrchtegott Gellert. 





*) S. oben die Note zum 161. Briefe. 
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Gellerts Unterredung mit Friedrich I. *) 


I. Rabener an Gellert. | 
| Dresden, ben 25. San. 1761. 
Liebfter Gellert! 

Life ich es nicht in den auswärtigen Zeitungen, daß Sie 
noch lebten, fo würde mich Ihr unausftehliches Stillſchwei— 
gen vorlängft auf die traurige Vermuthung gebracht haben, 
daß Sie geftorben oder doch durch Ihre finftre - Hypochon— 
veie fo menfchenfeindlid geworden wären, daß Sie Ihren. 
guten Freund Rabener ganz vergeffen können und ſich in 
das dunkelfte Gebüfhe zu Störmthal geflüchtet hätten, 
um einfieblerifch über das unglüdlihe Vaterland und Ih: 
ren verderbten Magen zu feufzen. — „Aber, werben Sie 
. mit Ihrer hohlen und Erächzenden Stimme fo einfyldig als 
möglich fprechen, „lieber Gott — weiß benn der Rabener 
gar nicht — nun das Fönnte er lange wiffen — alle Kin: 
der wiflen es — freylih, der König hat mit mir gefpros 
chen.” — D, mein hochgelahrter Herr Profeffor, freylich 
viel Ehre für Sie und für den Wis! Aber das giebt Ih— 


*) Die hier folgenden drei Briefe fcheinen, ob fie gleich wahrfchein- 
lid, bereits gebrudt find (der erfte gewiß), dennoch eines aber: 
maligen Abbruds würdig, da fie zu Gellerts und Friedrichs Cha— 
rakteriſtik ſehr intereffant und in Gelierts Werken nicht aufge: 
nommen find. | | 
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rem Stolze Fein Recht, Ihren alten wahren Freund Rabe: | 
ner ganz zu vergeffen. Der König hat mir mein Haus 

weggebrannt, und doch bin ich nicht einen Augenblick ftolz 

darauf gewefen, fo wenig ftolz, daß ich fogleich an meinen 

liebſten Gellert fchrieb und es ihm mit vieler Demuth 

meldete, Hätten Sie ed nicht auch alfo machen follen? 

Hüten Sie fi, ich rathe ed Ihnen, Gellert, hüten Sie 

fih! Ich bin Ihr Freund; aber, aber, ich bin auch ein 

Autor, und wenn ein beleidigter Autor — verftehen Sie 

mich, Gellert? Kurz, ich erwarte mit der nächfien Poſt 
einen Brief von Ihnen. Man erzählt hier fo ungereimte 

Sachen von Ihrer Unterredung mit dem Könige, daß ich 

große Luft habe, die Leute zu verfichern, es fey alles wahr, 

was man davon erzählt, wenn Sie mir nicht bald, bald 

| antworten und alles aufs umftändlichfte melden, was der 

König zu Ihnen, gefagt hat. Noc einmal warne ich Sie, 

fäumen Sie nicht, oder ich werde dem Publico ins Ohr 

fagen, daß dieſer Gellert, der von nichts als Vaterland 

und Menfchenliebe fpricht, ja wie gefagt, daß eben diefer 

ſtille und friedliebende Gellert dem König bey feiner Un= 

terredung mit ihm einen weitläuftigen und finanzmäßig aus: _ 
gearbeiteten Plan mit aller Demuth eined Poeten überreicht 
habe, worinnen er gezeiget, wie der Krieg wenigſtens noch 
zwey Jahre fortgeführet werben fönne, ohne die Brandens 
burgifchen Unterthanen im Mindeften zu beläftigen. — Ya, 
ja, mein Herr, und haben wir einmal Friede, fo follen Sie 
— Zittern follen Sie, mehr fage ich nicht! 

Wie ich mich befinde? — D ich bin viel zu ergrimmt, | | 
als daß idy Ihnen darauf antworten koͤnnte. Unmöglich 
kann Shnen viel daran liegen, ob ich krank oder gefund 
bin. Sie würden mich fonft lange darum gefragt ha— 

40* 


4 


628 Gellerts Unterredbung mit Friedrich DL. 


ben. Aber ich merke es ſchon; fchmollen kann ich mit Sh: 
nen unmöglihd. Mitten in meiner patriotifcken Wuth liebte 
ih Sie von ganzem Herzen, und wenn e5- mir einfällt, 
daß ich binnen acht Zagen einen Brief von Ihnen befom: 
men werde, fo möchte ich Sie flr Frende taufendmal um: 
armen. Ich bin vollfommen gefund; heiter und zufrie: 
den. Ic genieße die ruhigen Augenblide, die wir ist noch 
ald eine Beute haben, und erwarte die unruhigen Zage 
ohne alle ängftliche Sorgen. Lefen Sie die Inlage an un: 
fern Cramer in Kopenhagen, fo werden Sie mehr 
wiſſen. Mein ganzes Herz iſt darinnen; denn ſeit meinem 
erlittenen harten Ungluͤck iſt mir alles ziemlich gleichguͤl⸗ 
tig, und ich kann in einer Viertelſtunde mit eben der Mun⸗ 
terfeit von meinem Tode reden, mit der ich gegen meine 
Freunde fcherze, wie ich ist mit Ihnen, mein befter Gel: 
lert, gefcherzt habe. Heben Sie diefe beyden Briefe auf. 
Bielleiht machen fie, wenn ich heuer flerbe, in meiner 
kuͤnftigen Lebensbeſchreibung eine merkwuͤrdige Anekdote, 
die deſto mehr in die Augen fallen muß, da ich in meinem 
ganzen Leben, wenn ich ein paar Schmaͤhſchriften aus: 
nehme, nichts Wichtiges gethan habe, als diefes, daß id 
meinen Freund Gellert von ganzem Herzen geliebt habe. 
Tauſend Empfehlungen an unfern lieben Commiffions: 
rath *) und feine redliche Frau. Melden Sie ihnen, daß 
unfer hodhadhtungswürdiger Freund Lindemann **) auf 
kuͤnftige Mittwoche Hochzeit hat. Ich bin, wie man in 
Leipzig fpriht, ganz zufrieden und ganz voll Fremde über 
die Verbindung zweyer Perſonen, die Gott, wie es ſchei—⸗ 


*) Wagner. 
*) Damals Cammerrath, nachher Vicepraͤſident. 
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net, nur dazu erfchaffen hat, um fich durch ihre beyderſei⸗ 
tige Tugend und Nechtfchaffenheit glüdlih zu machen. 
Führt fich Ihr Bruder beffer auf als fonften, fo koͤnnen 
Sie ihn von mir auch grüßen; aber daß es ja niemand 
merkt. Ä 

NRabener — 


1. N N Rabener. 


Leipzig, ben 29. San. 1761. 
Liebfter Rabener! 
Sie moͤgen mit mir machen, was Sie — ſo werde 
ich Ihnen doch dießmal keine ausfuͤhrliche Antwort ſchrei— 
ben, denn ich bin ſchon feit vierzehn Tagen von einem Hu⸗ 
flen und von Schmerzen in ber linken Hüfte krank. Es 
ift wahr, daß ich in der Mitte des lekten Monats vorigen 
Sahres durch einen Major zu dem’ Könige gerufen worden 
bin; daß er fi) von vier Uhr bis dreyviertel auf ſechs Uhr 
mit mir von ben fchönen Wifjenfchaften und der deutfchen 
Literatur und der Methode, womit er feine Hypochondrie 
euriret und mit der ich die meinige curiren folkte, unterre⸗ 
det; daß er mir ſehr gnaͤdig begegnet hat; daß ich wider 
allen meinen Charakter ohne die geringſte Furcht, ohne Bes 
gierde zu gefallen blos das, was Wahrheit und Ehrerbies 
tung befahlen, geredet und eben deswegen gefallen habe. 
Am Ende des Geſpraͤchs fragte er mich, ob ich Feine von 
meinen Fabeln auswendig könnte? „Nein, Sire.“ — 
„„Beſinne Er fi) doch, Herr Profeffor, ich will etliches 
mal in ber Stube aufs und niedergehen.““ — Endlich 
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fiel ih, obne zu wiffen warum, auf den Maler, die legte 
Fabel im erften Theile. „„Nun, fagte er, das ift guf, 
das ift fehr gut, natürlich, kurz und leicht. Das habe ich 
nicht gedacht. Wo hat Er fo fihreiben lernen?" — „Su 
der Schule der Natur." — un Dat Er den Lafontaine 
nachgeahmt?““ — „Nein, Ihro Majeſtaͤt, ich bin ein 
Original; abet darum weiß id) noch nicht, ob ich ein gutes 
bin. — „„Nein, ih muß Ihn loben.““ Und da ſagte 
er zum Major, der dabey ſtand, noch viel zu meinem Lobe, 
das ich in der That nicht hören wollte. — „„Komme Er 
wieder zu mir, und flede Er Seine Fabeln zu fih und Iefe 
Er mir welche vor.“ — Allein, guter Rabener, id 
bin nicht wiedergefommen. Der König hat mich nicht wie: 
der rufen laffen, und ich habe an Sirachs Wort gedadht: 
Drange dich nicht zu den Königen. Er hat mich den Zag 
darauf bey der Zafel gegen den Obriftlieutenant Marwig, 
auch den englifchen Gefandten, den Marquis d'Argens, 
den Lector le Cat und Andere, die mirs wiedergefagt ha= 
ben, mit einem Lobfpruche gelobt, den ich nicht herfegen 
will, weil es doch eitel feyn würde. Der englifhe Ge— 
fandte, der ein vortreffliher Mann ift, mag wohl die wahre 
Urfache gewefen feyn, warum mic der König fehen wol: 
len; denn der Gefandte hat mit Strauben in Breslau 
. meine Fabeln größtentheils gelefen und ift fehr. für fie ein— 
genommen. Der König fprach bald deutſch, bald franzö= 
fifh; ich meiftens deutfh, nur im Nothfalle franzöfifch. 
Den ausführlichen Inhalt einem Briefe anzupertrauen, 
wirde wenigftens wider die Klugheit feyn. Warten Gie, 
bis ich Sie fpredye. Gott gebe, daß diefes bald gefchehe, 
und daß ich Sie gefund und zufrieden umarmen Tann, wo 
es auch ſey. Das Ende Ihres Briefes, liebfier Rabener, 
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iſt ſehr ernfthaft." Allein Ihr Ernft ift mir fo ſchaͤtzbar, 
als kaum Ihr Scherz. Sie reden von Ihrem Tode. Ja, 
davon ſollten wir alle reden, oft reden, und getroſt, wie 
Sie, reden. Gott laſſe uns leben, um wohl zu ſterben, 
zu der Zeit, da er es beſchloſſen hat. Menſchlich zu ur— 
theilen, muͤſſen Sie mich lange und weit uͤberleben. Ih— 
ren Brief an Cramern, der auch trefflich iſt, hebe ich als 
ferdings auf. An den Herrn GCammerrath Lindemann 
wuͤrde ich gefchrieben und ihm zu ber fo glücklichen Wahl 
meinen Wunfch recht von ganzer Seele abgeftattet haben, 
wenn ich nicht zeither zu allen Berrichtungen und Pflichten 
der Gefellfchaft ungefchidt: gewefen ware. Ich umarme 
Sie, liebe Sie und bin ewig 


ber Shrige 
Gellert. 


Den 5. Februar. 


Sch. habe ale Tage noch mehr zu diefem Briefe fchreis 
ben wollen, und nicht gekonnt. Morgen fol er alfo fort: 
gehen. Eins Fönnen Sie nody anhören. Der König fragte 
mich nach den guten deutfchen Schriftftellern, und die erften, 
die mir einfielen, waren Sie und Cramer. Er fchmälte 
auf die Unförmlichkeit und Härte der deutfchen Sprache. — 
„„Aber warum nöthigen uns die Deutfchen nicht durch 
folhe gute Bücher wie die Franzofen, daß wir fie lefen 
muͤſſen?“! — Vielleicht, Sire, fehlt uns noch die Zeit, 
vielleicht auch noch Augufte ind Louis XIV. — „„Sach— 
fen hat ja zween Augufte gehabt." — Sa, Sire, und 
wir haben auch ſchon einen guten Anfang in der fchönen 
Literatur -gemacht. Als die Griechen aufhörten zu ſchrei⸗ 
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ben, ba fingen die Römer an. - Wir hoffen. ruhigere Zeiten. 
— „„So gefallen Ihm diefe Zeiten nicht? Sinds böfe Zei: 
ten?““ — Ich wuͤnſche ruhigere Zeiten, und wenn ich 
der- König von Preußen wäre, fo hätten die, Deutſchen 
Friede. — „„So? ſteht dies bey mir? Drey wider Ei: 
nen!““ Sch wiederhole es noch einmal, Sire, wollte 


Gott, Sie gäben und den Frieden! — „„Ja, jaltt 


Gellert. 


II. Auszug eines Briefes aus Leipzig vom 
77. Sanuar 1761. 


Der 18. December vorigen Sahres war der merkwürdige 


Tag, an weldhem Herr Profeffor Gellert Nachmittags 


um drey Uhr in feinem Schlafrode, mit einer weißen Müse, 


unbarbiert, und gar nicht wohl auf, an feinem Pulte faß, 
und jemand an feine Thüre pochte. — Herein! — ö 

„Sch bin ver Major Quintus Icilius, und freue 
mich, Sie kennen zu lernen. Ge. Majeſtaͤt der König ver: 
langen Sie zu fprechen und haben mic hergefchidt, Sie zu 


 Shm zu bringen.‘ 


Gellert: Herr Major, Sie müffen mir's anfehen, 
daß ich Frank bin; es wird dem Könige mit einem kranken 
Manne, der nicht reden kann, nicht viel gebienet ſeyn. 

Major: Esiftwahr, Sie fehen nicht wohl aus, ic 
werde Sie auch nicht nöthigen, heute mitzugehen; aber das 
muß id Ihnen fagen, wenn Sie fich mit diefer Ausflucht 


. ganz von dem Gange loszumachen gebenten, fo irren Sie 


Pie. 


pe! jr 
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ſich; ich muß morgen wirderfommen, und wenn Sie da 
nicht beffer find, übermorgen, und das fo fort, bis 
Sie mitgehen Finnen. Entſchließen Sie fi) alfo, Ich 
laſſe Shnen eine Stunde Zeit... Um 4 Uhr will ich wie: 
der anfragen, ob ich Sie I oder ein andermal mitnch- 
men fol, 

‚Gellert: Ja, das thun Sie, Hetr Major; ih will 
fehen, wie ich mich alsdann befinde. 

Nun ift alfo der Major fort, und der Herr Profeffor, 
der zum ‚Unglüde feinen: Herrn Goͤdicke nicht zu Haufe 
hat, fchafft fich mit vielem Verdruß und großen Umftänden 
einen Barbier und eine Perude, und ift um 4 Uhr fertig. 
Quintus Scilius kommt, und fie gehen. nach dem 
Apel’fchen Haufe. In dem Vorzimmer finden fich etliche 
Derfonen, ‚welche voller Freude find, den Herrn Profeflor 
kennen zu lernen. Ist aber, geht die Thüre zu Sr. Maje: 
fiät Zimmer auf. Sie treten ein, und bleiben mit: dem Kö- 
nige die ganze Zeit Über alleine, 

König: Iſt Er der Profeffor Gellert? 

Gellert: Ja, Ihro Majeſtaͤt. 

König: Der engliſche Geſandte hat mir viel Gutes 
von Ihm gefagt. Wo ift Er her? 

Gellert: Bon Haynichen bey Freyberg. 

König: Hat Er nicht noch einen Bruder in Frey: 
berg? 

Gellert: Sa, Ihro Majeſtaͤt. 

Koͤnig: Sage Er mir, warum wir keinen guten 
deutſchen Schriftſteller haben? 

Der Major: Ihro Majeftät- fehen bier einen vor 
ſich, den die Franzoſen felbft überfegt BAIEN, und den deut: 
fhen la Fontaine nennen, 
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| König: Das ift viel, Hat Er den Ia Fontaine 
geleſen? 
Gellert: Ja, Ihro Majeſtaͤt, aber nicht nachge— 
ahmt; ich bin ein Original. 


König: Das ift alfo Einer; aber warum haben wir. 


nicht mehr gute Autoren? 

Gellert: Ihro Majeftät find einmal gegen die Deut⸗ 
fhen eingenommen. 

König: Nein, das — ich nicht ſagen. 
- Gellert: Wenigſtens gegen die deutſchen Schrifts 
ſteller. | 

König: Das ift wahr, Warum haben wir Feine 
guten Gefchichtfchreiber? Ä 

Gellert: Es fehlt und daran auch nicht Mir ha: 
ben einen Maſcov, einen Gramer, der den BAM 
fortgefegt hat. 

König: Wie ift dad möglich, Ha ein Deutfeher den 
Boffuet fortgefegt hat? 


Gellert: Ja, ja, und glüdlih. Einer von Ihro 


Majeftät gelehrteften Profefforen hat -gefagt, daß er ihn mit 
eben der Beredſamkeit und mit mehrerer hiſtoriſcher Ric: 
‚tigkeit fortgefeßt habe, | 

Königs Hat's der Mann auch verftanden? 

Gellert: Die Welt glaubt's. 

König: Aber warum macht fich Feiner an ven Tas 
citus? Den follte man überfegen. 

Gellert: Tacitus iſt fehwer zu überfegen, und wir 
haben auch ſchlechte franzöfifche Weberfegungen von ihm. 

König: Da hat Er Red. 

Gellert:- Und überhaupt laſſen fich verfchiedene Ur: 
fachen angeben, warum die Deutfchen noch nicht in aller 
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Art guter Schriften fich hervorgethan haben. Da die Künfte 
und Wiffenfchaften bey den Griechen blüheten, führten die 
Römer noch Kriege. Vieleicht ift jegt das Friegeriiche Ges: 
culum der Deutfchen; vielleicht hat e3 ihnen auch noch an 
Auguften und an Louis XIV. gefehlt. 

König: Wie? will Er denn einen Auguſt in ganz 
Deutfchland haben? + 

Gellert: Nicht eben das; ich wünfchte nur, daß 
ein jeder Herr in feinem Lande die guten Genie's ermun⸗ 
terte. — — | 

König: SA Er gar nicht aus u. weggefom: 
men?: | 

Gellert: Ih bin einmal in Berlin geneen. | 

König: Er follte reifen. 

Gellert: Ihro Majeflät, dazu fehlen mir Geſund— 
heit und Vermoͤgen. 

Koͤnig: Was hat Er denn fuͤr eine Krankheit? Etwa 
die gelehrte? 

Gellert: Weil ſie Ihro Majeſtaͤt ſo nennen, ſo mag 
fie fo heißen; in meinem Munde würde es zu ſtolz geklun— 
‚gen haben, | 

König: Ich habe fie auch gehabt. Ich will Ihn 
curiren. Er muß alle Tage ausreiten, alle nn Rha⸗ 
barber nehmen. 

Gellert: Ihro Majeſtaͤt, dieſe Cur lie’ weit 
eine neue Krankheit für mich feyn. Wenn das Pferd ge: 
fünder wäre, al& ich, fo mürde ich es nicht reiten koͤnnen, 
und wäre eö eben fo frank, fo möchte ich auch nicht forte 
kommen koͤnnen. 

Koͤnig: So muß Er fahren. 
Gellert: Dazu fehlet mir das Vermögen. 


” 
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König: Ia das iſt wahr, daran fehlts immer 
den Gelehrten in Deutfchland. Es find wohl ist böfe 
Zeiten? | 

Gellert: Ja wohl, und wenn Ihro Majeſtaͤt Deutfch: 
land den Frieden geben wollten — — 

. König: Kann ic denn? Hat Er's denn nicht ge: 
hört? Es find ja drey wider mid). 

Gellert: Ich befümmere mich mehr um die alte als 
neue Gefchichte, | 

König: Was meynt Er? Welcher ift fehöner in ber 
Epopoe, Homer oder Virgil? 

Gellert: Homer fcheint wohl den Vorzug zu ver: 
dienen, weil er das Original ifl. 

König: Aber Virgil iſt viel polirker. 

Gellert: Wir find zu weit vom Homer entfernt, 
al3 daß wir von feiner Sprache und Sitten richtig genug 
follten urtheilen Eönnen, . Sch traue darin dem Quinti— 
lian, welcher Homer den Vorzug giebt. 

König: Man muß aber nicht ein Sklave von ben 
Urtheilen der Alten feyn.- 

Gellert: Das bin ich nicht; ich folge ihnen nur als: 
denn, wenn ich. wegen der Gatfernung ſelbſt nicht urthei⸗ 
len kann. 
Der Major: Er hat — deutſche Briefe heraus⸗ 


gegeben. Zi, Zr 
König: So? Hat Er denn aud wider den Stylum 
curiae geſchrieben? 


Gellert: Ach ja, Ihro Majeſtaͤt 

Koͤnig: Aber warum wird das nicht anders? Es iſt 
was Verteufeltes. Sie bringen mir ganze Bogen ‚und id 
verftehe nichts davon. 
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Gellert: Wenn ed Ihro Majeftät nicht ändern Fön- 
nen, fo kann ich& noch weniger. Ich kann nur rathen, wo 
Sie befehlen. — — | 

König: Kann Er feine von Seinen Fabeln aus: 
wendig? 

Gellert: Ich zweifle. Mein Gedächtniß. ift mir fehr 

untreu. 


Koͤnig: Befinne Er ſich, ich will unterdeſſen herum— 


gehen — — — Nun, hat Er eine? 
Gellert: Sa, Ihro Majeftät, den Maler. *) „Ein 
kluger Maler in Athen — — — — — ſo ſtrich er feinen 


Kriegögott aus.” 
König: Und die Moral? 
Gellert: . „Wenn deine Schrift — — — — aus— 
zuſtreichen.“ = ü 
König: Das ift recht fehön. Er hat fo etwas Cou—⸗ 


lantes in Seinen Berfen, das verftehe ih Alles. Da 


hat, mir aber Gottſched eine Ueberſetzung der Iphi— 
genia vorgeleſen; ic habe das Franzoͤſiſche dabey ges 
habt, und Fein Wort verfianden. Sie haben mir noch ei: 


nen Poeten, den Pietſch, gebracht; den habe ich weg: \ 


geworfen. oo. | 
Gellert: Ihro Majeftät, den werfe ich auch 
weg. Bu 

König: Nun, wenn ich hier bleibe, fo muß Er oͤf⸗ 
ter wiederfommen, und Seine Fabeln mitbringen und mir 
was Neues vorlefen.- 

Gellert: Ich weiß nicht, ob ich gut leſe; ich habe 
fo einen fingenden gebirgifchen Ton. 


*) Die legte Zabel im erften Theile, 
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Koͤnig: Ja, wie die Schleſier. Nein, Er muß 


Seine Fabeln ſelbſt leſen, fie verlieren ſonſt viel. Nun, 


komm Er bald wieder. 
Ungeachtet deſſen, was der Koͤnig am Ende ſagte, iſt 
doch der Profeſſor nicht wieder gerufen worden. Da er 


weggegangen, hat der Koͤnig geſagt: „Das iſt ein ganz 


anderer Mann, als Gottſched.“ Und den andern Tag 
bey der Tafel: C'est le plus raisonnable de tous les sa- 


vans allemans. 





Ein Brief von Gellert an Profeffor Sorte. 





Lei pzig, den 20. Jun. I. 
Es if: mir heute unmöglich, Ihnen in Perfon aufzumwarten, 
weil ic) von meinem Hypochonder gemartert werde, und Arz: 
ney zu brauchen genöthigt bin. Ich habe indeffen Ew. Magni: 
ficenz gehordyet, und das befohlene Gedicht aufgefeget.. Ich 
bin der erfte, der es fehlecht nennet; allein ich habe mir nicht 
zu helfen gewußt. Die Borfchrift war etwas unpoetifch, und 
ich habe fihon fo viele Male bey der Bahre Elagen müffen, 
daß ich, ohne mich auszufchreiben, oft nicht weiß, was ich 
fügen fol. Vielleicht gefällt c5 dem leidtragenden Herrn 
Lieutenant, weil es nicht ſchoͤn ift, und weil ich fo fünftlich 
an fein Studiren und an feine Feldzüge gedacht habe. Viel: 


leicht ließt er es auch wohl nicht ganz durch, wenn er ſo 


begierig iſt, der ſel. Frau Mutter ihren Willen, in Anſe— 
hung der Enkel, zu vollziehen. Sollte das Gedicht noch er— 
traͤglich ſeyn, ſo werden mir Ew. Magnificenz erlauben, daß 
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ich nicht dem Herrn Lieutenant, fondern Ihnen felhft, zu 
Befehle geftanden habe. In diefem Falle ift es mir unmög: 
Lich, eine Belohnung anzunehmen. Em. Magnificenz wer 
den mir die Feine Mühe nicht beffer vergelten können, als 
wenn Sie mir ferner Gelegenheit geben, Ihnen die Ehr: 
furcht zu zeigen, mit der. ich unaufhörlich bin z. 





Ein Brief von Gellert an Johann Andreas Cramer. 


Leipzig, am 6. Dec. 1754, 
Thenerfter Gramer! 
So wie ich vielleicht der erſte Leſer Deiner ——— ge⸗ 
weſen bin, ſo will ich auch — nicht der erſte Richter, das 
kann ich nicht — nein, der erſte und aufrichtigſte Lobredner 
ſeyn. Ich bewundere Dich. Wo ich Dich ſehe, in welcher 
Scene der Wiſſenſchaft und der Beredſamkeit es auch ſey, 
da fehe ich meinen ganzen Cramer, Dich ganz mit Deinem 
großen Genie, mit Deinem durchdringenden Verflande, mit 
Deiner fruchtbaren und freywillig gehorchenden Einbildungs= 
fraft, mit Deinem feligen Gedaͤchtniſſe. Vergieb mir mei: 
nen Lobſpruch; er quillt aus dem Innerften meines Herz 
zens. Vergieb mir ihn und glaube ihn; Du mußt ihn glau⸗ 
ben; Du bift es werth, ihn nach dem Buchftaben glauben 
zu dürfen. Habe Danf, guter trefflicher Cramer, flr Deine 
Reden. Sie haben mich fchon eben fo fehr erbaut, alö ver: 
gnügt, und meine Zuhörer in der Beredfamfeit hören ſchon 
Stellen aus ihnen, ehe fie nod fertig find; denn ich habe 
nicht mehr als zehn oder zwölf Bogen, da ich dieſes fehreibe, 
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zeleſen, und dieſe Bogen habe ich mir von Breitkopfen 
ſelber geholet, ſelber erbettelt, ſelber geheftet, und itzt ſchicke 
ich Herrn B. demuͤthig an ihn, mir die uͤbrigen, die aus 
der Preſſe ſeyn werden, zukommen zu laſſen. O herrlicher 
Cramer, wie klein werde ich mir, wenn ich Dich leſe, und 
wie groß auf der andern Seite, wenn ich Dich als meinen 
Freund, als meinen Bruder denke! Gott laſſe es Dir und 
Deiner Charlotte und Deinen Kindern vorzuͤglich unaufhoͤrlich 
wohlgehen, und Dein Koͤnig muͤſſe noch täglich Dich mit neuer 
Gnade belohnen. Er ift es unter allen Prinzen, der es am 
würdigften thun kann, obgleich nicht der einzige, der «3 
thun würde, Meinem Grafen Morig will ich Deine Re 
den, fobald ich fie habe, ſchicken. D- wie wird er mic) lie: 
ben! wie werde ich mir ihn’ zu Dankfagungen gegen mid, 
zu füßen Empfindungen gegen bie Religion und gegen ih: 
ven Prediger verbinden! 

So weit habe ich mit einer. wahren Hiße gefchrieben. 
Sch will aufhören, damit ich Dich nicht von Neuem Iobe 
Lebe wohl, liebfier Freund, theurer Cramer, liebe mid 
unaufhoͤrlich, bete für * taͤglich. Ich bin ewig Dein 
Freund. 

Gellert. 
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